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Einleitung

Schlacht um Charkow – Ein General der Waffen-SS verweigert den Befehl des »Führers«

Nur zwei Wochen nach der Kapitulation der Reste der 6. Armee in Stalingrad am 2. Februar 1943 schien der deutschen Wehrmacht im Raum Charkow eine zweite militärische Katastrophe bevorzustehen. Seit Anfang Februar strömten die Panzer gleich dreier sowjetischer Armeen über Don und Oskol nach Westen. Zwei deutschen Divisionen, die noch ihre Stellungen in der viertgrößten Metropole der Sowjetunion hielten, drohte die Einschließung.1 An ein Ausweichen schien nicht zu denken. Denn ein Befehl des »Führers« verpflichtete am 13. Februar nochmals ausdrücklich die beiden Großverbände zum Halten von Charkow, und niemand im Hauptquartier der neuen Heeresgruppe »Süd« konnte sich vorstellen, dass der unsinnige Haltebefehl des Diktators keinen Gehorsam finden würde.2 Gehörte doch zu den Verteidigern von Charkow auch die 2. SS-Panzergrenadier-Division »Das Reich«, die zusammen mit der 1. SS-Panzergrenadier-Division »Leibstandarte Adolf Hitler« die Stammtruppe der Waffen-SS bildete. Nicht nur im Reich, auch in ganz Europa genoss der bewaffnete Arm der SS inzwischen den Ruf einer militärischen Elite. Soldaten der Waffen-SS galten vor allem als radikale Kämpfer und als williges Instrument des NS-Regimes. Sie würden keine Gefangenen machen, glaubte damals die deutsche Bevölkerung nach einem Bericht des Sicherheitsdienstes zu wissen, und jeden Gegner restlos vernichten.3 Von diesen Männern, die darauf eingeschworen schienen, ihrem Führer bedingungslos zu folgen, konnte somit erwartet werden, dass sie in Charkow bis zur letzten Patrone kämpfen würden, zumal die Verteidigung der Stadt in der Hand eines bewährten Generals der Waffen-SS lag. Der ehemalige Reichswehrgeneral Paul Hausser war vermutlich nie ein überzeugter Nationalsozialist gewesen, hatte sich aber wie viele Generale mit dem Regime und seinen Verbrechen so weit arrangiert, dass er seit 1935 unter der doppelten Sigrune der SS eine zweite militärische Karriere machen konnte, die ihn inzwischen an die Spitze des I. SS-Panzer-Korps gebracht hatte.

Erst zwei Wochen zuvor war die Masse von Haussers neuem Armeekorps aus Frankreich an die wankende Ostfront verlegt worden.4 Hitler hatte die größten Hoffnungen auf seine Prätorianergarde gesetzt, die mit dem besten Material ausgestattet war, das die Rüstungsschmieden des Reiches zu bieten hatten. Doch statt eine kraftvolle Gegenoffensive führen zu können, waren die beiden Divisionen des SS-Korps schnell von den numerisch überlegenen Sowjets in die Verteidigung gedrängt worden. Müsste nun auch noch Charkow aufgegeben werden, würde nicht nur ein wichtiger Pfeiler der Südfront verloren gehen. Schlimmer noch! Der sorgfältig gepflegte Nimbus der Waffen-SS als unbezwingbare militärische Elite des Regimes wäre zumindest stark angeschlagen. Doch soldatisches Prestige, fanatischer Einsatzwille und elitäres Selbstbewusstsein halfen wenig gegen Kälte, Schnee und einen Gegner, der ständig neue Divisionen in den Kampf werfen konnte.

Im Verlauf des 14. Februar 1943 verschärfte sich die Lage um die Stadt. Die Sowjets saßen bereits in den Außenbezirken, und nur noch ein dünner Schlauch verband am nächsten Morgen die in Charkow kämpfenden Teile des SS-Panzerkorps und der Infanterie-Division »Großdeutschland« mit der übrigen Front. Nachdem erst zwei Wochen zuvor eine ganze Armee des Heeres an der Wolga zugrunde gegangen war, konnte sich niemand vorstellen, dass Hitlers Prätorianer ihrem Führer ein ähnliches Fanal eines heroischen Untergangs verweigern würden. Doch der ehemalige Generalstabsoffizier Hausser, der als Vater der Waffen-SS galt und seit einer schweren Gesichtsverletzung eine Augenklappe tragen musste, dachte in anderen Kategorien. Wenn man die sowjetische Winteroffensive noch vor dem Dnjepr zum Stehen bringen wollte, dann nur mit einer beweglichen Gefechtsführung. Hausser tat das militärisch Vernünftige. Entgegen dem ausdrücklichen Willen des »Führers« erteilte der kampferprobte SS-General am 15. Februar 1943 um 13 Uhr seinen noch in Charkow ausharrenden Truppen den Befehl zum Rückzug aus der Stadt. Gegenüber Himmler und anderen NS-Größen hatte Hausser zwar wiederholt seine Eigenwilligkeit bewiesen. Kaum jemand hätte jedoch erwartet, dass der 63-jährige Offizier in dieser verzweifelten Krisenlage den Schneid aufbringen würde, genau das zu tun, wozu sich die Generalfeldmarschalle Manstein und Paulus im Falle der eingeschlossenen 6. Armee nicht hatten durchringen können. Am 15. Februar 1943 geschah das scheinbar Unfassbare. Hausser gab im letzten Augenblick den Rückzugsbefehl und rettete damit nicht nur seine alte Division »Das Reich«, sondern wohl auch die gesamte deutsche Südfront.

Hitlers befürchtetes Donnerwetter blieb aus. Dass Joseph Goebbels am selben Tag in seinem Tagebuch die Hoffnung äußerte, die Waffen-SS möge es erst gar nicht auf eine Einkesselung in Charkow ankommen lassen, lässt sogar darauf schließen, dass die Erwartungshaltung im engeren Kreis des »Führers« eine ganz andere war.5 Zum allgemeinen Erstaunen akzeptierte der Diktator, wenn auch grummelnd, Haussers Entscheidung und beließ dem General sogar sein hohes Kommando. Dass von allen Beteiligten allein der General der Gebirgstruppen, Hubert Lanz, der Haussers Maßnahme nachträglich gebilligt hatte, als verantwortlicher Armeeoberbefehlshaber sein Kommando abgeben musste, quittierte man in Heereskreisen mit Sarkasmus. Nur ein General der Waffen-SS könne es sich eben leisten, ungehorsam zu sein, kommentierte etwa Feldmarschall Erich von Manstein, der Oberbefehlshaber der verantwortlichen Heeresgruppe »Süd«, den erstaunlichen Vorgang.6

Als allerdings Haussers SS-Panzerkorps, nach der Ankunft der 3. SS-Panzergrenadier-Division »Totenkopf« endlich vollständig versammelt, nur vier Wochen später Charkow zurückeroberte, zeigte sich Hitler sehr nachtragend und überging den eigensinnigen General. Demonstrativ ließ er dagegen seine Propaganda den Kommandeur der SS-»Leibstandarte«, Obergruppenführer Sepp Dietrich, als Helden von Charkow feiern und verlieh dem alten Haudegen aus der gemeinsamen Kampfzeit die Schwerter zum Ritterkreuz.7
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Oberstgruppenführer Sepp Dietrich und Adolf Hitler nach der Rückeroberung Charkows bei einer Ordensverleihung auf dem Obersalzberg am 27. März 1943.

Nach dem Krieg hat Paul Hausser seinen fraglos spektakulären Ungehorsam vor Charkow als willkommenen Beleg für die soldatische Eigenständigkeit der Waffen-SS dargestellt, und noch anlässlich der Bestattung Haussers im Dezember 1972 nannte der ehemalige SS-Brigadeführer Otto Kumm vor einer riesigen Trauergemeinde den Entschluss von Charkow ein zweites »Tauroggen«.8 Man war sich in diesen Kreisen gegenüber allen Anwürfen der Nachkriegsöffentlichkeit einig. Die Männer und Führer der Waffen-SS hätten keineswegs innerlich dem Regime nahegestanden und sklavisch jeden Befehl Hitlers ausgeführt. Ihre Divisionen hatten im Verlauf des Zweiten Weltkrieges an jeder Front in Europa gekämpft, und kaum eine Division des Heeres hatte es nicht begrüßt, die Waffen-SS an ihrer Seite zu haben. In Wahrheit seien sie daher Soldaten wie andere auch gewesen und nur formal ein Teil der SS.

Eine willkommene Stütze fand diese Kernthese der Ehemaligen durch die Behauptung, dass die ständigen politischen Indoktrinationsversuche Himmlers ebenso wie die Schulungsunterlagen seines Rasse- und Siedlungshauptamtes nie wirklich ernst genommen worden seien. Der Welt- anschauungsunterricht habe, so Hausser in seinem großen Rechtfertigungswerk, in der Truppe kaum Wirkung erzielt.9 Der Mann der Waffen-SS habe sich stets als Träger einer »neuen soldatischen Idee« gefühlt, doch »nie als Ordenskrieger«, beteuerte Felix Steiner, die zweite große Leitfigur der Waffen-SS.10 Selbst ein sachlicher und insgesamt kritischer Autor wie der Spiegelredakteur Heinz Höhne schien noch in den 1960er-Jahren diese Argumentation zu bestätigen, wenn er von einer im Kriegsverlauf immer stärker werdenden Distanz zwischen der Truppe und Himmler sprach.11

Von den Gräueltaten und den Massenmorden der Allgemeinen SS habe man nichts oder nur sehr wenig gewusst. Robert Brill, der ehemalige Hauptabteilungsleiter des SS-Ergänzungsamtes, dürfte vor dem Internationalen Militärgerichtshof in Nürnberg seine Richter zum Erstaunen gebracht haben, als er erklärte, die Alliierten hätten den Männern der Waffen-SS mit der Aufdeckung von Himmlers Verbrechen »ein großes Rätsel aufgegeben«.12 Viele andere Schriften ehemaliger Soldaten der Waffen-SS flankierten derartige Schutzbehauptungen. So scheute sich etwa Albert Frey, der vormalige Kommandeur des 1. SS-Panzergrenadier-Regimentes, nicht, in seinen Memoiren zu behaupten, erst kurz vor Kriegsende von der Existenz des Konzentrationslagers Mauthausen Kenntnis erhalten zu haben.13 Gewiss aber war Frey als langjähriger Angehöriger des Führerkorps der SS-»Leibstandarte« am 7. September 1940 im lothringischen Metz dabei gewesen, als Himmler unverblümt von den Massenerschießungen der SS-Totenkopfverbände in Polen gesprochen hatte.14

Ein weiteres beliebtes Element der Nachkriegsapologie war die Behauptung der Ehemaligen, die Waffen-SS sei die erste europäische Armee gewesen, die Europa vor dem Bolschewismus zu verteidigen versucht habe. Exgeneral Felix Steiner sprach sogar von einer »europäischen Schicksalsgemeinschaft«, die alle europäischen Freiwilligen umfasst und innerlich verbunden habe.15 Tatsächlich dienten bis Kriegsende 200.000 Ausländer allein aus den besetzten Gebieten Westeuropas in ihren Reihen, doch jenseits des propagandistischen Topos eines gemeinsamen Kampfes gegen die bolschewistische Barbarei existierte keine echte gemeinsame geistige Grundlage. Hitler wusste konsequent jede konkrete Zusage über die Gestaltung eines nationalsozialistischen Nachkriegseuropas zu vermeiden, und mit Himmlers Traum eines pangermanischen Europas mochten sich selbst die niederländischen Nationalsozialisten um Anton Adriaan Mussert nicht anfreunden.16

Nachweisbare Kriegsverbrechen der Waffen-SS wurden in späteren Darstellungen entweder gar nicht erst erwähnt oder wie im Fall des Massakers von Malmedy/Baugnez bagatellisiert.17 Die Wahnsinnstat von Oradour-sur-Glane, der im Juni 1944 642 Männer, Frauen und Kinder des französischen Dorfes im Limousin zum Opfer gefallen waren, deuteten die Ehemaligen zum Exzess eines einzelnen SS-Offiziers um, während Erich Kernmayr, ein Angehöriger der SS-»Leibstandarte«, wiederholt von seinen alten Kameraden gedrängt wurde, die angebliche Ermordung von 4000 russischen Kriegsgefangenen im Juli 1941 in seinen Memoiren zu verschweigen.18

Den wegen massiver Kriegsverbrechen angeklagten Tätern gelang es sogar, sich als Opfer einer alliierten Siegerjustiz zu inszenieren. So schrieb etwa im Oktober 1952 der ehemalige SS-Obersturmbannführer Jochen Peiper voller Larmoyanz in seiner Landsberger Gefängniszelle: Wer anfänglich noch gemeint habe, dass einer blindwütigen Politik die Augen durch Wahrhaftigkeit zu öffnen seien, bald erfahren musste, dass dort nur wenig Gerechtigkeit zu erwarten sei, wo zu demagogischem Zweck eine blutrünstige Figur an die Wand gemalt werden solle.19

Den Verfolgungen und Verunglimpfungen nach dem Krieg standen die Ehemaligen gekränkt und fassungslos gegenüber.20 Doch bald immer besser untereinander vernetzt, verteidigten sie mit einer Vielzahl von Veröffentlichungen ihr angeblich sauberes Soldatentum und erlangten in der Bundesrepublik sogar zeitweilig das Deutungsmonopol in der Kriegsgeschichtsschreibung der Waffen-SS.21 Demnach sei sie eine militärische Elite gewesen, die während des Krieges die wiederholte Anerkennung der Heereskameraden gefunden habe, auch wenn renommierte Heerführer wie Erich von Manstein später nichts mehr davon wissen wollten. Über die drei Stammdivisionen der Waffen-SS legten ehemalige Offiziere auf der Basis von Erlebnisberichten und Militärakten bis Anfang der 1980er-Jahre mehrbändige Divisionsgeschichten vor, die das kämpferische Heldentum der SS-Soldaten und ihr Leiden sehr detailreich beschrieben. Obwohl die Verfasser auch Aktenmaterial verarbeiteten und gerne aus etlichen lobenden Tagesbefehlen der vorgesetzten Heeresbefehlshaber zitierten, war der wissenschaftliche Wert dieser Publikationen doch eher gering.22 Den Anforderungen an eine präzise kriegsgeschichtliche Studie entsprach noch am ehesten die 1982 erschienene zweibändige Geschichte der 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« des ehemaligen Ersten Stabsoffiziers der Division Hubert Meyer. Sie liefert immerhin nüchterne und akribisch recherchierte Gefechtsbeschreibungen auch unter starker Berücksichtigung britischer, kanadischer sowie amerikanischer Militärarchivalien und Tagebücher.23 Über die Beteiligung etlicher Divisionsangehöriger an Kriegsverbrechen in den ersten Tagen der Invasion schweigt sich der Verfasser allerdings ebenso aus wie seine alten Waffenkameraden.

Im Kern waren die Überlebenden der Waffen-SS mit ihrem Narrativ von den »Soldaten wie andere auch« in der Bundesrepublik so erfolgreich, dass selbst ein deutscher Bundeskanzler noch im April 1985 in einem Brief an US-Präsident Ronald Reagan sich zu behaupten traute, die auf dem Bitburger Soldatenfriedhof begrabenen 49 Angehörigen der Waffen-SS seien als junge Soldaten ebenso Opfer gewesen wie alle Soldaten des Zweiten Weltkrieges.24

Dabei hatte der Hamburger Historiker Bernd Wegner schon 1982 seine inzwischen als Grundlagenwerk geltende Dissertation über »Hitlers politische Soldaten« veröffentlicht und darin klar nachgewiesen, dass die Angehörigen der Waffen-SS bei allem in ihrer Mehrheit wohl untadeligen Verhalten aufgrund ihrer strukturellen Einbindung in das NS-Unrechtssystem, der weltanschaulichen Prämissen ihres Soldatentums und der politischen Zielsetzungen der Schöpfer ihrer Truppe zu keinem Zeitpunkt »Soldaten wie andere auch« gewesen seien. Wegners Fazit lautete: Die Geschichte der Waffen-SS könne nicht einfach abgelöst von der Geschichte der SS als Ganzer betrachtet werden.25

Längst hat die wissenschaftliche Forschung die strukturellen Verknüpfungen der Waffen-SS mit der Allgemeinen SS weitgehend offengelegt und aufgezeigt, dass personelle Wechsel zwischen den einzelnen Organisationen der SS keineswegs die Ausnahme gewesen sind. Schon die Ausbildung der zukünftigen SS-Führer erfolgte seit 1934 gemeinsam an den beiden SS-Junkerschulen in Braunschweig und Bad Tölz, und Theodor Eickes berüchtigte KZ-Aufseher waren seit 1939/40 integraler Bestandteil der Waffen-SS. Seine drei ältesten Standarten bildeten den Stamm der 3. SS-Division »Totenkopf«, und umgekehrt wurde die 11. SS-Totenkopfstandarte 1940 Haussers SS-Division »Reich« zugeteilt.26 Etliche Soldaten der Waffen-SS leisteten sogar, wenn auch nicht immer freiwillig, Dienst in den Einsatzgruppen an der Ostfront. Martin Cüppers wiederum hat nachgezeichnet, dass die drei bewaffneten SS-Brigaden des Kommandostabes Reichsführer-SS in der ersten Phase des Russlandskrieges Seite an Seite mit den Einsatzkommandos des Sicherheitsdienstes gemordet und geplündert haben.27 Sollte es Paul Hausser im verklärenden Rückblick wirklich entgangen sein, dass der ehemalige Reitlehrer an seiner Braunschweiger SS-Junkerschule, Franz Magill, als Abteilungskommandeur der 1. SS-Kavallerie-Standarte für den Tod von mindestens 14.000 Juden in Weißrussland im August 1941 verantwortlich war? Aus Himmlers berittenen Massenmördern war schließlich im Oktober 1943 die 8. SS-Kavallerie-Division »Florian Geyer« als echte Division der Waffen-SS entstanden.28

War es ein Zufall, dass erst mit dem Abtreten der Generation der »alten Weltkriegskämpfer« und ihrer geschickt agierenden Wortführer seit den 1990er-Jahren eine Renaissance der Militärgeschichtsschrei-bung in Deutschland stattfand? Die in der Bundesrepublik lange verpönte Disziplin etablierte sich seit der Debatte um die Wehrmachtsausstellung überraschend schnell im deutschen Wissenschaftsbetrieb. Dies verdankte sich aber durchaus nicht einer Rejustierung des ideologischen Koordinatensystems der Zunft, sondern beruhte auf einem gewandelten Verständnis der Thematik. Die neue Militärgeschichte als »Geschichte der organisierten Gewalt« betrachtet Armeen und Militärs nicht mehr länger als isolierte Organisationen, sondern als Teil von Staat und Gesellschaft. Sie fragt nicht mehr nach der Zahl der eingesetzten Bataillone und interessierte sich auch kaum noch für Bewaffnungen, Schlachtfelder oder Operationspläne. Eine neue Generation von Militärhistorikern bemühte sich stattdessen um ein breiteres Verständnis von Streitkräften, fragte nach Strukturen, Herkunft, Bildung und Mentalitäten der Akteure und wagte sich zuletzt sogar wieder auf das lange umstrittene Feld der Biografie.29

Auch die Historiografie der Waffen-SS profitierte von diesem Para-digmenwechsel durch eine Vielzahl von Studien zu Einzelaspekten. Sozialstruktur und weltanschauliche Prägung der Soldaten der Waffen-SS sind inzwischen gut erforscht, auch liegen mittlerweile etliche Publikationen zu ihrer Funktion als NS-Propagandahelden oder zu ihrer Verwicklung in Kriegsverbrechen auf fast allen europäischen Kriegsschauplätzen vor.30 Alle diese auf Aktenmaterial basierenden Studien haben die langlebige Legende vom reinen Soldatentum der Waffen-SS überzeugend entlarvt und überdies gezeigt, dass so gut wie alles, was im Krieg und vor allem danach an Behauptungen und Darstellungen über Himmlers Krieger produziert wurde, häufig nicht mehr als Mythen der Propaganda oder zuletzt sogar Selbstbetrug der Überlebenden war.

Allein das markige Bild von der Waffen-SS als militärischer Elite des Regimes blieb bis heute – trotz sehr guter Quellenlage für die Zeit von 1940–1943 – von der Forschung ausgespart und unangetastet. Nach wie vor gelten zumindest einzelne Divisionen der Waffen-SS als militärische Eliteverbände, die durch harte Ausbildung, weltanschauliche Indoktrination und überdurchschnittlich gute Ausrüstung wiederholt kritische Lagen an allen Fronten meistern konnten.31 Noch in den 1960er-Jahren sprach der Spiegeljournalist Heinz Höhne von einem »ungewöhnlichen Siegeszug durch die Kriegsgeschichte« und der amerikanische Historiker George Harwyn Stein glaubte resümieren zu können, dass die Elitepanzerdivisionen der Waffen-SS den Zusammenbruch des Regimes vielleicht sogar um zwei Jahre verzögert hätten.32 Obwohl der Potsdamer Militärhistoriker Sönke Neitzel bereits 2002 mit Verweis auf Karl-Heinz Friesers Buch »Blitzkrieg« auf den Erkenntnisgewinn einer quellennahen und kritischen Operationsgeschichte verwiesen hat, blieb eine Analyse der militärischen Schlagkraft der Waffen-SS jenseits aller Propagandalegenden und posthumen Selbstdarstellungen bis heute ein Desiderat der Forschung. Bisher habe man, so resümiert Neitzel, nur wenig gesicherte Erkenntnisse über die Waffen-SS in ihrer eigentlichen Aufgabe – dem Fronteinsatz.33 Auch Jens Westemeiers stark überarbeitete Studie über Jochen Peiper und die Waffen-SS konnte die Lücke nicht füllen.34 Die vorliegende Arbeit wird sich daher im Rahmen einer kritischen Gesamtdarstellung der Geschichte der Waffen-SS besonders der Frage nach den militärischen Qualitäten von Himmlers Kriegern widmen. Schließlich ist nicht entscheidend, so der britische Militärhistoriker John Keegan, was Armeen sind oder waren, sondern wie sie tatsächlich auf den Schlachtfeldern kämpften.35 Allein darin hat sich immer noch das wahre Gesicht von Streitkräften gezeigt.


1. Die Vorläufer der Waffen-SS bis zum Kriegsausbruch

Der 30. Juni 1934 – Die Geburtsstunde eines SS-Staatsschutzkorps


»Als wenige haben wir angefangen. Wir sind damals angetreten nach heiligen und großen Gesetzen, angetreten nach unserem Gesetz der Auslese nordisch bestimmter Menschen, nach unserem unverbrüchlichen Gesetz von Treue und Tapferkeit, nach unserem Gesetz, dass wir unser Blut heilig halten wollen und das Blut weitergeben wollen, angetreten aber vor allem nach dem Gesetz einer unverbrüchlichen Gefolgschaft zum Führer Adolf Hitler.«

Reichsführer-SS Heinrich Himmler im September 1940

vor Angehörigen der SS-»Leibstandarte« in Metz1



Kurz nach Mitternacht des 30. Juni 1934 erhielten zwei Kompanien (Stürme) der in Berlin-Lichterfelde untergebrachten SS-»Leibstandarte Adolf Hitler« (LAH) ihren ersten scharfen Einsatzbefehl. Ein nächtlicher Bahntransport sollte die 220 Männer in geheimer Mission nach Bayern bringen. Hitlers persönliche Prätorianer waren erst 15 Monate zuvor als besondere Stabswache für die Reichskanzlei aufgestellt und am 9. November 1933 in einer nächtlichen Zeremonie vor der Münchner Feldherrnhalle auf den Diktator vereidigt worden. Noch lebte Reichspräsident Paul von Hindenburg, aber kaum jemand hatte damals Anstoß daran genommen, dass die formal noch gültige Weimarer Verfassung eigentlich keine bewaffneten Kräfte unter dem direkten Befehl eines Reichskanzlers vorsah.

Von ihrer Anfangsstärke von 117 Mann war die illegale Truppe nach Zusammenlegung mit den SS-Sonderkommandos Jüterbog und Zossen rasch auf mehr als 1000 Mann angewachsen und in die ehemalige preußische Hauptkadettenanstalt umgezogen, die in der Weimarer Zeit als Polizeikaserne gedient hatte. Hitlers Leibstandarte verfügte inzwischen sogar über eine Maschinengewehreinheit, einen motorisierten Sturm und eine eigene Versorgungsstaffel, was weit über den Bedarf einer »Palastwache« hinausging.2 Die Männer stammten aus der SA oder der Allgemeinen SS und hatten sich in zahllosen Saalschlachten eine ausgeprägte Gewaltaffinität erworben. Das Berufsbild war vom Akademiker bis zum Gelegenheitsarbeiter bunt gefächert. Etliche der Älteren unter ihnen hatten bereits in Freikorps oder in der Reichswehr gedient. Andere Prätorianer wie etwa Theodor Wisch, der spätere Generalmajor der Waffen-SS, oder Georg Schönberger, der 1944 das Panzerregiment der SS-»Leibstandarte« führen sollte, besaßen auch eine gut gefüllte Polizeiakte.3 Nicht wenige Angehörige dieser angeblichen Elite waren schwere Alkoholiker, wie beispielweise Kurt Gildisch, der für seine Untaten im Verlauf des 30. Juni 1934 von Reichsführer-SS Heinrich Himmler zum Sturmbannführer (Major) befördert werden sollte, zwei Jahre später aber wegen öffentlicher Pöbeleien im angetrunkenen Zustand gegen Reichswehrsoldaten und Polizei aus der SS ausgestoßen wurde.

Fast 40 Angehörige der Leibstandarte stammten aus Österreich und hatten im Mai 1933, nach dem Verbot der dortigen NSDAP, ihr Heimatland illegal verlassen, wodurch sie zu Staatenlosen geworden waren.

Für die militärische Grundausbildung der zusammengewürfelten Truppe hatte die Reichswehr auf den Truppenübungsplätzen Jüterbog und Zossen gesorgt. Noch 1938 fand Himmler deswegen schmeichelnde Worte für den Befehlshaber des zuständigen Wehrbereichs III, General der Artillerie Werner Freiherr von Fritsch. Er habe den Aufbau der Leibstandarte sehr gut unterstützt.4 Es störte den Reichsführer-SS durchaus nicht, dass der Aristokrat Fritsch in Wahrheit ein beharrlicher Kritiker der bewaffneten SS war und sie sogar als einen »lebendigen Misstrauensbeweis gegen das Heer und seine Führung« bezeichnete.
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Röhm und Hitler gemeinsam auf dem Reichsparteitag in Nürnberg zwischen dem 30. August und dem 3. September 1933.

Die Reichswehrführung im Berliner Bendlerblock sah dies allerdings weniger dramatisch. Reichskriegsminister Generaloberst Werner von Blomberg sowie der Chef des Ministeramtes, Generalmajor Walter von Reichenau, wollten in Hitlers kleiner Prätorianerschar vorerst keine ernsthafte Konkurrenz zur legalen Streitmacht des Reiches sehen. Man begrüßte sie im Gegenteil sogar als willkommene Verbündete gegen Ernst Röhm und dessen SA. Als die SS-»Leibstandarte« am 30. Juni 1934 zu Hitlers bewaffneter Speerspitze gegen diesen gemeinsamen und weitaus bedrohlicher wirkenden Gegner avancierte, fand sie mit Reichenaus Genehmigung auch die bereitwillige Unterstützung der bayerischen Militärbehörden.

Kaum 18 Monate nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler stand dem neuen Regime im Frühsommer 1934 ein brutaler innerparteilicher Schlagabtausch bevor. Im Kern ging es um die zukünftige Rolle der SA im neuen NS-Staat. Hermann Göring, der als preußischer Ministerpräsident zugleich zum Herrn über den größten deutschen Polizeiapparat avanciert war, hatte sich mit Himmler und dessen sinistren Sicherheitschef Reinhard Heydrich gegen Röhm, den Stabschef der omnipräsenten Massenorganisation, verbündet. Seit der Machtergreifung hatte Röhm, der Weltkriegsoffizier, Verdunkämpfer und nunmehrige Staatsminister ohne Geschäftsbereich, immer wieder auf eine gewichtigere Rolle seiner braunen Kolonnen gedrängt und zuletzt sogar mit einer »zweiten Revolution« gedroht. Göring sah seine eigenen militärischen Ambitionen bedroht, falls Röhm seine Pläne einer Massenmiliz durchsetzen sollte. Seit der Machtergreifung spekulierte der Weltkriegsflieger und letzte Kommodore des Jagdgeschwaders »Richthofen« auf den Oberbefehl über das Heer. Dagegen kalkulierten Himmler und Heydrich, im Erfolgsfall Görings gesamte Polizeigewalt erben zu können.

Für die Reichswehrgeneralität wiederum war Röhms Anspruch absolut inakzeptabel, mit seiner – nach dem Beitritt des rechtsnationalen Stahlhelms – auf über vier Millionen Mann angewachsenen SA der »erste Waffenträger der Nation« zu werden. Zwar hatte Hitler bereits am 28. Februar 1934 Röhms Konzept einer Milizarmee in einer Erklärung im Beisein der Spitzen von SA und Reichswehr rundweg abgelehnt. Für seine politischen Expansionspläne brauchte der Diktator eine professionelle und hoch bewegliche Armee, die zu offensiven Operationen fähig war. Doch schien er gleichwohl noch lange nach Kompromissen mit der SA-Führung und seinem alten Duzfreund Röhm gesucht zu haben. Derweil bemühten sich Göring, Himmler und Heydrich, völlig frei von sentimentalen Rücksichten, mit gefälschten oder völlig übertriebenen Meldungen ein Bedrohungsszenario aufzubauen, demzufolge die SA sich bereits in einigen deutschen Städten zusammenrotte und die SA-Führung um Röhm kurz vor einem Staatsstreich stände.5 Nicht ohne Erfolg. Ende Juni zeigte sich Hitler endlich zum Schlagen entschlossen.

Die Männer der nachts in Berlin alarmierten Leibstandarte unterstanden dem Kommando des damals 42-jährigen Sepp Dietrich, einem grobschlächtigen, aber bauernschlauen Schwaben, der im Ersten Welt-krieg zuletzt als Panzersoldat zum Einsatz gekommen war und sich seit seiner Zeit im berüchtigten Freikorps »Oberland« in etlichen zivilen Berufen mit mehr oder weniger Erfolg versucht hatte. Seine tatsächliche Bestimmung schien der ehemalige Vizefeldwebel der bayerischen Armee erst gefunden zu haben, nachdem er 1928 als Hitlers Leibwächter in die NSDAP eingetreten war und sich – erstaunlich weitsichtig – sogleich für die damals noch unbedeutende SS entschieden hatte.6 Joseph Goebbels notierte später spöttisch in sein Tagebuch, dass Dietrich ohne den Nationalsozialismus wohl immer nur Unteroffizier geblieben wäre, so aber sollte er unter dem Hakenkreuz bis zum Kriegsende noch zum Oberbefehlshaber einer Armee aufsteigen. Hitler hatte ihn einmal als seinen »bayerischen Wrangel« gelobt, doch nach Auskunft des späteren Stabschefs der SS-»Leibstandarte«, Wilhelm Bittrich, sei Dietrich nicht einmal in der Lage gewesen, eine Lagekarte zu lesen.7

Während Hitlers oberster Prätorianer auf Befehl seines »Führers« mit einem Flugzeug nach München flog, wurden die beiden in ihren Quartieren alarmierten Stürme mit einem auf dem Anhalter Bahnhof beschlagnahmten Urlaubszug ins bayerische Kaufering am Lech befördert. Dort eingetroffen sollten sie am nächsten Morgen auf Lastwagen der Reichswehr in das etwa 100 Kilometer entfernte Bad Wiessee gebracht werden, wo sich in dieser Nacht die Führungsspitze der SA unter ihrem völlig arglosen Stabschef Ernst Röhm in einer Pension einquartiert hatte. Hitler selbst war kurz nach Dietrich mit einer dreimotorigen Junkers Ju 52 von Bonn in die bayerische Hauptstadt geflogen, wo er morgens gegen 3.30 Uhr eintraf. Meldungen über spontane große SA-Aufmärsche in den Straßen Münchens am Abend zuvor versetzten ihn in rasende Wut. Auch wenn die alarmierten SA-Männer längst wieder von ihren Vorgesetzten nach Hause geschickt worden waren, glaubte Hitler jetzt keine Zeit mehr verlieren zu dürfen. Röhm und sein Führungskorps mussten sofort in Bad Wiessee verhaftet werden. Nach nur kurzem Aufenthalt im Braunen Haus in der Brienner Straße machte sich der Diktator, in äußerster Erregung und von nur wenigen Polizisten eskortiert, auf den Weg zu Röhms Urlaubsquartier am malerischen Tegernsee.8
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Stabschef Ernst Röhm (Mitte) vor dem Hauptquartier der SA in München unmittelbar vor seiner Ermordung während des Röhm-Putsches am 1. Juli 1934.

Seine von Kaufering kommenden 220 Leibgardisten waren dazu bestimmt, die Verhaftung der SA-Führungsspitze gegen den möglichen Widerstand rasch alarmierter SA-Männer abzuschirmen. Doch als Hitler, dessen Wut auf Röhm sich inzwischen zur Panik gesteigert hatte, kurzerhand gegen 6.30 Uhr morgens an der Spitze seiner kleinen Begleitgruppe mit einer Reitgerte in der Hand die Pension stürmte, um die vermeintlichen Verräter mit seinen Begleitern unter wüsten Beschimpfungen aus ihren Betten zu werfen, war von seiner Leibgarde weit und breit nichts zu entdecken. So sah sich der Parteiführer und Reichskanzler gezwungen, eine plötzlich mit einem Lastwagen aus München eingetroffene SA-Stabswache mit viel Aplomp und Pathos auf Distanz zu halten. Das morgendliche Treiben am idyllischen Seekurort hatte etwas Surreales. Der Regierungschef einer modernen Industrie-nation von mehr als 70 Millionen Menschen war an diesem Samstagmorgen in die Rolle des gesetzlosen Räuberhauptmanns geschlüpft, um einigen scheinbar untreuen Bandenmitgliedern persönlich den Garaus zu machen. Auch als die kritische Lage mit dem Abzug der bewaffneten SA-Männer bereinigt schien, blieb der Reichskanzler in besonderer Mission vorsichtig und nahm mit seiner kleinen Gruppe und den Gefangenen einen weiten Umweg zurück in die bayerische Hauptstadt.

Dort im Braunen Haus meldete sich dann auch gegen Mittag endlich der Chef seiner verschollenen Leibgarde bei ihm. Der reichlich verlegene Dietrich entschuldigte das Ausbleiben seiner beiden Stürme mit nassen Straßen und abgefahrenen Reifen. Die mangelnde Fahrtüchtigkeit der von der Reichswehr gestellten Transporter konnte den Soldaten der SS-»Leibstandarte« zwar ebenso wenig angelastet werden wie ein zusätzliche Zeit kostender Tankstopp in Landsberg. Doch aus Hitlers Sicht war der erste scharfe Einsatz seiner Prätorianer gründlich schiefgegangen. Der Diktator hatte für einige ungemütliche Minuten in Bad Wiessee praktisch allein einer mit Gewehren bewaffneten SA-Stabswache gegenübergestanden, die ihn ohne Weiteres hätte verhaften oder gar umbringen können. Mit einem unwirschen Murren quittierte Hitler fürs Erste Dietrichs kleinlaute Erklärungen und erteilte ihm kurz darauf neue Befehle. Er hatte jetzt aus seinen beiden Kompanien sofort ein Kommando zusammenzustellen, um gemäß einer soeben erstellten Todesliste sechs der in das Stadelheimer Gefängnis verschleppten SA-Funktionäre, darunter auch den Münchener Polizeipräsidenten August Schneidhuber, ohne weitere Umstände im Hof der Haftanstalt zu erschießen. Nur der Duzfreund Röhm selbst sollte vorerst verschont bleiben. Dass der Chef der Leibstandarte sich kurz darauf noch einmal in der Brienner Straße zurückmeldete, weil der zuständige Gefängnisdirektor Robert Koch die Herausgabe der Gefangenen ohne eindeutige schriftliche Befehle verweigert hatte, hätte Hitlers Unwillen über seinen obersten Prätorianer wohl noch gesteigert. Doch der Diktator befand sich bereits auf dem Rückflug nach Berlin, und so musste der ans Telefon gerufene Rudolf Heß den widerstrebenden Koch mit einem Schwall übelster Drohungen auf Linie bringen. Derart eingeschüchtert ließ er die Leibstandarte schließlich in seinem Gefängnis gewähren.

Die von Dietrich nach eigenen Worten sorgfältig ausgesuchten Schützen, damit, wie er 1958 vor dem Münchner Landgericht versicherte, »keine Schweinerei« passiere, erledigten offenbar ohne Einwände ihren blutigen Auftrag, der ihnen nach bestehender Gesetzeslage mindestens als Totschlag angelastet werden konnte. Kurt Meyer, der später als »Panzermeyer« bekannt wurde und 1944 die 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« an der Invasionsfront führen sollte, war als Angehöriger der SS-»Leibstandarte« Zeuge der Geschehnisse gewesen und bezeichnete zehn Jahre später in britischer Gefangenschaft im Gespräch mit dem General der Panzertruppe Heinrich Eberbach die Erschießungen als eine »saubere Angelegenheit«. Die seien da »soldatisch erschossen worden«.9 Angesichts der verzweifelten Unschuldsbekundungen etlicher der Delinquenten bewiesen Meyers Kameraden an diesem Abend mehr Kaltblütigkeit als ihr kleinwüchsiger Chef, der, wie ein Entlastungszeuge ein Vierteljahrhundert später vor dem Münchner Landgericht erklärte, die Nerven verloren und sich angeblich schon nach der dritten Salve vom Ort des Geschehens zurückgezogen habe.10 Dietrich zählte zu den wenigen NS-Größen, die sich für ihre Beteiligung an der Mordwelle des 30. Juni 1934 in der Bundesrepublik juristisch verantworten mussten. Das Münchener Landgericht verurteilte Hitlers obersten Leibwächter fast ein Vierteljahrhundert nach den Todessalven von Stadelheim zu einer erstaunlichen milden Strafe von 18 Monaten Gefängnis.

Nach dem Überrumplungsakt von Bad Wiessee und Hitlers wohlbehaltenem Eintreffen in Berlin war auf das am frühen Nachmittag ausgegebene Stichwort »Kolibri« über die Reichshauptstadt und andere Städte eine Welle von Verhaftungen und Morden hinweggezogen, wie sie Deutschland mitten im Frieden noch nie erlebt hatte. Auf Befehl Himmlers und Görings wurde aus der Unterkunft der Leibstandarte in der ehemaligen Hauptkadettenanstalt in Berlin-Lichterfelde eine Hinrichtungsstätte. Bis in die Nacht hinein passierten in kurzen Abständen Lastwagen mit Verschleppten das von zwei in Stein gehauenen Weltkriegssoldaten flankierte Kasernentor. Die Gewehrsalven hallten durch die anliegenden Straßen und ließen die gutbürgerlichen Anwohner entsetzt in ihren Betten hochfahren. Nach späteren Zeugenaussagen müssen wohl 170 SA-Funktionäre, aber auch konservative Regimekritiker, vor den alkoholisierten Erschießungskommandos der Leibstandarte den Tod gefunden haben.11

Hitler hatte am Nachmittag des 30. Juni den in Stadelheim gefangenen Ernst Röhm zunächst noch verschont. Doch nach dem Abklingen der Mordaktionen war auch die letzte Stunde des einstigen Kampfgenossen gekommen. Ein Hochverratsprozess gegen Röhm musste unbedingt vermieden werden, und so ließ der Diktator am Abend des 1. Juli Himmler den brisanten Mordbefehl an Theodor Eicke erteilen, den Kommandanten des Dachauer Konzentrationslagers. Dessen Schergen hatten sich in den zurückliegenden 24 Stunden bereits rege an der großen Abrechnung mit der SA beteiligt und dabei reibungslos funktioniert. Mindestens 17 Tote gingen in Bayern auf ihr Konto.12 Begleitet von seinem Adjutanten, SS-Sturmbannführer Michael Lippert, verschaffte sich Eicke mit wilden Drohungen und Gebrüll Zugang zu Röhms Zelle im Stadelheimer Gefängnis. Doch der Todgeweihte wollte die auf ausdrückliche Weisung Hitlers in seiner Zelle hinterlegte Waffe nicht zum Suizid nutzen, und so töteten Eicke und Lippert nach kurzer Wartezeit den immer noch ungläubigen und verwirrten Stabschef der SA durch mehrere Schüsse in Kopf und Brust.

Hitler hätte kaum einen weniger sentimentalen Kandidaten für den Mord an einem alten und verdienten Parteigenossen finden können als Theodor Eicke.13 Der ehemalige Unterzahlmeister der bayerischen Armee, Sohn eines deutschen Bahnhofsvorstehers in Hampont an der Grenze zu Lothringen und einer französischen Mutter, aufgewachsen im damals zum Deutschen Reich gehörenden Elsass, entstammte demselben Jahrgang wie Sepp Dietrich. Obwohl Eicke nach einigen beruflichen Fehlschlägen in den Nachkriegswirren schließlich als Sicherheitschef der I.G. Farben im badischen Ludwigshafen ein reichliches Auskommen gefunden zu haben schien, verachtete er die Weimarer Demokratie zutiefst und hatte mit seiner Sturheit sogar Schwierigkeiten, sich in eine von Ressentiments und Gewalttätigkeit geprägte Partei wie die NSDAP einzufügen. Vor einer bereits verhängten Strafe wegen des Besitzes von Sprengstoff, den er gegen einen Ludwigshafener Parteirivalen hatte einsetzen wollen, war er 1932 auf Himmlers Befehl unmittelbar vor Haftantritt nach Italien geflohen. Durch sein knappes Entkommen kaum milder gestimmt, hatte der nach der Machtergreifung sogleich zurückgekehrte Eicke seine alten Mordpläne unbeirrt wieder aufgenommen und war daraufhin von seinen Gegnern kurzerhand in die Würzburger Psychiatrie eingewiesen worden. Dort hatte Himmler seinen schwierigen, aber ihm treu ergebenen Schützling loseisen müssen und bewies einmal mehr ein »gutes Händchen«, als er den notorischen Querulanten im Juni 1933 mit der Leitung des Dachauer Konzentrationslagers beauftragte. Wohl kaum eine andere Aufgabe hätte auf Eickes radikale Persönlichkeit besser zugeschnitten sein können. Nach der Ermordung Röhms belohnte der Reichsführer den skrupellosen Todesschützen von Stadelheim mit der Beförderung zum Gruppenführer, dem zweithöchsten Dienstgrad der SS, und ernannte ihn am 5. Juli 1934 sogar zum Inspektor sämtlicher Konzentrationslager des Regimes.14

Auch der zögerliche Dietrich, der nicht einmal imstande gewesen war, sich allein gegen den biederen Gefängnisdirektor Koch durchzusetzen, wurde von Hitler sogleich nach seiner Rückkehr aus München zum SS-Obergruppenführer (General) ernannt. Dass Dietrichs Männer in Bayern überhaupt nicht zum Zuge gekommen waren und daher von einer Bewährung der Leibstandarte in ihrem ersten scharfen Einsatz kaum die Rede sein konnte, war für Hitler kein Hinderungsgrund. Der Diktator folgte mit Dietrichs demonstrativer Beförderung einem propagandistischen Muster, das er fast bis zum Untergang beibehielt: Seine persönliche Leibgarde konnte niemals versagen, und selbst als sich am 24. Dezember 1944 der von der NS-Propaganda gefeierte SS-Obersturmbannführer Jochen Peiper mit 800 Mann der SS-»Leibstandarte« nach Sprengung sämtlicher Fahrzeuge aus dem belgischen La Gleize in einem Nachtmarsch zu den eigenen Linien hatte durchschlagen müssen, verlieh ihm sein »Führer« für diesen katastrophalen Fehlschlag noch die »Schwerter« zum Ritterkreuz.15
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»So räumte der Führer auf!« Titelseite der Extra-Ausgabe des Völkischen Beobachters vom 30. Juni 1934.

Immerhin hatten sich die in Berlin verbliebenen Teile der Leibstandarte in den zurückliegenden 24 Stunden, die später von zynischen Kommentatoren als »Nacht der langen Messer« bezeichnet werden sollte, als gefügige Handlanger einer völlig enthemmten Gewaltpolitik erwiesen. Ohne Fragen zu stellen, verschleppten und ermordeten sie zusammen mit Görings Gestapo zahllose echte oder vermeintliche Regimegegner oder beglichen gelegentlich auch alte persönliche Rechnungen. Hitler musste schließlich den Erschießungen Einhalt gebieten, die längst außer Kontrolle geraten waren. In einer Kabinettssitzung am 3. Juli mimte er plötzlich den Maßvollen, distanzierte sich sogar von dem Treiben seiner Schergen und erklärte im Brustton des weisen Staatsmannes, dass er nicht sämtliche Exekutionen befohlen habe.16 Als der Diktator am 13. Juli 1934 vor dem Reichstag seine Maßnahmen zu rechtfertigen versuchte, fehlten immerhin 13 Abgeordnete, die alle erst zwei Wochen zuvor von der SS ermordet worden waren.17

Hitlers Verhältnis zu seiner Leibgarde blieb in den folgenden Jahren eher indifferent. Er schien zwar sämtliche Mitglieder seiner ursprünglichen Stabswache, den sogenannten 117er-Klub, namentlich gekannt zu haben. Auch hatte er zwei Dutzend Prätorianer für ihre Mordtaten im Verlauf des 30. Juni persönlich ausgezeichnet.18 Ob aber der Diktator als fanatischer Abstinenzler in Dietrichs trinkfester und offenbar recht lebensfroher Meute tatsächlich eine Elite des Regimes sah, der er sein Schicksal bedingungslos anvertrauen konnte, ist nicht gewiss. Das fortgesetzte Fehlverhalten von Angehörigen der Truppe im Berliner Stadtbild, häufige Schlägereien mit Reichswehrsoldaten in Lokalen oder gar die Verführung minderjähriger Mädchen auf dem Lichterfelder Kasernengelände schlugen sich in etlichen Meldungen der Polizei nieder und brachten Dietrich wiederholt in Erklärungsnot.19 Hitler dürften die ständigen Reibereien und Auffälligkeiten kaum verborgen geblieben sein. Noch 1937 musste Himmler Angehörige der SS-»Leibstandarte«, die zum Nürnberger Parteitag kommandiert worden waren, dringend ermahnen, sich nicht an den für die Gäste bestimmten Getränken und Zigaretten zu vergreifen.20 Dass die Leistungen der Leibgardisten beim diplomatischen Protokoll ihren »Führer« durchaus nicht immer zufriedengestellt haben, berichtet der spätere Standartenführer der Waffen-SS, Albert Frey, der im Frühjahr 1938 als Zugführer zur SS-»Leibstandarte« gekommen war und auch auf dem Obersalzberg Dienst geleistet hatte.21 Am militärischen Kampfwert von Dietrichs Männern schien Hitler dagegen kaum interessiert. Besichtigt hat der Diktator seine übende Standarte jedenfalls nur ein einziges Mal im April 1936.22

Der »Führer« betrachtete seine prächtig gewachsenen Prätorianer trotz ihrer offenkundigen Mängel in Disziplin und Charakter vor allem als Propagandatruppe und politische Staffage. Bei seinen zahllosen öffentlichen Auftritten zeigte er sich gern in Begleitung der großen Gestalten in ihren beeindruckenden schwarzen Uniformen mit weißem Koppelzeug. Dietrichs Männer produzierten zudem die gewünschten Propagandabilder, als sie an der Spitze der Wehrmachtsverbände im März 1936 in das entmilitarisierte Rheinland einrückten. In diesem Kontext muss auch Hitlers schon bald nach dem »Röhmputsch« getroffene Entscheidung gesehen werden, Dietrichs SS-»Leibstandarte« vollständig zu motorisieren. Die militärische Elite des Regimes konnte nicht gut auf pferdebespannten Fuhrwerken an den Brennpunkten Hitler’scher Außenpolitik in Erscheinung treten. Zwei Jahre danach war der Umstellungsprozess allerdings noch nicht zum Abschluss gekommen. Um mit allen seinen Einheiten rechtzeitig an der Besetzung Österreichs teilnehmen zu können, hatte Dietrich zusätzlich doppelstöckige Busse der Berliner Verkehrsbetriebe und der Reichspost anmieten müssen.23

Als Prätorianergarde hingegen hat die SS-»Leibstandarte«, als es tatsächlich darauf ankam, die ihr ursprünglich zugedachte Rolle einer bewaffneten Stütze des Regimes kaum noch ausgefüllt. Hitlers theatralisches Diktum vor Angehörigen der beiden neuen SS-Junkerschulen anlässlich des Nürnberger Reichsparteitages von 1936, er erwarte von ihnen, dass sie als Letzte um ihn stehen werden, wenn einmal die »Fahne fallen sollte«, hat sich nie erfüllt.24 Als am 20. Juli 1944 Oberst Graf von Stauffenbergs verzweifelter Putsch schon im Ansatz scheiterte, war es das Wachbataillon der Wehrmacht unter Major Otto Ernst Remer, das sich im entscheidenden Augenblick auf die Seite des Regimes schlug. Dagegen verharrten die in Berlin verbliebenen Stürme der Leibstandarte ebenso wie Himmlers gesamte SS mehrere Stunden lang in verdächtiger Untätigkeit.25 Schlimmer noch! Nur wenige Tage zuvor schien an der erodierenden Front in der Normandie sogar der getreue Sepp Dietrich, inzwischen zum Kommandierenden General eines ganzen SS-Panzerkorps aufgestiegen, an die Seite Rommels getreten zu sein. Im Falle eines erfolgreichen Umsturzes in Berlin hatte er sich offenbar verpflichtet, seine Linien für die Alliierten zu öffnen. Gegenüber dem »Wüstenfuchs«, der sich vorsichtig erkundigt hatte, ob er auch von Hitlers Willen abweichende Befehle befolgen würde, soll er nach der Erinnerung General Hans Speidels erklärt haben: »Sie, Feldmarschall, sind mein Oberbefehlshaber, ich gehorche nur Ihnen, was Sie auch vorhaben werden.«26

Als schließlich am 30. April 1945 die Sowjets auf das Gelände der Reichskanzlei vordrangen, war es die Armee »Wenck«, auf die Hitler seine letzten Hoffnungen setzte, während Dänen und Norweger der 11. SS-Panzergrenadier-Division »Nordland« zusammen mit 100 französischen Freiwilligen der 33. Waffen-Grenadier-Division der SS »Charlemagne« das Berliner Regierungsviertel fast bis zur letzten Patrone verteidigten. Zur selben Zeit befand sich seine alte Leibgarde fern von der Berliner Trümmerwüste auf dem Rückzug durch Österreich, um die rettenden amerikanischen Linien hinter der bayerischen Enns zu erreichen. Ihre Ärmelstreifen hatte sie schon einen Monat zuvor, nach dem vorhersehbaren Scheitern ihrer letzten Offensive »Frühlingserwachen«, die weitab vom erodierenden Machtzentrum des Reiches nördlich des Plattensees stattfand, auf Befehl ihres enttäuschten und wütenden »Führers« ablegen müssen.27

Unter den immer wieder genannten Gründungsdaten der Waffen-SS nimmt der 30. Juni 1934 in zweifacher Hinsicht einen prominenten Platz ein. Einmal hatten sich Dietrichs SS-»Leibstandarte« und Eickes KZ-Wächter als willige Schlächter ihres Regimes bewiesen, die nach den Worten Himmlers ihre gebotene Pflicht ohne Zögern erfüllten, dabei keine Fragen stellten, niemals diskutierten und jederzeit wieder bereit sein würden, selbst Kameraden, die gefehlt hatten, an die Wand zu stellen.28 Darüber hinaus war die blutige Entmachtung der SA das Startsignal für eine vorerst verhaltene und genau mit der Reichswehr abgestimmte Expansion der neuen bewaffneten SS-Truppe.

Außer der SS-»Leibstandarte« durfte Himmler jetzt auch aus seinen Politischen Bereitschaften im gesamten Reich sechs bewaffnete und kasernierte Infanteriebataillone aufstellen, die gemeinsam den Namen SS-»Verfügungstruppe« erhielten. Sämtliche Formationen wurden Anfang 1935 aus den bisher für sie zuständigen SS-Oberabschnitten herausgelöst und ebenso wie Theodor Eickes SS-Totenkopfverbände einem neu eingerichteten SS-Hauptamt unter SS-Gruppenführer August Heißmeyer unterstellt. Eickes KZ-Wächter blieben allerdings in Himmlers neuem Imperium zunächst eine separate Truppe. Erst ein Führererlass aus dem Jahre 1938 erklärte auch die SS-Totenkopfverbände ausdrücklich zu einem Teil der bewaffneten SS.29 Aus ihren drei Standarten ging nach der Besetzung Polens die SS-Division »Totenkopf« hervor, die Eicke, der ehemalige Unterzahlmeister der bayerischen Armee und notorische Verächter aller soldatischen Ordnung, bis zu seinem Tod im Februar 1943 mit beachtlichem militärischem Erfolg selbst führte. Neben der SS-»Leibstandarte« und der im Winter 1939/40 gebildeten Division »Verfügungstruppe« war sie einer der drei Kernverbände der späteren Waffen-SS.

Nach der überraschend reibungslosen Liquidierung der SA-Führungsspitze wähnten sich Offiziere wie der damalige Chef des Wehrmachtsamtes, Generalmajor Walter von Reichenau, und dessen oberster Vorgesetzter, Reichswehrminister Generaloberst Werner von Blomberg, auf der Seite der Sieger. Das Militär hatte die Mordaktionen der SS in Bayern zwar unterstützt und für Dietrichs sowie Eickes Männer Transportfahrzeuge zur Verfügung gestellt. Auch hatten Reichswehrsoldaten am 30. Juni vorsorglich das Braune Haus in der Münchner Brienner Straße gegen mögliche Angriffe der SA gesichert. Doch die Generalität war sorgfältig darauf bedacht gewesen, sich nicht selbst die Hände schmutzig zu machen, und hatte sich darauf beschränkt, die Truppe für den Fall größerer SA-Unruhen »Gewehr bei Fuß« in den Kasernen bereitzuhalten.30

Mit dem gewaltsamen Ende Röhms und der raschen Zerschlagung seiner Organisationsstrukturen war die SA als militärische Konkurrenz endgültig ausgeschaltet und die Reichswehr in ihrer von Hitler mehrfach zugesicherten Rolle als zweite Säule des Reiches vorerst bestätigt. Doch nicht überall in der Reichswehr herrschte in den ersten Julitagen Sektlaune, Generale wie etwa Werner Freiherr von Fritsch, seit Februar 1934 Chef der Heeresleitung, dürften geahnt haben, dass ihnen wohl ein ähnliches Los wie Röhm bevorstehen könnte. Denn Göring, Himmler und Heydrich hatten nicht nur in der eigenen Partei »aufgeräumt«, sondern auch gleich eine sich formierende konservative Opposition um Vizekanzler Franz von Papen ins Visier genommen. Dessen regimekritische Marburger Rede hatte am 17. Juni für erheblichen Wirbel in der Partei gesorgt und den Stein überhaupt erst ins Rollen gebracht.

Als sich der Pulverdampf des 30. Juni verzogen hatte, musste das Offizierkorps entsetzt feststellen, dass sich unter den fast 200 Todesopfern des 30. Juni auch die beiden Reichswehrgenerale Kurt von Schleicher und Ferdinand von Bredow befanden. Der vormalige Reichskanzler von Schleicher war am helllichten Tag zusammen mit seiner Frau in seiner Neubabelsberger Wohnung vor den Augen des Hauspersonals von zwei Gestapomännern erschossen worden. Zu den Opfern der SS-Mordbanden zählten auch der Pressesprecher des Vizekanzlers Franz von Papen, Herbert von Bose, sowie der Ministerialdirektor im Reichsverkehrsministerium und Vorsitzende der Katholischen Aktion, Dr. Erich Klausener. Dass Hitler auch die Gelegenheit nicht hatte verstreichen lassen, den verhassten Widersacher aus seinem kläglich gescheiterten Münchener Novemberputsch von 1923, den früheren bayerischen Ministerpräsidenten Gustav Ritter von Kahr, umbringen zu lassen, versteht sich von selbst. Die Reichswehrführung war indessen bemüht, die Ermordung ihrer beiden Generale kleinzureden. Kurt von Schleicher, der angeblich konspirativen Umgang mit Röhm und sogar auswärtigen Mächten gehabt hatte, soll sich seiner Verhaftung mit der Waffe widersetzt haben, ließ Minister von Blomberg verbreiten. Die versprochenen Beweise hat der Hitler vollkommen hörige General jedoch nie vorgelegt und noch im Februar 1935 in einem besonderen Erlass weitere Debatten über die angebliche Verschwörung Schleichers strikt untersagt.31 Vizekanzler Franz von Papen selbst blieb verschont, stand aber anfangs unter Hausarrest und wurde nach dem gescheiterten Putsch gegen die Regierung Dollfuß (25. Juli 1934) auf den schwierigen Gesandtenposten nach Wien abgeschoben.32

Drei Säulen der bewaffneten SS – SS-»Leibstandarte«, SS-»Verfügungstruppe«, SS-»Totenkopf«-Standarten


»Würden wir keine Blutopfer bringen und würden wir nicht an der Front kämpfen, hätten wir die moralische Verpflichtung verloren, in der Heimat auf Menschen, die sich drücken und feige sind, zu schießen. Dafür ist die Verfügungstruppe da.«

Rede Himmlers vor SS-Gruppenführern in München am 8. November 193833



Wenige Wochen nach der spektakulären Blutnacht des 30. Juni erneuerte Hitler seine alte Zusage an die Generalität: Die Reichswehr sei der einzige Waffenträger der Nation. Im Gegenzug akzeptierte die Reichswehrführung die Existenz einer bewaffneten Parteitruppe. Ein auf Hitlers Vorgaben beruhender Erlass von Reichswehrminister von Blomberg, datiert auf den 24. September 1934, versuchte die neue Frontlinie zwischen Heer und SS abzustecken. Demnach sollte die Allgemeine SS grundsätzlich unbewaffnet bleiben. Als Ausnahme nannte das Papier die Berliner SS-»Leibstandarte«, drei neu einzurichtende SS-Junkerschulen – von denen aber bis Kriegsbeginn nur zwei den Ausbildungsbetrieb aufnahmen – sowie die Politischen Bereitschaften, die sich inzwischen in Hamburg, Arolsen, Ellwangen und München formierten. Diese nach dem 30. Juni 1934 rasch auf Bataillonsstärke anwachsenden Verbände bezeichnete der Blomberg-Erlass erstmals gesamthaft als »SS-Verfügungstruppe«. Neben seinen drei Schützenstürmen durfte jeder dieser Sturmbanne durch einen Maschinengewehr- sowie einen Kradschützensturm verstärkt werden. Anders als die Berliner Leibstandarte sollten sie jedoch vorerst nicht zu Regimentern (Standarten) zusammengefasst werden. Deutlich erkennbar war das Bestreben der Generale, die neue bewaffnete Macht numerisch sowie organisatorisch zu begrenzen und sie zugleich dauerhaft zu kontrollieren. Hinsichtlich Besoldung und Dienstrecht stellte der Blomberg-Erlass die Angehörigen der SS-»Leibstandarte« und der SS-»Verfügungstruppe« den Soldaten der Reichswehr gleich, mit Blick auf die bereits geplante Einführung der allgemeinen Wehrpflicht sollte der Dienst in beiden Formationen der bewaffneten SS zukünftig als Wehrdienst gelten. Es durften jedoch nur Freiwillige rekrutiert und keine offizielle Werbung betrieben werden. Die Dienstzeit betrug bei den Mannschaften vier, bei Unterführern zwölf und bei den Offizieren sogar 25 Jahre. Außer der Leibstandarte und den sechs Sturmbannern gestattete die Reichswehr der SS-»Verfügungstruppe«, eine berittene Nachrichtenabteilung in noch festzulegender Stärke aufzustellen.

Mit einem eigenen Erlass bestätigte Hitler am 2. Februar 1935 noch einmal die Vereinbarung und konzedierte darin Himmler lediglich den Aufbau einer zusätzlichen SS-Pionierabteilung.34 Den Wunsch seines Paladins, aus der bewaffneten SS so bald wie möglich eine Division zu bilden und sie sogar mit schweren Waffen auszurüsten, wies der Diktator ausdrücklich ab. Dies sollte nach Hitlers Willen erst im Alarmierungs-oder Kriegsfall geschehen, wobei die zukünftige SS-Division aber weiterhin der Reichswehr unterstellt bleiben würde.35

Der Kompromiss war ein Musterbeispiel für Hitlers immer wieder mit Erfolg praktiziertes Machtkalkül der Schaffung von Reibungspunkten zwischen den ihm unterstehenden Paladinen und Sachwaltern. Die Führung der Reichswehr konnte sich immerhin einreden, die Kontrolle über die neue bewaffnete SS erhalten zu haben. Ihre Offiziere erhielten auch das Recht, regelmäßig den militärischen Ausbildungsstand der Truppe zu inspizieren. Zugleich aber band die offengehaltene Perspektive einer bei Bedarf zu bildenden SS-Division die Generalität an Hitler und machte sie von seinem Wohlwollen abhängig.

Aus Sicht der Reichswehr war zwar mit dem 30. Juni ein zunehmend gefährlicherer Konkurrent in Gestalt der Röhm’schen SA beseitigt worden, doch dürfte es selbst den überzeugten Nationalsozialisten Blomberg und Reichenau im Berliner Bendlerblock kaum entgangen sein, dass der so bieder wirkende Himmler der einzige Gewinner der Blutnacht war. Nur drei Wochen nach der Ausschaltung Röhms hob Hitler die bisherige Unterstellung der SS unter die SA auf und erklärte Himmlers in nur vier Jahren auf 250.000 Mitglieder angewachsene SS zur eigenständigen Organisation innerhalb der NSDAP. Sie war dem »Führer« damit direkt unterstellt. Auch wenn sich Himmler, der Sohn eines autoritären Münchener Gymnasialdirektors, studierter Agrarökonom und verhinderter Weltkriegssoldat, durch die Reichswehrführung vorerst noch in seinen militärischen Ambitionen gebremst sah, so war es ihm doch immerhin gelungen, im Blomberg-Erlass die Perspektive einer zukünftigen Erweiterung aufrechtzuerhalten. Durch die Zusicherung einer Verstärkung der politischen Polizei im Bedarfsfall um 25.000 SS-Männer hatte er sich zudem eine Hintertür offengelassen, um bei günstiger Lage mit diesem Reservoir eine Vergrößerung seiner bewaffneten Truppe zu betreiben. Auch die auf insgesamt 500 Lehrgangsteilnehmer ausgelegten Junkerschulen, die zukünftig in Bad Tölz und Braunschweig dem Nachwuchs der SS das militärische Handwerkszeug als Zugführer vermitteln sollten, verrieten Himmlers strategisches Ziel, seine bewaffnete SS einmal weit über den jetzt bewilligten Umfang hinaus zu vergrößern.36 Der erste achtmonatige Junkerlehrgang hatte bereits am 1. April 1934 in Bad Tölz mit 83 Teilnehmern begonnen.

Für Außenstehende kaum erfassbar hatte sich der Reichsführer-SS bereits über die SS-»Verfügungstruppe« hinaus ein zukünftiges militärisches Potenzial erschlossen, indem er Theodor Eicke, den Kommandanten von Dachau, mit der Organisation aller Konzentrationslager im Reich beauftragte. Der kaltblütige Mörder Röhms sollte sich dabei als durchsetzungsstarker Organisator bewähren, der nicht einmal davor zurückschreckte, sich gelegentlich mit Reinhard Heydrich, der gefährlichsten Gestalt der NS-Hierarchie, anzulegen. In einer bizarren Mischung aus pathologischem Hass gegen alle Regimegegner, Sadismus und notorischer Rücksichtslosigkeit selbst gegenüber Parteigenossen baute Eicke in kürzester Zeit eines der schlimmsten Terrorsysteme des 20. Jahrhunderts auf. Aus den provisorischen Lagern, die oft noch von der SA betrieben worden waren, bildete er zunächst sieben und bis zur Annektierung Österreichs vier große Lager für etwa 9000 Gefangene. Im März 1936 war seine Truppe aus Schlägern und Sadisten schon auf 3500 Mann angewachsen, die Eicke jetzt in drei Standarten organisierte und in Dachau (SS-Standarte »Oberbayern«), in Weimar (SS-Standarte »Thüringen«) sowie in Sachsenhausen (SS-Standarte »Brandenburg«) stationierte.

Auch der Personalbestand von SS-»Leibstandarte« und SS-»Verfügungstruppe« (VT) entwickelte sich sehr dynamisch. Bis Ende 1938 verdreifachte er sich von anfangs knapp 4000 auf mehr als 14.000 Mann. Der Andrang der Freiwilligen war groß. Der Wunsch, einer neuen militärischen Elite anzugehören, war ebenso mächtig wie die Anziehungskraft der schneidigen schwarzen Uniform. Himmler konnte sogar die Einstellungsvoraussetzungen verschärfen und die Mindestgröße der Bewerber auf 1,74 Meter erhöhen. Für die SS-»Leibstandarte« galt sogar ein Maß von 1,80 Meter als Aufnahmegrenze.37 Brillenträger hatten keine Chance. Das äußere Erscheinungsbild und der sogenannte Ariernachweis waren ausschlaggebend, Schulbildung und soziale Klasse spielten dagegen kaum eine Rolle und wurden von Himmler sogar demonstrativ in ihrer Bedeutung heruntergespielt.38

Der rasante Aufwuchs seiner bewaffneten SS bedeutete durchaus keinen Bruch der im Herbst 1934 getroffenen Vereinbarung mit der Reichswehr. Er resultierte vielmehr aus der Tatsache, dass der im Blomberg-Erlass der SS eingeräumte personelle Spielraum überhaupt erst ausgeschöpft werden musste. So bestand die spätere SS-Standarte »Deutschland« Mitte 1934 aus einem etwa 500 Mann starken Sturmbann in den Mauern der einstigen württembergischen Unteroffizierschule in Ellwangen. Ihr Kommandeur war der ehemalige Reichswehrhauptmann Felix Steiner. Der Weltkriegsoffizier sollte einer der prägenden Figuren der zukünftigen Waffen-SS werden und bis Kriegsende zum SS-Obergruppenführer und Armeeoberbefehlshaber aufsteigen. Geprägt durch seine Erfahrungen als Leutnant an der Westfront, wo gegen Ende des Krieges hochbewegliche Stoßtrupps eine immer wichtigere Rolle gespielt hatten, war der Ostpreuße Steiner ein glühender Verfechter des Gefechts kleiner Kampfgruppen. Sie sollten sich schnell und gut getarnt auf dem Gefechtsfeld bewegen und damit für die schweren Waffen des Gegners kaum fassbar sein. Zusammengestellt aus den besten Soldaten aller Verbände und besonders für den Nahkampf mit Handgranate, Maschinenpistole und Spaten ausgebildet, verkörperten die Angehörigen der SS-»Verfügungstruppe« nach den Vorstellungen Steiners einen neuen elitären Soldatentypus. Die traditionellen Ausbildungsmethoden der Reichswehr lehnte Steiner als alte Zöpfe ab. Den verhassten Kasernenhofdrill ersetzten täglicher Sport und häufige Geländedienste. Zum Teil kam es aber auch zu skurrilen Experimenten. So etwa übernahm der gesamte Sturmbann eine besondere Form des Marschierens, das sogenannte Schefflern, das seinen Namen dem gleichnamigen Sportlehrer und SS-Hauptsturmführer Wilhelm Scheffler verdankte und später sogar zur olympischen Disziplin avancierte. Tatsächlich ließen sich durch diese Form des Gehens bei Vergleichswettbewerben mit Heeresverbänden spektakuläre Erfolge erzielen, doch Steiner erkannte schon bald die Untauglichkeit dieser Methode für militärische Zwecke und ließ sie nach einiger Zeit wieder vom Dienstplan verschwinden.39

Die beiden anderen Sturmbanne der späteren SS-Standarte »Deutschland« formierten sich erst im Winter 1934/35 in München und Dachau. Der Dachauer Verband bildete eine Besonderheit. Er bestand anfangs zum großen Teil aus Österreichern, die nach dem gescheiterten Putsch gegen die Regierung »Dollfuß« nach Deutschland geflohen waren. Nur die Offiziere waren Reichsdeutsche. Da seine Angehörigen durch ihre Flucht und den illegalen Grenzübertritt staatenlos geworden waren, wurde dieser Sturmbann anfangs als »SS-Legion« oder als »Hilfswerk Österreich« bezeichnet.40

Ein Bericht des Bayerischen Wehrkreiskommandos, das Offiziere zur Inspektion in beide Sturmbanne geschickt hatte, zog im Juli 1935 eine gemischte Bilanz. So sei Steiners Bataillon zwar inzwischen personell auf vollen Stand gebracht. Doch die Ausrüstung mit Waffen und Gerät lasse noch zu wünschen übrig und ermögliche derzeit noch keine mobile Verwendung. Auch habe bisher noch keine Gefechtsausbildung im Zug- und Kompanierahmen stattgefunden. Der Ausbildungsstand des Dachauer Sturmbanns sei sogar noch geringer. »Im Gesamten ist festzustellen, dass ein gewisses strammes äußeres Bild (gesteigert durch sehr guten Ersatz von ausgesuchten Größenmaßen und gute Bekleidung) nicht täuschen darf über Mangel an Gründlichkeit und Erfahrung.«41

Auch in Norddeutschland hatten sich erst im Januar 1936 in den Standorten Hamburg, Arolsen und Soltau drei bewaffnete Sturmbanne mit Unterstützungstruppen gebildet.

Als Himmler am 1. Oktober 1936 befahl, alle sechs Sturmbanne der SS-»Verfügungstruppe« nun doch zu zwei SS-Standarten mit den Bezeichnungen »Germania« und »Deutschland« zusammenzufassen, akzeptierte die damals in voller Aufrüstung befindliche Wehrmacht diesen ihr nicht dramatisch erscheinenden Verstoß gegen den Blomberg-Erlass. Auch an der zeitgleichen Einrichtung einer neuen Inspektion der SS-»Verfügungstruppe« nahm die Generalität keinen Anstoß, da der nunmehr rasche Aufwuchs des Heeres Himmlers Truppe ohnehin zu marginalisieren schien.42 Kommandeur der »Germania« in Hamburg wurde SS-Standartenführer Karl Maria Demelhuber, ein damals 40-jähriger Bayer, der nach dem Weltkrieg und seiner Zeit als Freikorpssoldat in der bayerischen Polizei Karriere gemacht hatte und erst 1935 zur SS gekommen war. Den Befehl über die SS-Standarte »Deutschland«, die in der neuen Kaserne in München-Freimann untergebracht wurde, übernahm der reformfreudige SS-Standartenführer Felix Steiner.

Dass Himmler den ehemaligen Generalmajor der Reichswehr, Paul Hausser, zum Chef der neuen Inspektion der SS-»Verfügungstruppe« ernannte, dokumentiert einen gewissen Lernprozess. Ganz auf militärische Professionalität wollte der Visionär eines zukünftigen »nordischen Ordens des guten Blutes« nun doch nicht verzichten. Auch ein nach rassischen Gesichtspunkten ausgesuchtes Personal schien nicht automatisch gute Soldaten zu ergeben. Der 1880 in Brandenburg an der Havel als Sohn eines preußischen Offiziers geborene Hausser war Zögling der Hauptkadettenanstalt in Lichterfelde gewesen und hatte im Weltkrieg als Generalstabsoffizier auch in Frontkommandos gedient. Nach seiner Zeit im Grenzschutz »Ost« war Hausser im Rang eines Hauptmanns in die Reichswehr übernommen worden und nach einer respektablen Karriere als Regimentskommandeur und Infanterieführer in Magdeburg 1932 bei Erreichen der regulären Altersgrenze mit dem Charakter eines Generalleutnants aus dem Dienst ausgeschieden. Über Stahlhelm und SA war der General im Ruhestand im November 1934 schließlich zu Himmlers SS gekommen. Da sich seine Hoffnungen auf eine Wiederaufnahme in die Reichswehr nicht erfüllt hatten, musste Hausser mit der für ihn kaum befriedigenden Aufgabe vorliebnehmen, die zweite SS-Junkerschule in Braunschweig aufzubauen und zunächst als Kommandeur zu leiten. Auch die zweite Position dürfte kaum nach seinem Geschmack gewesen sein. Als neuer Inspekteur der SS-»Verfügungstruppe« besaß Hausser keine unmittelbare Befehlsgewalt über ihre zwei Standarten, und sein Stab bestand nur aus einem Dutzend Offizieren. Genaue Vorgaben für seine Dienststellung gab es offenbar nicht, was der General jedoch mit Gleichmut hinzunehmen schien. Im Rückblick meinte er, niemand habe ihm gesagt, was aus diesen Verbänden werden sollte, und er habe auch nicht danach gefragt, sondern sich einfach darauf konzentriert, den »Laden in Ordnung zu bringen« und die Regimenter richtig auszubauen.43

Wiederholt geriet Hausser, der nur den Dienstgrad eines SS-Brigadeführers besaß, in seiner Rolle als Inspekteur mit dem ranghöheren Dietrich aneinander. Der glaubte sich bei seinen Extratouren durch Himmler und den »Führer« gedeckt und setzte sich gewöhnlich über Haussers Anweisungen, sofern sie ihm nicht passten, schlicht hinweg. Der Streit zwischen dem früheren bayerischen Vizefeldwebel und dem vormaligen preußischen General eskalierte im Mai 1938, als nach der Annektierung Österreichs auch Dietrichs SS-»Leibstandarte« wie die beiden anderen Standarten der SS-»Verfügungstruppe« jeweils einen Sturmbann zum Aufbau der sich in Wien, Graz und Klagenfurt bildenden dritten SS-Standarte »Der Führer« abstellen sollte. Hausser musste sogar mit seinem Rücktritt drohen, um Himmler zu veranlassen, Dietrichs fortgesetzte Eigenmächtigkeiten endlich zu beenden. Das gelang zwar nie ganz, aber immerhin gab der Kommandeur der SS-»Leibstandarte« in der Frage der Abstellung schließlich nach. Am 15. Mai 1938 verabschiedete Dietrich das befohlene Kontingent von 450 Männern nach Graz, wo sie das Stammpersonal des II. Sturmbanns der neuen SS-Standarte bilden sollten. Obersturmbannführer Georg Keppler, bisher Führer des I. Sturmbanns in der Standarte »Deutschland«, avancierte zum Kommandeur der österreichischen Standarte, die bis Ende 1938 auf knapp 2500 Mann anwuchs.

Wie nah der Preuße Hausser den weltanschaulichen Grundsätzen der SS gestanden hat, ist nicht klar. Für die ideologische Schulung der Truppe, für Himmler ein ständiges Anliegen, war nicht seine Inspektion zuständig, sondern das SS-Rasse- und Siedlungshauptamt. Hausser brauchte hier keine Farbe zu bekennen. In einem Schreiben an Himmler empfahl der General im März 1943 allerdings die Rückversetzung eines sonst gut bewährten Heeresoffiziers, da dieser den Grundsätzen und Zielen der SS fremd geblieben sei.44 Hausser zögerte allerdings nicht, sich vor seine Leute zu stellen, wenn diese, wie im Fall des Taktiklehrers an der Braunschweiger Junkerschule, Friedemann Goetze, von Vertretern der Partei aus politischen Motiven angegriffen wurden.45 Goetze wurde noch Kommandeur der Schule und schied 1939 altersbedingt aus dem Dienst.

Aus verständlichen Gründen hat der zuletzt zum Generaloberst der Waffen-SS aufgestiegene Hausser nach dem Krieg seinen Gegensatz zu Himmler weit überzeichnet. Dessen Ideen von der Bildung einer »rassischen Elite« tat er später als bloße Hirngespinste ab. Er denke eben nur wie ein General, soll der Reichsführer ihm im Gegenzug des Öfteren vorgeworfen haben. Am glaubwürdigsten erscheint noch die Kritik des preußischen Offiziers an Himmlers politischer Rhetorik. Sie sei theatralisch, schwülstig und impulsiv gewesen.46 Den antisemitischen Kurs des Reichsführers-SS und die scharfe Verfolgung Andersdenkender durch Sicherheitsdienst und Gestapo wird Hausser allerdings, wie sämtliche Größen des Dritten Reiches, in groben Umrissen gekannt und insgeheim sogar gebilligt haben. In wenigstens einem Fall berührten die Ungeheuerlichkeiten des Regimes seinen Dienstbereich unmittelbar. Der II. Sturmbann der SS-Standarte »Deutschland« war in Dachau immerhin in unmittelbarer Nähe zum dortigen Konzentrationslager stationiert, und während des Krieges sollte es sogar zu einer regelmäßigen Personalergänzung der Waffen-SS aus Eickes Totenkopfverbänden kommen. Hausser will das erst nach dem Krieg erfahren haben, was absolut unglaubwürdig erscheint.47 Gewiss dürfte sich in der Truppe auch rasch herumgesprochen haben, dass an den antijüdischen Pogromen im November 1938 in Wien Angehörige der dortigen SS-Verfügungstruppe beteiligt waren und dass sich der Kommandeur des Wiener Sturmbanns, »SS-Obersturmbannführer Wilhelm Bittrich, in der vornehmen Wiener Villa des inzwischen »reichsflüchtigen« jüdischen Generaldirektors Dr. Benno Schwoner einquartiert hatte. Proteste oder gar Disziplinarmaßnahmen seitens Haussers Inspektion sind nicht überliefert. Der pingelige Reichsführer-SS drängte lediglich darauf, dass das kostbare Mobiliar des Wiener Industriellen zugunsten der Reichskasse versteigert werden musste.48

Tatsache war, dass sich Hausser in kritischen Lagen seinen militärischen Sachverstand bewahrte. So brachte er, wie bereits erwähnt, nur zwei Wochen nach dem Untergang der 6. Armee – im Gegensatz etwa zu den Heeresoffizieren Manstein und Paulus – den Schneid zu mutigen operativen Entscheidungen selbst gegen Hitlers ausdrücklichen Willen auf. Als Kommandeur des neuen SS-Panzerkorps räumte Hausser am 15. Februar 1943 die vor ihrer Einkesselung stehende Stadt Charkow in der Ukraine. Er ignorierte damit einen klaren Führerbefehl, rettete aber seine Truppe.

In der Truppenausbildung schwor der hoch aufgeschossene General auf preußische Grundsätze und versuchte die Vorschriften der Reichswehr auch gegen Steiners Kritik und Dietrichs notorische Indolenz durchzusetzen. Tatsächlich gab es sichtbare Erfolge, auch wenn Himmlers stolze Verkündung auf einer SS-Gruppenführerbesprechung in München im November 1937, dass die SS-»Verfügungstruppe« nach den Maßstäben der heutigen Wehrmacht kriegsverwendungsfähig sei, etwas vollmundig klang. Vor allem Dietrichs Leibgardisten wiesen immer noch erhebliche Ausbildungsmängel auf und wurden selbst innerhalb der SS noch lange als »Asphaltsoldaten« verspottet.

Die Finanzierung der SS-»Verfügungstruppe« war seit dem Blomberg-Erlass von 1934 erstmals auf eine solide Basis gestellt. Die notwendigen Gelder sollten zukünftig aus dem Etat des Reichsinnenministeriums kommen und wurden für das Haushaltsjahr 1935/36 auf immerhin 50 Millionen Reichsmark festgesetzt. Bewaffnung und Ausrüstung der Politischen Bereitschaften verbesserten sich damit spürbar gegenüber der chaotischen Anfangszeit, als etwa der im württembergischen Ellwangen stationierte Sturmbann noch mit Waffen aus dem Ersten Weltkrieg üben musste und bei fast allen Lieferanten im Standort hoch verschuldet war.49 Seit 1937 trugen auch die Angehörigen der SS-»Leibstandarte« und der SS-»Verfügungstruppe« im Ausbildungsdienst die feldgraue Uniform des Heeres, behielten aber auf Himmlers ausdrücklichen Befehl ihre SS-Dienstgradabzeichen.50

Himmlers Motive zur Aufstellung einer Nebenarmee waren von Anfang an vielschichtig. Offiziell sollte seine neue Verfügungstruppe in der Lage sein, als »Staatsschutz« jederzeit gewaltsam gegen mögliche innere Feinde vorzugehen. Der 30. Juni 1934 hatte die Blaupause für diese Option geliefert. Noch fühlte sich das Regime nicht fest genug im Sattel, und die Möglichkeit, sogar einmal gegen Teile der deutschen Bevölkerung bewaffnet vorgehen zu müssen, hatte Himmler ebenso wie Hitler nie ausgeschlossen. Es könne einmal Unruhen geben, argwöhnte der längst zum Krieg entschlossene Diktator im März 1938 zu Dietrich, »dann würde brutal von dieser Truppe zugeschlagen«.51 Das Trauma vom November 1918 saß tief. Einen zweiten »Dolchstoß« des Volkes sollte es nicht geben. Andere Parteigrößen aber mussten sich inzwischen die Frage stellen, ob sich Himmlers Truppen tatsächlich unter allen Umständen für ihren »Führer« in die Bresche werfen würden. Der Reichsführer, der seit 1936 schon die gesamte deutsche Polizei unter seiner Kontrolle hatte, stand unter dem Verdacht, sich ein eigenes Imperium innerhalb des Regimes aufbauen zu wollen, um Letzteres im geeigneten Moment wie eine brüchige Schale abzuwerfen. Himmlers biedere und pedantische Art, sein oft belächelter Hang zu esoterischen Lehren konnten Eingeweihte kaum über seine unglaubliche Geschmeidigkeit in Verhandlungen und seinen gewaltigen politischen Ehrgeiz hinwegtäuschen. Selbst Angehörige des Widerstandes wie der Legationsrat Ulrich von Hassell spekulierten seit der deutlichen Kriegswende von 1942/43 auf einen Seitenwechsel der SS, und tatsächlich hat es im August 1943 durch den ehemaligen preußischen Finanzminister Johannes Popitz einen direkten Kontakt zu Himmler gegeben, der angeblich nicht ungünstig verlaufen ist.52

Die Reichswehr wiederum mochte sich zunächst mit einer Aufgabenteilung zufriedengeben, nach der Himmlers bewaffnete Kräfte nur für den Einsatz im Inneren vorgesehen waren, während das Heer weiterhin den »äußeren Schild des Reiches« bildete. Doch die Skepsis, dass die im Entstehen begriffene SS-»Verfügungstruppe« der Kern einer zukünftigen nationalsozialistischen Armee sei, die einmal weitaus gefährlicher sein könnte als Röhms SA es je gewesen war, blieb weiterhin wach. Generaloberst von Fritsch sah in der bewaffneten SS sogar einen »lebendigen Misstrauensbeweis gegen das Heer«. Seine Inspekteure mussten übereinstimmend feststellen, dass sich die SS-»Verfügungstruppe« in geradezu bewusstem Gegensatz zum Heer entwickle.53 Wozu überhaupt benötigte die SS zwei Junkerschulen mit einer Gesamtkapazität von jährlich 500 Absolventen, wenn doch schon zwei Dutzend militärisch ausgebildete Abgänger als Führungskader für die bewaffnete SS vollkommen ausreichten? Anstoß erregte aufseiten der Militärs auch Himmlers Weisung, dass nur Bewerber, die schon in der Reichswehr gedient hatten, und vor allem auch Reserveoffiziere in die Verfügungstruppe aufzunehmen seien.54 Damit drohten im Mobilisierungsfall diese wertvollen Reservisten für das Heer verloren zu gehen. Eine Denkschrift aus dem Reichswehrministerium warnte schon im Oktober 1934 davor, dass Himmlers gegenwärtige Loyalitätsbekundungen gegenüber dem Heer keinesfalls die Gefahr einer zukünftigen Bewaffnung der gesamten SS ausschließen würden.55 Den von Himmler gewünschten Austausch von Offizieren mit der SS-»Verfügungstruppe« lehnte die Heeresleitung daher ab, und das Wehrkreiskommando VII in München unterbrach im Oktober 1934 erst einmal auch jede weitere Ausbildung von SS-Führungspersonal bei der Truppe.56

Doch gegen die einmal getroffene Entscheidung der Reichswehrführung, prinzipiell eine bewaffnete SS-Truppe zuzulassen, konnte auch das Heer nicht auf Dauer opponieren. Es wurde allerdings recht schnell deutlich, dass Himmler eine konsistente Strategie der Massenbewaffnung seiner Organisation gar nicht zu verfolgen schien. Im Kern hielt er sich getreulich an alle Vereinbarungen mit der Wehrmacht. Auch Himmlers 1938 kurzzeitig verfolgter Plan, aus der SS-»Verfügungstruppe« eine Fallschirmjägertruppe zu bilden, sprach eher für eine gewisse Flexibilität seiner militärpolitischen Zielsetzungen. Das abenteuerlich klingende Projekt scheiterte allerdings bald am Veto Görings.57

Hitler wiederum war lange ein strikter Gegner einer Ausweitung der SS-»Verfügungstruppe« über den erreichten Stand hinaus. Selbst nachdem der kritische Generaloberst von Fritsch durch eine dilettantische Intrige Heydrichs gestürzt worden war, erklärte der Diktator in einem Gespräch mit Dietrich in Wien im März 1938, dass mit der Aufstellung der vierten SS-Standarte »Der Führer« der Aufbau der Verfügungstruppe beendet sei. Er wolle diese »Elite« unbedingt klein halten, denn sonst sei es keine »Elite« mehr.58

In einem neuerlichen Erlass bekräftigte Hitler am 17. August desselben Jahres, dass SS-»Leibstandarte« und SS-»Verfügungstruppe« weder ein Teil der Wehrmacht noch der Polizei seien, sondern ausschließlich zu seiner persönlichen Verfügung stünden und zur Lösung von »Sonderaufgaben« vorgesehen seien. Nach der brutalen Logik des Regimes aber musste sich das neue Staatsschutzkorps zuvor unbedingt an der Seite der Heeresverbände in den zukünftigen Kriegen bewähren. Himmler brachte es im November 1938 ganz unverblümt in einer Rede vor seinen SS-Gruppenführern zum Ausdruck: »Würden wir keine Blutopfer bringen und würden wir nicht an der Front kämpfen, hätten wir die moralische Verpflichtung verloren, in der Heimat auf Menschen, die sich drücken und feige sind, zu schießen. Dafür ist die Verfügungstruppe da.«59

Voraussetzung war eine militärische Professionalisierung innerhalb der gesetzten Grenzen. Dem Chef des Oberkommandos der Wehrmacht, General der Artillerie Wilhelm Keitel, befahl Hitler daher, die jederzeitige Einsatzbereitschaft von SS-»Leibstandarte« und SS-»Verfügungstruppe« nach innen wie nach außen durch jede Art von Unterstützung sicherzustellen.60 SS-Offiziere erhielten nun auch Zugang zu Lehrgängen des Heeres für Stabsoffiziere. Außerdem musste das Heer das benötigte Material für die Motorisierung der gesamten SS-»Verfügungstruppe« zur Verfügung stellen. So konnte die SS-Standarte »Deutschland« am 2. Oktober 1938 schon in voller Kriegsstärke an der Seite der Heeresverbände an der Besetzung des Sudetenlandes teilnehmen. Demelhubers »Germania« wurde nur einige Monate später motorisiert und rückte im März 1939 im Verband der 4. Infanterie-Division in die »Resttschechei« ein.61

Inzwischen hatte Hitler der SS-»Verfügungstruppe« auch die Erlaubnis erteilt, die Truppenübungsplätze des Heeres ohne die üblichen Sicherheitsvorkehrungen zu nutzen. Die Zeit der feucht-fröhlichen Betriebsausflüge mit militärischem Zusatzprogramm war endgültig vorbei, und selbst Dietrichs »Asphaltsoldaten« hatten sich dem Zwang zur soldatischen Professionalisierung zu beugen. Himmlers Krieger durften nun sogar Übungen mit scharfer Munition und regelrechtem Artillerieeinsatz durchführen. Die erwartbaren Verluste sollten dabei in Kauf genommen werden.62 Eine Gefechtsvorführung der SS-Standarte »Deutschland« auf dem Truppenübungsplatz Munsterlager verblüffte im Mai 1939 den Diktator und seine Begeiter. Steiners Männer überwanden in ihren neuen gefleckten Tarnjacken in raschen Sprüngen und selbst für Beobachter mit einem Scherenfernrohr kaum auszumachen, in nur 20 Minuten eine Angriffsstrecke von drei Kilometern. Dass Hitler bei der anschließenden Besprechung tatsächlich mit Steiners Grundsätzen nicht einverstanden war, wie der General nach dem Krieg schrieb,63 erscheint eher unwahrscheinlich, denn schon unmittelbar danach muss der Diktator den Befehl erteilt haben, Himmlers Truppe endlich zu einer Division zusammenzufassen.

Hitlers neuer Erlass vom 18. Mai 1939 steckte dazu den neuen Rahmen ab. Er legte Art und Umfang der Divisionstruppen fest, bestimmte, dass Haussers Inspektion zu einem Divisionsstab erweitert werden sollte, und setzte als neue Obergrenze der SS-»Verfügungstruppe« eine Stärke von 20.000 Mann fest. Im Frieden sollte auch Dietrichs Leibstandarte der neuen SS-Division angehören, doch Hitler behielt sich die Entscheidung vor, bei einer Eingliederung der Division im Kriegsfall unter das Oberkommando des Heeres seine Prätorianer wieder aus dem Verband herauszuziehen.64 Unterstützt von dem in Jüterbog stationierten Artillerie-Lehrregiment der Wehrmacht, formierte sich mit beeindruckender Schnelligkeit auf dem dortigen Truppenübungsplatz seit Juni 1939 das erste Artillerie-Regiment der SS-»Verfügungstruppe«. Das Personal des auf eine Stärke von 2000 Mann festgelegten Verbandes kam aus sämtlichen Standarten der SS-»Verfügungstruppe«, ihr erster Kommandeur, Major Peter Hansen, war eine Leihgabe des Heeres und bis dahin Führer der schweren Artillerieabteilung 50 gewesen. Mitglied der SS wurde er jedoch nicht. Zunächst sollte das neue SS-Regiment nur aus drei leichten, mit der Feldhaubitze 18 (Kaliber 10 cm) ausgestatteten Artillerieabteilungen bestehen. Zu einem späteren Zeitpunkt war die Ausstattung des Regiments mit Selbstfahrlafetten vorgesehen.

Die Schießausbildung wurde anscheinend bis Anfang August 1939 zu einem gewissen Abschluss gebracht. Voller Stolz zitiert Otto Weidinger, der letzte Kommandeur des 4. SS-Panzergrenadier-Regiments »Der Führer«, in seinem mehrbändigen Rechtfertigungswerk das Urteil des offenbar konsternierten Kommandierenden Generals des VIII. Armee-Korps, General der Infanterie Ernst Busch: Das SS-Artillerie-Regiment sei »voll feldverwendungsfähig« und man habe offenbar ein militärisches Wunder vollbracht.65 Unmittelbar nach diesem Erfolg setzte aber schon der Abtransport aller Einheiten nach Ostpreußen ein. Die Zusammenfassung aller Verbände der SS-»Verfügungstruppe« zu einer Division wurde auf die Zeit nach dem Krieg gegen Polen vertagt.

Hitlers geheimer Erlass vom 17. August 1938 hatte auch erstmals SS-Verfügungstruppe und SS-Totenkopfverbände in einen gemeinsamen Einsatzkontext gesetzt.66 Eickes Truppe, die durch die Aufstellung der vierten SS-Totenkopfstandarte »Ostmark« inzwischen auf 8500 Mann gewachsen war, fand sich nunmehr ausdrücklich aus der Polizei herausgelöst und wie die SS-»Verfügungstruppe« dem Diktator für etwaige »Sonderaufgaben« direkt unterstellt. Dazu zählte offenbar auch die Infiltration von feindlichem Territorium. Denn noch vor Einmarsch in das Sudetenland waren zwei Sturmbanne der SS-Totenkopfstandarte »Oberbayern« Ende September 1938 auf tschechoslowakisches Gebiet vorgedrungen, um das Freikorps Henlein zu unterstützen.67 Nur ein halbes Jahr später bildete auf Himmlers Befehl der III. Sturmbann der SS-Standarte »Brandenburg« den Kern der »Heimwehr Danzig«, die sich in der freien Stadt als Untergrundformation für den bevorstehenden Krieg mit Polen bereithalten sollte.68

Die gemeinsame militärische Zukunft beider SS-Formationen spiegelt sich aber vor allem in der Bestimmung des August-Erlasses wider, dass im Kriegsfall der Personalersatz für die Verbände der SS-»Verfügungstruppe« auch aus den Stämmen der Totenkopfverbände kommen durfte. Damit schien das drängende Problem der militärischen Reserven für die Standarten der SS-»Verfügungstruppe« vorerst gelöst, denn die Stämme der Totenkopfverbände verfügten immerhin über eine Personsalreserve von 50.000 Mann, auf welche die Wehrmacht keinen Zugriff mehr besaß. Die kaum noch zu kaschierende Amalgamierung beider Säulen der bewaffneten SS, die Zusammenführung der selbst ernannten militärischen Elite des Regimes mit seinen von Theodor Eicke gedrillten Totschlägern und Folterknechten, war schon durch die gemeinsame Ausbildung beider Führerkorps an den SS-Junkerschulen in Braunschweig und Bad Tölz vorgezeichnet. Fast zehn Prozent der Absolventen beider Ausbildungsstätten kamen bereits in den Jahren 1936 und 1937 als militärisch geschultes Führungspersonal zu Eickes Totenkopfverbänden. Im Jahr darauf erhöhte sich der Anteil sogar auf 18 Prozent.69 Auch die Herauslösung des KZ-Personals für zukünftige frontnahe Verwendungen findet sich in dem Erlass vom 17. August 1938 bereits vorbereitet. Im Mobilisierungs- oder Kriegsfall sollte das Wach-personal demnach durch ältere Angehörige der Allgemeinen SS ersetzt werden. Himmler ging im Februar 1939 sogar noch weiter und ließ, gedeckt durch die Notdienstverordnung vom 15. Oktober 1938, verstärkt Angehörige der Allgemeinen SS zu den Totenkopfverbänden einziehen. Zudem versuchte er auch Soldaten der SS-»Verfügungstruppe«, die inzwischen ihre vierjährige Dienstzeit beendet hatten, mit der Aussicht auf Beförderung zum Unterscharführer (Leutnant) für den Eintritt in die Totenkopfverbände zu gewinnen.70 Auf diese Weise erreichte Theodor Eickes Truppe im Sommer 1939 bereits einen Personalstand von 22.000 Mann und verfehlte damit nur knapp die im Erlass vom 18. Mai 1939 genannte Höchstgrenze von 25.000 Bewaffneten. Die Totenkopfler waren nunmehr komplett mit Karabinern sowie Maschinenpistolen ausgestattet. Außerdem verfügte Eicke inzwischen über einen Bestand von mehr als 800 leichten oder schweren Maschinengewehren.71
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Blick über die SS-»Leibstandarte Adolf Hitler« zur Ehrentribüne auf dem 6. Reichsparteitag am 10. September 1934.

Ende August 1939 setzte Eicke auf Himmlers Befehl seine drei besten Totenkopfverbände (»Oberbayern«, »Brandenburg« und »Thüringen«) nach Polen in Marsch, um hinter der Front einen vorerst noch geheimen Auftrag zu erfüllen. Die Terrorherrschaft gegen Regimegegner und angeblich Minderwertige, die sie bislang in ihren Lagern ausgeübt hatten, sollten sie nunmehr auf die in Kürze zu besetzenden Gebiete in Polen ausdehnen. Ihre neuen Opfer waren Juden, Kleriker und Angehörige der polnischen Elite. Zusammen mit der SS-»Verfügungstruppe« und der SS-»Leibstandarte« hatte Himmler nunmehr 40.000 Mann unter Waffen, was einer Verzehnfachung gegenüber dem Stand von 1934 entsprach. Doch verglichen mit den 2,75 Millionen Mann des Heeres, die sich gegliedert in 102 Divisionen in der letzten Augustwoche zwischen Ostsee und Karpaten bereit machten, Hitlers ersten Krieg zu führen, erschienen ihre auf drei Armeen verstreuten Standarten kaum noch wie eine militärische Elite. Eher bildeten sie in den Augen der Heeresgenerale ein lästiges Anhängsel, das besondere und stetige Aufsicht erforderte.

Weltanschauliche Erziehung – Gegen Judentum, Kirche und Moderne


»Je länger der Krieg dauert, umso mehr müssen wir die gesamten Führer, Unterführer und Männer zu immer fanatischeren und überzeugteren Willensträgern der nationalsozialistischen Weltanschauung und zur Idee unseres Führers Adolf Hitler erziehen.«

Befehl Himmlers vom 24. Februar 194372



Eines der beliebtesten Narrative ehemaliger Angehöriger der Waffen-SS nach dem Krieg war die Mär von der weitgehenden Wirkungslosigkeit der NS-Propaganda. Das weltanschauliche Erziehungsprogramm der SS habe im Truppenalltag nur eine Nebenrolle gespielt. Man sei vor allem Soldat gewesen, beteuerte Paul Hausser noch 20 Jahre nach dem Krieg, und habe keine Veranlassung gehabt, die knappe und daher kostbare Ausbildungszeit für Himmlers überspannte Forderung nach Heranbildung »fanatischer Kämpfer« zu verschwenden. Allenfalls im Fach Heeresgeschichte seien je nach Geschmack der verantwortlichen Einheitsführer, jedoch »ganz ohne rassischen Dünkel«, weltanschauliche Themen zur Sprache gekommen.73 Hausser verschwieg aber, dass jeder Schulungsleiter der SS durch Himmlers wiederholte Befehle ausdrücklich verpflichtet war, seinen Unterricht in einem Diensttagebuch zu dokumentieren und den Weltanschauungsunterricht vor allem auf der Grundlage der regelmäßig vom zuständigen SS-Rasse- und Siedlungshauptamt herausgegebenen SS-Schulungsleithefte durchzuführen.74

Eine weniger plumpe Version späterer Beschönigungen lieferte der ehemalige SS-Standartenführer und Absolvent der Braunschweiger Junkerschule, Albert Frey, in seinen Memoiren. Der nach dem Krieg auf abenteuerlichen Wegen nach Südamerika geflohene Offizier der SS bestritt keineswegs, dass es ernsthafte Versuche seitens der SS-Führung gegeben habe, die Truppe im parteipolitischen Sinne zu beeinflussen, doch hätte das alles kaum Wirkung erzielt. »Wir waren jung, voller Ansprüche an das Leben und hatten von daher andere Ideen, erst recht in der Zeit des Krieges, der ja mehr als die Hälfte der Zeitdauer der Existenz der Waffen-SS ausmachte.«75 Offenbar aber agierten die Weltanschauungslehrer, nach Freys Darstellung meist »komische Figuren«, an den beiden Junkerschulen nicht ganz ungeschickt. Ihre Schulungen fanden schließlich sogar das Interesse des Heeres, das seit 1943 seine Ausbildungsmaterialien für die »Wehrgeistige Erziehung« nach dem Vorbild der SS gestaltete.76 Noch gegen Ende des Krieges, als im Spätsommer 1944 reihum fast alle Fronten zusammenbrachen und der Ruf der Truppe nach halbwegs ausgebildetem Führernachwuchs immer lauter wurde, waren Heeresoffiziere, die zur Bad Tölzer Junkerschule zu einem Adjutantenlehrgang kommandiert waren, beeindruckt von der dort stattfindenden »weltanschaulichen Erziehung der germanischen Jugend«.77

Himmler hatte in der nationalsozialistischen Prägung der SS stets seine Hauptaufgabe gesehen und in dieser Frage bis in die letzten Tage des Regimes keine Nachlässigkeiten geduldet. »Wenn einer noch so lahm ist, wir werden ihn zur weltanschaulichen Schulung heranholen«, erklärte er im Juli 1936.78 In seinen Reden schwärmte er gern von einer elitären Gemeinschaft »nordisch bestimmter« Männer, von einem nationalsozialistischen, soldatischen Orden, der nach den unabänderlichen Gesetzen der Geschichte den Weg in eine ferne Zukunft beschreiten sollte.79 Doch keiner wusste besser als er selbst, dass seine verzweigte Organisation noch weit von diesem Ideal entfernt war. Tatsächlich war Himmlers SS nicht mehr als ein zusammengewürfelter Haufen von Männern aus allen Gesellschaftsschichten. Zu ihr gehörten ehemalige Soldaten, Polizisten, Juristen, Kaufleute, Landwirte, Herrenreiter und Handwerker, aber auch notorische Schläger und sonstige Kriminelle, die wiederum in der ungebremst wuchernden SS auf den verschiedensten Feldern ihren Aufgaben nachgingen und dabei oft genug gegeneinander die heftigsten Grabenkämpfe ausfochten. Die einzige einigende Klammer dieses monströsen Ensembles konnte nach den Vorstellungen Himmlers die gemeinsame Prägung durch die Ideen des Nationalsozialismus sein: Führerprinzip und bedingungsloser Gehorsam, »Rassereinheit« und Judenhass, Kampf als Lebensprinzip und Elitebewusstsein.

Genau genommen handelte es sich bei der NS-Ideologie keineswegs um eine ausgereifte gedanklich durchdrungene Weltanschauung. Man hatte es eher mit einem Sammelsurium bizarr gebrochener Negationen zu tun. So hasste Himmler etwa die Jesuiten, doch zugleich bewunderte er ihre Organisation und besonders ihre Methode der vollkommenen Vereinnahmung ihrer Mitglieder.80 Tatsächlich besaß das Weltbild des Nationalsozialismus im Gegensatz zum verachteten Liberalismus oder zum verhassten Bolschewismus mit seinem dialektischen Materialismus keine eigene genuine Idee. Der Nationalsozialismus definierte sich vielmehr durch seine kompromisslose Frontstellung gegenüber sämtlichen geistigen Strömungen der Moderne. Humanismus, Aufklärung und Individualismus bewertete der Nationalsozialismus als elementare Degenerationen der Geschichte, welche die angeblich natürliche Vorherrschaft der »schöpferischen nordischen Rasse« immer mehr infrage zu stellen drohten. Hinter allen diesen Entwicklungen sahen die Parteiideologen vorzugsweise das »zersetzende Wirken« des Judentums. Der Jude sei von Natur aus »feige, unterwürfig und wurzellos«, hieß es etwa in einem SS-Schulungsleitheft aus dem Jahre 1936. Mit seiner pazifistischen Haltung wolle er die Völker »entwaffnen und entmannen«. Die Politik des Juden beschränke sich daher auf Verhandlungen, taktische Finessen und vermeintliches Nachgeben.81 Einzig die »nordische Rasse« könne der angeblich drohenden Weltherrschaft dieses größten und gefährlichsten Feindes aller menschlichen Kultur noch Einhalt gebieten. Nur durch die Sammlung und Reinhaltung des »arischen Blutes« in einer neuen starken Gemeinschaft werde der rettende Gegenangriff gelingen. Nach Himmlers Vorstellungen war es die historische Aufgabe seiner SS, diese für ganz Europa überlebenswichtige Rolle ausfüllen. Dazu aber musste sie zu einem fest gefügten Orden werden, in dem die nationalsozialistischen Ideen täglich gelebt wurden. Weltanschauliche Erziehung durfte nicht allein theoretisches Wissen vermitteln, sondern musste jeden SS-Mann durch die Handhabung des täglichen Dienstes, durch den gemeinsamen Jargon und den Stil des Zusammenlebens zu einer nationalsozialistischen Haltung erziehen.82

Himmler war stets vom Ordensgedanken fasziniert gewesen und sah in der mittelalterlichen Ostkolonisation des »Deutschen Ordens« das große Vorbild. »Im Osten müssen wir kämpfen und siedeln«, hatte der damalige Student der Agrarwissenschaften schon 1922 in sein Tagebuch notiert.83 Dass die mittelalterlichen Kampfgemeinschaften zugleich auch christliche Orden gewesen waren, wollte allerdings nicht so recht in Himmlers verstiegenes Weltbild passen. Ihm imponierte zwar die höchst effektive Kombination aus militärischer Schlagkraft, Frömmigkeit und Askese als Kernelemente der alten Ritterorden, doch den christlichen Tugenden der Demut, Toleranz und Nächstenliebe misstraute er zutiefst. Himmler sah in der christlichen Lehre sogar eine geschickte Variation des »zersetzenden Judentums« und nannte sie die größte Pest in der Geschichte der germanischen Völker.84 Die Kandidaten der beiden Junkerschulen ließ er regelmäßig Prüfungsaufsätze verfassen, in denen die zukünftigen Führer seiner SS etwa der Frage nachzugehen hatten, ob das Christentum den Untergang der Wandalen und Ostgoten verursacht habe.85 Vor allem aber misstraute Himmler den Amtskirchen, deren Loyalitätsanspruch an ihre Gläubigen mit den Forderungen der SS nach unbedingter Treue und blindem Gehorsam scharf konkurrierte.86 Ein Soldat der SS-»Verfügungstruppe« konnte daher unmöglich zugleich noch einer Kirche angehören, und so ergoss sich von Anfang an eine Flut antichristlicher Hetzpropaganda auf die Truppe.

Die unverblümte Forderung der SS an ihre Angehörigen, sich von ihrer Konfession loszusagen, eskalierte in manchen Truppenteilen zu einem regelrechten Spießrutenlaufen für kirchentreue SS-Männer. Standhafte Katholiken, ohnehin eine Minderheit in der SS-»Verfügungstruppe«, wurden von ihren Vorgesetzten wie Geächtete behandelt und regelmäßig vor die Front gestellt. Der permanente Druck der Vorgesetzten zeigte rasch Wirkung. Ende 1938 waren bereits 53 Prozent aller Soldaten der SS-»Verfügungstruppe« aus der Kirche ausgetreten. Noch höher war mit 69 Prozent die Quote bei Theodor Eickes Totenkopfverbänden.87 Nur wenige Tage vor Beginn der großen Offensive im Westen versuchte der inzwischen zum Kommandeur einer SS-Division avancierte oberste KZ-Wächter, auch die letzten verbliebenen Kirchentreuen seiner Truppe zum Austritt aus der Kirche zu bewegen.88 Von einem Protest der Inspektion der SS-»Verfügungstruppe« gegen die rabiaten Methoden seiner Kommandeure zur Erzwingung von Kirchenaustritten ist nichts bekannt. In seinem Hauptwerk über die Waffen-SS übergeht der Preuße Paul Hausser die systematische Christenverfolgung mit beharrlichem Stillschweigen.

Ganz auf eine transzendente Bezugsgröße aber mochte auch der fanatische Kirchenfeind Himmler nicht verzichten. Er wusste genau, dass die postulierte weltgeschichtliche Mission seiner SS ohne die Weihe einer höheren Ordnung, ob man sie Vorsehung oder einfach göttlichen Plan nannte, erheblich an Anziehungskraft verlieren musste. Er habe daher niemals Atheisten in den Reihen der SS geduldet, behauptete er noch 1944 unmittelbar nach dem Stauffenberg-Attentat.89 Allerdings kamen Himmlers Versuche, das vertraute christliche Gottesbild durch die Verehrung eines »höchsten Wesens« zu ersetzen, über blutleere und platte Abstraktionen nie hinaus. In seinen Reden sprach er gelegentlich von dem Uralten, dem »Waralda« oder von einer »unendlichen weisen Hoheit«, die jeder über sich spüre, der den ständigen Ausleseprozess in der Natur beobachte und verstünde.90 Als neue »Gottgläubigkeit« wurde dieses offizielle Bekenntnis zu Himmlers Religionsersatz in den Akten der meisten SS-Angehörigen akribisch vermerkt.

Die Kirchenfeindlichkeit der SS-Führung ging zuletzt sogar so weit, dass man offen den Islam hofierte. Dem von den britischen Mandatsbehörden in Palästina wegen Massenmords gesuchten Großmufti von Jerusalem, Amin al-Husseini, einem fanatischen Judenhasser und notorischen Aufwiegler, versuchte Gottlob Berger in bizarrer Verdrehung fast aller historischer Fakten zu umschmeicheln. Es würde um Deutschland besser stehen, so behauptete der Chef des SS-Hauptamtes gegenüber seinem Gast, und die deutsche altgermanische Kultur wäre nicht zugrunde gegangen, wenn seinerzeit bei Wien die Vorsehung nicht den Europäern, sondern den Mohammedanern den Sieg gegeben hätte.91

Die nationalsozialistische Vorliebe für die orientalische Lehre des Islam wirkte nur auf den ersten Blick sonderbar. Schien es sich doch um einen Gottesglauben ganz eigener Art zu handeln, der ausdrücklich zu Kampf und Eroberung im Namen der Religion aufrief. Allerdings unterschieden Himmler und Berger genau zwischen der von ihnen vorbehaltlos bewunderten religiösen Doktrin und den islamischen Völkern des Balkans sowie des Nahen Ostens. Bosnier, Türken und Araber galten aus nationalsozialistischer Sicht nach wie vor als Menschen zweiter Klasse. Hitler hatte sie in seiner Kampfschrift ausdrücklich als »minderwertige Rassen« eingestuft. Ein wie immer gearteter Schulterschluss mit ihnen schien daher zunächst ausgeschlossen. Aber auch in dieser delikaten Frage sah sich die SS mit fortschreitender Kriegsdauer gezwungen, ihre rassischen Vorbehalte zurückzustellen und durch eine pragmatischere Einstellung zu ersetzen.

Angesichts der im Winter 1942/43 kaum noch zu leugnenden Kriegswende zählten aus Sicht des Reichsführers-SS die moslemischen Bewohner des Balkans plötzlich zu den »rassisch wertvollen Völkern Europas«, die sich allerdings ihren Platz an der Seite der Arier noch erkämpfen müssten.92 Dass es gar nicht den einen monolithischen Islam gab und dass gerade daran schon im Ersten Weltkrieg alle Versuche kaiserlicher Behörden gescheitert waren, moslemische Ethnien im Kampf gegen die Briten zu instrumentalisieren, störte Himmler und Berger offenbar nicht weiter. Denn jetzt ließ sich die erhoffte Allianz mit der islamischen Welt durch ihren traditionellen Judenhass begründen, der durch den modernen Zionismus und die Balfour-Deklaration von 1917 neu entfacht worden war und innerhalb sämtlicher islamischer Strömungen gleichermaßen präsent schien. Mit politischen Garantien an die Araber hielt sich die SS zwar zurück, aber fürsorglich kümmerte sich der Reichsführer-SS darum, dass die aus Bosnien stammenden Soldaten der im Herbst 1943 aufgestellten 13. Waffen-Gebirgs-Division der SS »Handschar« eine islamkonforme Verpflegung ohne Alkohol und Schweinefleisch erhielten. Beraten von Al-Husseini, der nach seiner Flucht aus dem Irak jahrelang eine große Villa im Grunewald bewohnen durfte, organisierte er sogar die Ausbildung von Militär-Imamen in Deutschland.93 Himmler fand auch noch die Zeit, sich persönlich mit der Neugestaltung des Fez, der traditionellen Kopfbedeckung der kaiserlichen Bosniaken, zu befassen. Tatsächlich hatte Himmler nie an eine Verschmelzung beider Ideologien gedacht, sondern nur an einen gemeinsamen Kampf gegen die »von Juden unterwanderten« Feinde Deutschlands. Teil seines Ordens nordisch bestimmter Männer konnten Moslems niemals werden.

War aber erst einmal das nationalsozialistische Prinzip radikaler Exklusion aller »nicht arischen Elemente« durchbrochen, fanden sich rasch weitere weltanschauliche Anpassungen. Dazu gehörte gewiss die von Himmler und Berger vorangetriebene Idee eines gemeinsamen Kampfes der europäischen Völker gegen den Bolschewismus. Nachdem der Versuch, sogenannte rassisch wertvolle Soldaten in den besetzten Gebieten West- und Nordeuropas für die Waffen-SS anzuwerben, nicht die hochgesteckten Erwartungen erfüllt hatte, gingen beide dazu über, auch andere Freiwillige in diesen Ländern für die SS zu rekrutieren. Aus dieser Gruppe, die nicht mehr den hohen rassischen Anforderungen der SS-Ideologen entsprechen musste, ließ Himmler nach dem Angriff auf die Sowjetunion die neuen Freiwilligenlegionen der SS aufstellen. Europa und der antibolschewistische Kampf gegen die »Horden Asiens« waren die zentralen Themen der SS-Propaganda im besetzten Europa, und die Angehörigen der neuen Freiwilligenlegionen schworen, dem »Führer« im Kampf gegen den Bolschewismus unbedingten Gehorsam zu leisten.94

Spätere Apologeten der Waffen-SS nutzten die transnationalen Fantasien ihrer ehemaligen Herren nach dem Krieg gern, um ihre Parteitruppe als erste europäische Armee darzustellen.95 Doch der Blick hinter die Kulissen des Truppenalltags fiel eher ernüchternd aus. In den Freiwilligenverbänden der Waffen-SS agierten nach wie vor Deutsche als Vorgesetzte und Ausbilder, denen die ideologische Wendigkeit eines Himmlers oder Bergers meist völlig fremd waren. Im Umgang mit den ausländischen Freiwilligen brachten es nur die wenigsten Führer fertig, ihren anerzogenen kulturellen Hochmut zu überwinden und die Ausländer tatsächlich als gleichberechtigte Kameraden in Truppenalltag und Kampf zu behandeln. Seit 1942 häuften sich die Entlassungsanträge von Freiwilligen aus Belgien, den Niederlanden und Norwegen. Das jahrlang gepredigte Herrenmenschentum fiel den NS-Ideologen jetzt krachend auf die Füße. Himmler schien sich der Widersprüche seiner rassistischen Weltanschauung nicht einmal bewusst zu sein, als er im April 1942 in einem Brief an Berger und Jüttner befahl, dass Führer und Unterführer, die sich an der »germanischen Zukunft der SS versündigten«, entweder degradiert oder sogar aus der SS ausgestoßen werden müssten.96

Es war das wohl entscheidende Manko der nationalsozialistischen Ideologie, dass sie zwar mit konkreten Feindbildern arbeitete, die Hitlers historisches Zerstörungswerk fraglos begünstigten, aber selbst nicht in der Lage war, über vage pangermanische Fantasien hinaus eine alle Kräfte bindende positive Utopie zu entwickeln. Bis zuletzt verweigerte der Nationalsozialismus eine plausible Antwort auf die entscheidende Frage, wie denn ein nationalsozialistisches Europa unter deutscher Führung einmal aussehen würde, und er hätte sie vermutlich auch nie geben können.

Die SS-Junkerschulen – Kaderschmieden einer neuen Elite des Regimes?


»Ich habe mich nicht gescheut, den revolutionären Durchbruch zu machen und Jungen, die lediglich Volksschulbildung hatten, von vorneherein auf die Junkerschule zu nehmen und sie durch die Junkerschule laufen zu lassen und dann im Alter von 19 oder 20 Jahren sie bereits zu Untersturmführern zu machen.«

Rede Himmlers am 7. September 1940 in Metz

vor dem Führerkorps der SS-»Leibstandarte«97



Zur Legende der Waffen-SS als militärischer Elite des Regimes gehörte auch die immer wiederkehrende Verklärung der Junkerschulen als Bildungsstätte eines zukünftigen weltanschaulich gefestigten SS-Führerkorps. Himmler sprach gern von der idealistischen Junkerschulgeneration und bezeichnete sie als das Beste, was die SS hervorgebracht habe.98

Paul Hausser mochte jedoch später von der ideologischen Prägung seiner Schützlinge nichts mehr wissen und beschrieb die Junkerschulen aus durchsichtigen Gründen als rein militärische Ausbildungsstätten, die den Kriegsschulen des Heeres entsprochen hätten.99

Die Ausbildungsbedingungen an den beiden vor dem Krieg in Bad Tölz und Braunschweig eingerichteten Schulen der SS waren jedoch weit davon entfernt, die behaupteten elitären Ansprüche der SS-Führung auch nur ansatzweise zu erfüllen. Nicht nur war im Vergleich zu den Kriegsschulen des Heeres die Zusammensetzung der Lehrgangsteilnehmer sozial überaus heterogen und ihre schulische Qualifikation deutlich niedriger. Auch das Lehrpersonal, gewöhnlich ehemalige Offiziere oder Feldwebel der Reichswehr, war stark überaltert. Mit seinen in den Schützengräben der Westfront gewonnenen Erfahrungen genügte es kaum mehr den Anforderungen, die eine sich rasant wandelnde motorisierte Kriegsführung an die militärische Lehre stellte.100 So hatte es etwa der 1893 geborene Matthias Kleinheisterkamp in der Reichswehr zwar zum Hauptmann gebracht, doch auf der Braunschweiger Junkerschule stellte sich rasch heraus, dass der ehemalige Freikorpskämpfer ein Alkoholiker und Choleriker war, als Taktiklehrer keinerlei didaktisches Geschick aufwies, dafür aber einen starken Hang zu Schikanen. Hausser schien dies offenbar nicht zu stören, denn Kleinheisterkamp durfte schon nach nur einem Jahr auf dem alten Schloss der Braunschweiger Herzöge als Stabschef in die neue Inspektion der SS-Verfügungstruppe wechseln. Auch ein SS-Gerichtsverfahren wegen fortgesetzten Schuldenmachens konnte seinen weiteren Aufstieg in der SS nicht verhindern. Bei Kriegsende war Kleinheisterkamp Kommandierender General des XI. SS-Armee-Korps, das Ende April 1945 im Kessel von Halbe eingeschlossen wurde.101

SS-Brigadeführer Friedemann Goetze, ein ehemaliger Oberst der Reichswehr, der zunächst auf dem ersten Braunschweiger Lehrgang als einer von insgesamt acht Taktiklehrern eingesetzt war, hatte bereits das Rentenalter überschritten, als er 1936 in der Nachfolge Haussers zum Kommandeur der Schule ernannt wurde.102 Drei andere Taktiklehrer des ersten Braunschweiger Lehrganges waren nur eine Dekade jünger als Goetze und noch in der Kaiserlichen Armee sozialisiert worden. Wahrscheinlich hing es auch mit dieser Prägung des Lehrpersonals zusammen, dass an der Braunschweiger Junkerschule immer noch ein bedeutender Teil der Ausbildungszeit für den Reitunterricht vorgesehen war. Mit ausgesuchten Lehrgangsteilnehmern fanden sogar Fuchsjagden statt.103 Derartige Orientierungen an überkommenen adligen Vorbildern harmonierten gleichwohl mit Himmlers Bestrebungen, auch Vertreter aus der vornehmen Welt des Reitsports in seine SS aufzunehmen. In München-Riem betrieb die SS sogar eine Hauptreitschule unter der Leitung von Hermann Fegelein, dem späteren Führer der 1. SS-Kavallerie-Brigade in Russland.104 Allerdings passte es kaum zu einer anderen Zielsetzung, die aus den Offizieren der SS-Verfügungstruppe eine progressive militärische Elite formen wollte. Dass die Reitausbildung der angehenden Junker später die Aufstellung von berittenen SS-Brigaden zur Partisanenbekämpfung erleichtern würde, war vor dem Krieg noch nicht abzusehen. Es war immerhin der langjährige Reitlehrer an der Braunschweiger Junkerschule, Obersturmbannführer Franz Magill, ein ehemaliger Wachtmeister der Reichswehr, der im Jahre 1941 eine Abteilung des 2. SS-Totenkopf-Reiterregiments befehligte. Wegen fortgesetzter Beihilfe bei der Tötung von 5254 Juden in Weißrussland verurteilte ein Braunschweiger Gericht ihn und vier andere Angehörige der Waffen-SS zwei Jahrzehnte später zu mehrjährigen Haftstrafen.105

Nicht nur das Lehrpersonal für Himmlers Kaderschmieden war mühsam zusammengewürfelt. Auch die Masse der Lehrgangsteilnehmer entsprach in Herkommen, Bildung und Einsatzwillen kaum den NS-Fantasien von einem elitären nordischen Kämpfertyp. Schon der erste im April 1934 in Bad Tölz in einer provisorischen Schulungsstätte begonnene Kurs machte dies schonungslos klar. Nur 83 von etwa 110 Teilnehmern aus der gesamten SS bestanden im Dezember 1934 die Abschlussprüfung des achtmonatigen Lehrgangs, der sie zur Führung eines Infanteriezuges befähigen sollte.106 Weil dies aber nur in Einzelfällen erreicht wurde, sollte grundsätzlich ein anschließender zweimonatiger Zugführerkurs in Dachau die Ausbildung ergänzen.107

Von Anfang an hatte sich gezeigt, dass viele der von der Truppe entsandten Anwärter die elementarsten Voraussetzungen für eine Führerausbildung einfach nicht besaßen. Von Theodor Wisch, dem späteren Kommandeur der 1. SS-Panzer-Division »Leibstandarte Adolf Hitler«, hieß es in einem Beurteilungsvermerk aus dem Jahre 1935, dass er wegen grundlegender Wissensschwächen überhaupt nicht zum Führer geeignet sei.108 Selbst noch während des Krieges beklagte sich der Chef des SS-Führungsstabes, SS-Gruppenführer Hans Jüttner, kurz nach dem Angriff auf die Sowjetunion, dass viele Führerbewerber in der SS die deutsche Sprache weder in Wort noch in Schrift beherrschten.109

Auch bei der charakterlichen Eignung der zukünftigen SS-Führer traten im Vergleich zu Offizieranwärtern des Heeres deutliche Defizite auf. Die noch bis 1935 von Himmler zur Kandidatenauswahl eingeschalteten Psychologischen Prüfstellen der Wehrkreiskommandos bescheinigten etwa dem späteren SS-Obersturmbannführer Jochen Peiper nur eine »bedingte Eignung« zum Offizier. Im Gutachten hieß es: Seine Kontaktscheue, die er gerne mit einem schroffen oder spöttisch-selbstbewussten Ton kaschiere, berge die Gefahr, dass er einmal ein rechthaberischer und schwieriger Untergebener, ein unleidig-ironischer Kamerad oder ein anmaßender Vorgesetzter werden könne.110 Der Schulabbrecher Peiper wäre mit dieser Einstufung wohl von keiner Kriegsschule der Wehrmacht angenommen worden. Aus den 86 noch vorhandenen Prüfungsunterlagen seines Braunschweiger Ausbildungsjahrganges geht hervor, dass immerhin 41 weitere SS-Führeranwärter von den Wehrkreispsychologen ebenfalls als nur bedingt oder gar nicht geeignet bewertet wurden. Himmler verzichtete angesichts dieser ernüchternden Befunde bald wieder auf die Dienste der Heerespsychologen und beschönigte seine Entscheidung mit der Begründung, dass es ihm bei der Auswahl der Bewerber zukünftig vor allem auf rassische Gesichtspunkte und eine einwandfreie Ahnenreihe ankomme.111

In der täglichen Praxis aber herrschte hier die reine Willkür. Welche Kandidaten zu den Junkerkursen versetzt wurden, bestimmten die Kommandeure der einzelnen Sturmbanne nach oft eigennützigen Gesichtspunkten. Himmlers Drohung, dass er besondere Beauftragte zur Musterung in die Verbände schicken werde, half dagegen offenbar wenig, denn noch 1940 meldete der Nachfolger Paul Haussers als Inspekteur der Junkerschulen, SS-Oberführer Karl von Treuenfeld, dass sich im Laufe der vergangenen Jahre 40 Prozent und mehr der Junkeranwärter als untauglich erwiesen hätten.112 Die Junkerschule Bad Tölz zählte im selben Jahr in einer Meldung an das zuständige SS-Führungsamt die sechs häufigsten Gründe für die mangelnde Eignung der Kandidaten auf, darunter erstaunlicherweise auch die fehlende Bereitschaft etlicher Kursteilnehmer, überhaupt aktiver Führer in der SS zu werden.113

Selbst die Ansetzung von dreimonatigen vorbereitenden Führeranwärterkursen in den einzelnen Standorten der SS-Verfügungstruppe konnte nur teilweise Abhilfe schaffen, da es aus Unkenntnis oder Eigenwilligkeit nicht gelang, einheitliche Ausbildungsstandards für die gesamte SS-Verfügungstruppe zu entwickeln. Am ersten Vorbereitungskurs der SS-»Leibstandarte« nahmen 1934 in Jüterbog etwa 60 Kandidaten teil. Lehrgangsleiter war der Führer des 4. Sturms der SS-»Leibstandarte«, Emil Sator, dessen einzige Qualifikation offenbar darin bestand, ein fanatischer Nationalsozialist und Antisemit zu sein. Nach einer dreijährigen Kommandierung zur SS-Totenkopfstandarte »Oberbayern« wurde Sator 1938 Lehrer an der Junkerschule in Braunschweig. In der Sowjetunion sollte er später als Führer des III. Sturmbannes der 10. SS-Infanterie-Standarte für den Massenmord von Juden im ukrainischen Ostrog verantwortlich sein.114 Einer seiner Mitausbilder in Jüterbog war der spätere SS-Standartenführer Paul-Albert Kausch. Ein Beurteilungsvermerk lobte zwar dessen Leistungen in der Lehre und charakterisierte ihn als überzeugten Soldaten, äußerte sich aber mit Blick auf die Qualität einiger Teilnehmer des Vorlehrganges geradezu vernichtend: Kausch habe sich in Jüterbog auch »dem Beschränktesten« verständlich machen können.115

Eine erkennbare Verbesserung der Erfolgsquote trat durch die Vorbereitungskurse nicht ein. Von den 240 Führeranwärtern des ersten Braunschweiger Lehrganges bestanden im Februar 1936 nur 147 Teilnehmer, darunter auch Jochen Peiper. Himmlers späterer Adjutant erreichte immerhin in der Gesamtbewertung den 14. Rang.116 Etliche Kandidaten waren schon an der Zwischenprüfung gescheitert, die etwa zur Lehrgangshälfte abgehalten wurde. Unter den Abgängern dürfte sich allerdings auch ein erheblicher Anteil von Anwärtern befunden haben, die aufgrund von böswilligen Schikanen oder unsachgemäßer Führung die Braunschweiger Schule vorzeitig verlassen hatten. Andere Abbrecher begründeten ihren Schritt damit, dass Ihnen ihre Lehrgangszeit von den Wehrmachtsbehörden nicht als Militärdienst angerechnet würde. Da beide Junkerschulen bis Kriegsausbruch nicht als Teil der SS-Verfügungstruppe angesehen wurden, zählte die dort verbrachte Zeit nur als Dienst in der Allgemeinen SS. Genaue Dienstpläne der beiden Ausbildungsstätten sind nicht mehr vorhanden, doch anhand von Prüfungsunterlagen lässt sich die Aufteilung des Ausbildungsstoffes nachvollziehen. Laut Angaben des Anwärters Albert Frey, der bis Kriegsende zum SS-Standartenführer aufsteigen sollte und der den zweiten Braunschweiger Lehrgang im Jahre 1937 besucht hatte, habe die Gefechtstaktik im Mittelpunkt der Ausbildung gestanden. Der Außendienst sei auf das Nötigste reduziert gewesen: Waffenausbildung, viel Sport und Geländebesprechungen.117

Es passt natürlich ins verklärende Nachkriegsbild einer angeblich rein soldatisch geprägten Waffen-SS, dass in der Beschönigungsliteratur und in Memoiren kaum ein Wort über die ideologische Schulung auf den Lehrgängen fiel. NS-Rassenlehre, Antiliberalismus und Antisemitismus seien von der Truppe angesichts einer Fülle anderer Aufgaben als theoretischer Ballast abgetan worden. Die Weltanschauungslehrer vom SS-Rasse- und Siedlungshauptamt habe man als »komische Figuren« verlacht und gelegentlich seien sie vom Lehrgangsleiter auch zurückgeschickt worden. Tatsächlich aber beanspruchte der Weltanschauungsunterricht auf den Junkerschulen mit wöchentlich vier Stunden immerhin ein Zehntel der Ausbildungszeit, und notfalls übernahm der Lehrgangsleiter auch selbst die weltanschauliche Schulung.118

Freys Behauptung, dass alle Indoktrinierungsversuche nie über Anfänge hinausgelangt seien, findet keine Bestätigung in den Akten.119 Wenn etliche Junker der Bad Tölzer Schule den Reichsführer-SS auch gerne als SS-Heini verunglimpften oder spöttisch von Adolf I. sprachen, war dies nicht unbedingt ein Beleg für eine kritische Distanz zur NS-Ideologie.120 Hitler und Himmler galten den jungen SS-Männern eben nicht als die idealtypischen Verkörperungen des neuen nordischen Herrenmenschen. Jedenfalls war Weltanschauungslehre eines von vier Prüfungsfächern und ein gutes Abschneiden auch in dieser Thematik Grundvoraussetzung für den zukünftigen Werdegang. Dies mag vielleicht erklären, dass etwa Braunschweiger Junker den dort eingesetzten Weltanschauungslehrer Otto Eysell drängten, zusätzlich zum Unterricht zweimal wöchentlich abendliche Versammlungen zur Klärung weltanschaulicher Fragen zu veranstalten.121 Die ideologische Indoktrination sollte auch in der Truppe ihre Fortsetzung finden, und Himmler beabsichtigte zeitweilig, die Absolventen der Junkerschulen anschließend für zehn Monate zum zuständigen SS-Rasse- und Siedlungshauptamt zu versetzen. In Fragen der Weltanschauung duldete der Reichsführer-SS keinerlei Nachlässigkeit. Noch im März 1943 drohte er dem Kommandeur der 8. SS-Kavallerie-Division »Florian Geyer«, SS-Standartenführer Fritz Freitag, mit der Ablösung, sollte er der ideologischen Erziehung seiner Soldaten nicht den vorgeschriebenen Platz einräumen.122

Bis zum Kriegsausbruch 1939 konnten auf beiden Junkerschulen insgesamt nur sieben Lehrgänge abgeschlossen werden. In den fünf Friedensjahren verließen 1138 erfolgreiche Absolventen als SS-Oberstandartenjunker (Fähnrich) die Ausbildungsstätten in Braunschweig und Bad Tölz. Von ihnen befanden sich nur fünf Monate später bereits drei Viertel in Frontverbänden der SS-Verfügungstruppe oder in den neuen SS-Ersatztruppenteilen. In den folgenden sechs Kriegsjahren verließen schätzungsweise weitere 15.000 Absolventen die SS-Junkerschulen. Im Sommer 1942 kam eine dritte Ausbildungsstätte in Klagenfurt hinzu. Ein Jahr vor Kriegsende nahm schließlich in Prag noch eine vierte Junkerschule ihre Tätigkeit auf. Der Schulungsbetrieb endete wenige Wochen vor Kriegsende, als im März 1945 die Angehörigen der Bad Tölzer Junkerschule geschlossen zum Stamm der 38. SS-Panzergrenadier-Division »Nibelungen« kommandiert wurden.123 Auch in Braunschweig wurden Teile der dortigen Junkerschule zur Kampfgruppe »Junkerschule Braunschweig« erklärt und etliche Lehrgangsteilnehmer sogar als Unterführer zur 36. Waffen-Grenadier-Division der SS (ehemals Sturmbrigade »Dirlewanger«) an die Oderfront versetzt.124

Die SS-Junkerschulen haben Himmlers Wunsch, zur Kaderschmiede einer neuen militärischen Elite des Regimes zu werden, nie erfüllen können. Zu kurz war die Ausbildungszeit, zu heterogen die Herkunft der Lehrer und Absolventen und oft zu dürftig deren schulische Vorbildung. Etliche Mängel konnten abgestellt und auch die Auswahl der Absolventen verbessert werden. Vieles blieb aber Stückwerk. Fraglos kam für die Waffen-SS der Krieg zu früh. Zwar konnte Himmler mit den Abgängern den Friedensbedarf seiner kleinen SS-»Verfügungstruppe« an Sturm- und Scharführern mühelos decken, doch für den seit Sommer 1940 angestrebten Ausbau der SS zu einer Massenarmee musste der Reichsführer-SS weiterhin auf andere Personalressourcen zurückgreifen. Himmler sprach gleichwohl immer wieder gerne von der Junker schulgeneration, doch ihr Einfluss auf die Führung der Waffen-SS blieb allein schon wegen der hohen Kriegsverluste beschränkt. Bis zum Frühjahr 1942 waren bereits knapp 700 junge SS-Offiziere in Russland umgekommen.125 Wer allerdings überlebte, konnte eine im Vergleich zu Heeresoffizieren rasante Karriere machen. Albert Frey, Braunschweiger Absolvent des Jahrganges 1937, führte bereits zu Beginn des Russlandkrieges einen Sturmbann der SS-»Leibstandarte«. Im Sommer 1944 wurde schon ein Drittel aller Sturmbanne und Standarten der Waffen-SS von Angehörigen der ersten Junkerschulenjahrgänge geführt.126 Den höchsten Dienstgrad aller Schulabgänger erreichte der Österreicher Franz Xaver Augsberger, Absolvent der Technischen Hochschule Wien, der es als bester und zugleich ältester Absolvent des ersten Braunschweiger Junkerjahrganges 1935/36 innerhalb von zehn Jahren zum SS-Brigadeführer und Generalmajor der Waffen-SS brachte. Augsberger kam am 17. März 1945 als Kommandeur der 20. Waffen-Grenadier-Division der SS beim Ausbruch aus dem von den Sowjets eingeschlossenen Oppeln ums Leben.127


2. Die Waffen-SS bis zum Krieg gegen die Sowjetunion

Polen 1939 – Hitlers Prätorianer auf ganzer Front verteilt


»Nach Bewährung in den Reihen des Heeres in die Heimat zurückgekehrt, werden die Verbände der Waffen-SS die Autorität besitzen, ihre Aufgaben als Staatspolizei durchzuführen.«

Hitler am 6. August 1940 über den Zweck des Kriegseinsatzes der Waffen-SS1



Der Auftakt zum großen Krieg hätte für die Standarten der SS-»Verfügungstruppe«, gemessen am Ehrgeiz ihrer Befehlshaber, kaum ernüchternder ausfallen können. Am 19. August 1939 hatte Hitler den Oberbefehlshaber des Heeres, Generaloberst Walther von Brauchitsch, ermächtigt, sämtliche vier SS-Standarten nach besonderen Weisungen zu verwenden.2 Von einem geschlossenen militärischen Einsatz von Himmlers Truppe, die kurz davor gestanden hatte, zu einer vollständigen SS-Division erweitert zu werden, war vorerst jedoch keine Rede mehr. Die zwei ältesten Standarten der SS-»Verfügungstruppe« fanden sich jetzt ebenso wie Dietrichs SS-»Leibstandarte« unterschiedlichen Heeresverbänden unterstellt. Wegen noch bestehender Ausbildungsmängel war die österreichische SS-Standarte »Der Führer« sogar erst einmal an den Westwall in den Raum Freiburg verlegt worden.3 Von den 1,5 Millionen Mann, die Hitler Ende August 1939 gegen Polen aufmarschieren ließ, stellte die bewaffnete SS somit nicht einmal ein Prozent.

Himmlers Anspruch einer gemeinsamen Kampfführung seiner SS-Verbände fand sich noch am ehesten in der Gruppe »Kempf« realisiert. Dieser besondere Kampfverband hatte sich im südlichen Ostpreußen formiert, wo erst ein Vierteljahrhundert zuvor in der Schlacht von »Tannenberg« die Masse einer russischen Armee vernichtet worden war. Den Kern dieses nach dem gleichnamigen Generalmajor Werner Kempf benannten Gefechtsverbands in Brigadestärke bildete Felix Steiners SS-Standarte »Deutschland« zusammen mit dem SS-Aufklärungssturmbann, dem SS-Nachrichtensturmbann sowie dem neuen SS-Artillerie-Regiment, insgesamt 6000 Mann. Hinzu kamen das Heerespanzer-Regiment 7 mit 140 Kampfpanzern, etliche andere Unterstützungstruppen des Heeres und schließlich der Divisionsstab aus Heeresoffizieren. Kempfs Gruppe gehörte anfangs zum Verband des I. Armee-Korps, das wiederum der 3. Armee von General Georg von Küchler unterstellt war. Aus dem Raum Neidenburg–Willenberg vorstoßend sollte sie beim Angriff auf das befestigte Mlawa und weiter auf die Weichselfestung Modlin mitwirken.

Weniger befriedigend gestaltete sich die Ausgangslage für die SS-Standarte »Germania«. Sie war zusammen mit dem SS-Pioniersturmbann der 14. Armee des Generalobersts Wilhelm List unterstellt worden und hatte ihren Bereitstellungsraum in der Nähe des oberschlesischen Ratiborhammer bezogen. Von dort sollte sie erst in zweiter Reihe den Kampfverbänden des XXII. Armee-Korps in das seit 1919 umstrittene ostoberschlesische Industrierevier folgen. Dietrichs SS-»Leibstandarte« wiederum war, verstärkt durch eine motorisierte Artillerieabteilung des Heeres, ostwärts von Breslau bei Kunersdorf aufmarschiert, wo sie das XIII. Armee-Korps des Generals der Infanterie, Maximilian Freiherr von Weichs, beim Stoß über die Prosna in Richtung Warthe unterstützen sollte.

Wie schon die Aufteilung ließen auch die Aufträge an SS-»Verfügungstruppe« und SS-»Leibstandarte« kein besonderes Einsatzkonzept erkennen. Das Heer improvisierte und folgte dem Diktat der Stunde. Als besonders ernüchternd dürfte aus Himmlers Sicht die Rolle der SS-Stan-darte »Germania« im Rahmen der 14. Armee gewesen sein. Deren drei Armeekorps sollten zunächst die Stadt Kattowitz angreifen und das 1921 von Polen besetzte oberschlesische Industriegebiet zurückerobern, um anschließend die südliche Flanke des Feindes durch einen Stoß auf Lemberg zu durchbrechen. Sicherheitsdienst und Abwehr hatten gerade in diesem politisch umkämpften Raum mit erhöhten Aktivitäten polnischer Freischärler im Rücken der deutschen Angriffsverbände gerechnet und der Armeeführung besondere Maßnahmen der Eigensicherung nahegelegt.4 Dass der Armeeführung dazu aber nichts Besseres einfiel, als eine vollständig motorisierte SS-Standarte einschließlich des SS-Aufklärungszuges auf seine verschiedenen Korps aufzuteilen und sogar einzelne Sturmbanne als Lückenfüller zum Schutz eigener Artilleriestellungen oder zur Sicherung der Flanken einzusetzen, zeugt entweder von großer Geringschätzung für Himmlers Krieger oder schlicht von mangelnder Führungskompetenz. Eine differenzierte Bewertung des ersten militärischen Einsatzes der »Germania« und ein Vergleich mit den Leistungen der benachbarten Heeresverbände waren unter diesen verzerrten Einsatzbedingungen kaum möglich. In einzelnen Krisensituationen vermochten sich ihre Sturmbanne gegen die Durchbruchsversuche eingeschlossener polnischer Verbände, die sich nach Nordosten durchzukämpfen versuchten, halbwegs zu behaupten. Ein Versuch des II. Sturmbannes der SS-Standarte »Germania«, am 12. September die Sanbrücke bei Krzeszow im Handstreich zu nehmen, einer der wenigen anspruchsvolleren Aufträge an die SS-»Verfügungstruppe«, misslang allerdings trotz eines zügig vorgetragenen Vorstoßes von 80 Kilometern. Die Polen hatten im letzten Moment den Übergang gesprengt. Immerhin glückte es den SS-Truppen, den Strom kurz darauf an benachbarter Stelle zu überwinden und den benötigten Brückenkopf doch noch zu bilden.5

Währenddessen hatte sich im Norden die Gruppe »Kempf« gegen einen anfangs hartnäckig bei Mlawa verteidigenden Gegner über den Narew zum Bug vorgearbeitet und den Strom am 10. September bei Brok mit allen Teilen überschritten. Weit in den Rücken des Feindes vorstoßend, erreichte der gemischte Verband zwei Tage später im Kampf mit zurückflutenden polnischen Verbänden die Stadt Siedlce etwa 60 Kilometer östlich von Warschau. Schon am 16. September gelangte sie in einem weiten Bogen zur Weichsel bei Maciejowice im Süden der polnischen Hauptstadt. Da traf am späten Nachmittag der überraschende neue Auftrag an die Armee ein, sich in einem Marsch von 350 Kilometern zurück über Bug und Narew bei Nacipolsk zum Angriff auf Modlin zu versammeln.6 Die Festung am Zusammenfluss von Weichsel und Bug kapitulierte mit ihrer noch 30.000 Mann starken Besatzung erst nach zehntägigem Bombardement am 29. September 1939, zwei Tage später als die Hauptstadt Warschau.

Die Gesamtverluste der Gruppe »Kempf« beliefen sich nach einem Monat ununterbrochener Kämpfe auf 756 Tote und Verwundete, was etwa sechs Prozent ihrer Personalstärke ausmachte und zu gleichen Anteilen SS und Heeresangehörige betraf.7 Dass Generalmajor Kempf gegenüber der SS nicht mit Anerkennung geizte, war keine Überraschung. Immerhin hatte die SS-»Verfügungstruppe« die Hälfte seines Kampfverbandes gestellt und jedes Lob fiel damit auch auf ihn selbst zurück. Auf besondere Anforderung des Oberkommandos der 3. Armee meldete der General am 25. September 1939, dass sich sämtliche Verbände der SS-»Verfügungstruppe« unter seinem Kommando voll bewährt und eine außerordentliche Einsatzfreude an den Tag gelegt hätten.8 Dem SS-Artillerie-Regiment bescheinigte er sogar eine »große Kampfpassion«. Dass Kempf damit auch auf das von Angehörigen des Regiments am 12. September verübte Massaker an rund 50 Juden in der Ortschaft Govorovo nahe Rozan anspielte, ist immerhin vorstellbar. Armeeoberbefehlshaber von Küchler hatte zwar sofort ein kriegsgerichtliches Verfahren eingeleitet, musste es aber auf Verlangen Himmlers bald wieder einstellen.9

Der Reichsführer-SS schien sich durchaus nicht an Verbrechen dieser Art zu stören. Himmler nahm im Gegenteil die sich häufenden Beschwerden der Generalität über Disziplinlosigkeiten seiner Männer sogar zum Anlass, einen besonderen Erlass mit Datum vom 17. Oktober 1939 herauszubringen, welcher der bisherigen Unterstellung von Angehörigen der bewaffneten SS und der Polizeitruppen unter die Wehrmachtsgerichtsbarkeit ein Ende setzte. Besondere SS-Gerichtshöfe, deren Angehörige Hitler auf Himmlers Empfehlung ernannte, sollten demnach zukünftig über Militärvergehen von Mitgliedern der bewaffneten SS urteilen.10 Das Ansehen der Verfügungstruppe im Heer sank damit auf einen Tiefpunkt. Generalleutnant Albert Wodrig, der Kommandierende General des XXVI. Armee-Korps, dem auch Kempfs Truppen zeitweilig unterstanden hatten, ging sogar so weit, jede zukünftige Unterstellung von SS-Soldaten unter sein Kommando kategorisch abzulehnen.11

Zur kritischen Sicht der Generalität auf Himmlers Krieger hatte offenbar vor allem das Auftreten der SS-»Leibstandarte« beigetragen. Obwohl ebenfalls voll motorisiert und außerdem noch durch eine Heeresartillerie-Abteilung unterstützt, offenbarten sich rasch die Mängel ihres Ausbildungsstandes. Schon ihr erster Auftrag, der Angriff auf die Ortschaft Boleslawez an der Prosna, kostete sie hohe Verluste und Zeit. Die Spitze der SS-»Leibstandarte« geriet nach dem Übergang über den Fluss sogleich am Südrand der Ortschaft in einen Hinterhalt. Anstatt aber die polnischen Verteidiger zu umgehen, versuchte der vorn eingesetzte Sturm den schwachen und hinhaltend kämpfenden Gegner erneut frontal zu attackieren. Derweil staute sich die Masse von Dietrichs Männern untätig auf der Straße vor der Ortschaft. Da sich überdies nach Ansicht des Ersten Generalstabsoffiziers des XIII. Armee-Korps die Polen den Soldaten der Leibstandarte im infanteristischen Kampf als überlegen erwiesen, musste die Ortschaft schließlich durch einen massiven Artillerieeinsatz in Brand geschossen werden. Das Urteil des Heeresoffiziers lautete dazu nüchtern: Eine Führung der Standarte hat an diesem Tag nicht stattgefunden.12 Der ehemalige SS-Führer Rudolf Lehmann hat später in seinem mehrbändigen Werk über die SS-»Leibstandarte« die Kritik seitens der übergeordneten Kommandobehörde zu entkräften versucht. Demnach habe der bei Boleslawez eingesetzte III. Sturmbann sehr wohl einen Umgehungsversuch unternommen und die SS-»Leibstandarte« sei am 2. September nicht langsamer vorgerückt als die benachbarte 17. Infanterie-Division.13

Auch als sich die SS-»Leibstandarte« etwa eine Woche später am Angriff auf die Stadt Pabinance südwestlich von Lodz beteiligte, erfüllte Dietrich die Erwartungen seiner Vorgesetzten anscheinend nicht. Dieses Mal warf ihm der Erfahrungsbericht des Ersten Generalstabsoffiziers ein »zaghaftes Zupacken« infolge »einer Überschätzung des Feindes« vor, sodass die Standarte erneut die ihr gestellten Aufgaben nicht erfüllen konnte.14 Beim folgenden Angriff auf Lodz sah sich Hitlers Prätorianergarde daher auf die Rolle des Flankenschutzes nach Südosten beschränkt. Die Artillerieabteilung hatte Dietrich, der angeblich nicht einmal über die Länge seiner Marschkolonnen Auskunft geben konnte, bereits an das Korps abgeben müssen. Als schließlich am 9. September die Unterstellung der SS-»Leibstandarte« unter das XIII. Armee-Korps endete, schien niemand in General von Weichs Stab der selbst ernannten militärischen Elite des Regimes eine Träne nachzuweinen. Inzwischen war bekannt geworden, dass SS-Truppen, aber auch Angehörige der benachbarten 17. Infanterie-Division, während ihres Vormarsches zur Warthe wahllos auf polnische Zivilisten geschossen hatten. Hunderte von Häusern waren in Flammen aufgegangen. Mangelnde Kriegserfahrung, eine nach Entladung drängende Anspannung und nationaler Dünkel gegenüber den Polen waren schon am 3. September 1939 in der Stadt Zloczew zu einem gewalttätigen Exzess eskaliert. In einem Amoklauf hatten am dritten Kriegstag gemeinsam Soldaten der SS-»Leibstandarte« und des 95. Infanterie-Regimentes im Beisein ihrer Offiziere wahllos fast 200 Polen, darunter auch Frauen und Kinder, umgebracht. Einen besonderen Mordauftrag durch Himmler hatten Dietrichs Männer nicht. Seine Fronteinheiten reagierten nach Gutdünken auf eine angebliche Bedrohung durch Freischärler. Die Schutzbehauptung der Täter, aus vielen Häusern sei auf die durchziehenden Truppen geschossen worden, erinnerte eher an das Verhalten deutscher Soldaten in Belgien in der Anfangsphase des Ersten Weltkrieges.15

Erst lange nach dem Krieg versuchte die westdeutsche Justiz, die skandalösen Vorfälle auf dem polnischen Kriegsschauplatz aufzuklären, und tat sich dabei schwer, überhaupt Motive für die bestialische Gewalt gegen Zivilpersonen zu finden.

Der kurze Krieg gegen Polen endete für Dietrichs bis dahin glücklos agierende Truppe gleichwohl noch mit einem militärischen Achtungserfolg. Seit dem 9. September 1939 der 4. Panzer-Division des Generalmajors Georg-Hans Reinhardt16 unterstellt, war sie westlich von Warschau zur Abriegelung zurückweichender Teile der polnischen Armee eingesetzt. Dabei geriet die SS-»Leibstandarte« in der Nähe der Stadt Blonie zeitweise von zwei Seiten unter starken Druck, als Mitte September noch schlagkräftige Verbände der »Posener Armee« versuchten, über die Bzura Anschluss an die Verteidiger der polnischen Hauptstadt zu gewinnen. In der Nacht zum 13. September wurde sogar ein ganzer Sturm des II. Sturmbannes vom Gegner überrannt, der Einheitsführer, SS-Hauptsturmführer Seppel Lange, kam dabei ums Leben.17 Durch einen Angriff beiderseits der Bzura in Richtung Weichsel gelang es der SS-»Leibstandarte« jedoch, diese feindlichen Gruppierungen im Zusammenwirken mit der 4. Panzer-Division bis zum 19. September 1939 einzuschließen und dabei mehr als 20.000 Gefangene einzubringen. Beim abschließenden Angriff auf Modlin spielten Dietrichs Männer allerdings keine aktive Rolle mehr.18
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Sepp Dietrich und Adjutant Max Wünsche treffen Hitler bei einem Besuch an der Ostfront am 25. September 1939.

Anfang Oktober wurde die SS-»Leibstandarte« nach Prag verlegt, wo sie zunächst als Ordnungstruppe zum Einsatz kam, sich zugleich aber auch von ihren schweren Verlusten während der zurückliegenden vier Wochen erholen sollte. Von ihren 3600 Angehörigen zu Beginn des Krieges waren 400 getötet oder verwundet worden,19 was einer überdurchschnittlichen Verlustquote von elf Prozent entsprach. Himmler sprach in einer Rede vor hohen Parteigenossen Ende Oktober 1939 – gewiss übertreibend – von insgesamt 750 gefallenen SS-Soldaten, sah darin aber keinen Schaden. Als weltanschauliche Truppe müsse die SS eben zeigen, dass sie für die eigene Weltanschauung noch mehr eintrete als irgendein anderer.20 Heeresgenerale sahen sich dagegen in ihren früheren Anschauungen bestätigt, dass der mangelnde Ausbildungsstand der SS-Verbände und ihr blindes Draufgängertum für die unnötig hohen Ausfälle verantwortlich waren. Nur mit Mühe gelang es dem Reichsführer, Hitler zu bewegen, in seinem Dank an die Wehrmacht auch die bewaffnete SS einzuschließen.21

Die erste Metamorphose – Verfügungstruppe, Leibstandarte und Totenkopf werden zur Waffen-SS

Unmittelbar nach dem Abschluss der Kampfhandlungen um Modlin und Warschau verlegten sämtliche am Krieg in Polen beteiligten Verbände der SS-»Verfügungstruppe« auf den Truppenübungsplatz Brdy-Wald im Reichsprotektorat Böhmen-Mähren. Dort wurden sie für den Angriff im Westen, der nach dem Willen Hitlers noch im November 1939 beginnen sollte, zur ersten Division der SS-Verfügungstruppe zusammengefasst. Aufstellungstag war der 19. Oktober 1939. Nach einem mehrwöchigen Zwischenhalt in Würzburg marschierte die Division am 24. Januar 1940 in einen neuen Versammlungsraum um Münster, wo sie der 18. Armee des Generals Georg von Küchler unterstellt wurde.22 Der neue Großverband hatte anfänglich die wenig spektakulär klingende Bezeichnung SS-Division »Verfügungstruppe« erhalten. Ein Jahr später erfolgte die Umbenennung in SS-Division »Deutschland«, doch auch dieser Namen hatte nicht lange Bestand. Aufgrund eines Führerbefehls hieß die Division seit dem 21. Dezember 1940 SS-Division »Reich«.23

Ihr erster Kommandeur wurde SS-Gruppenführer Paul Hausser, der bei Kriegsausbruch zunächst als Himmlers Verbindungsoffizier zum Stab der Kampfgruppe »Kempf« getreten war. Zu Haussers Erstem Stabsoffizier avancierte der 36-jährige SS-Sturmbannführer Werner Ostendorff, ein ehemaliger Oberleutnant der Reichswehr und ausgebildeter Pilot, der 1935 kurzfristig der Luftwaffe angehört hatte, ehe er noch im selben Jahr zur SS-»Verfügungstruppe« gewechselt war. Während des Polenfeldzuges war er wie Hausser dem Stab Kempfs zugeteilt worden. Nach dem Westfeldzug beurteilte Hausser seinen Ersten Stabsoffizier als geraden, unkomplizierten Charakter ohne Weichheiten und ohne Nerven. Zwar kein Gelehrter, sei Ostendorff weltanschaulich aber klar ausgerichtet.24

Den frei gewordenen Platz in der Inspektion der SS-»Verfügungstruppe« übernahm sein alter Stabschef, SS-Brigadeführer Hans Jüttner. Der 45-jährige Weltkriegssoldat und ehemalige Angehörige der deutschen Militärmission in der Türkei war 1935 in die SS-»Verfügungstruppe« eingetreten, hatte zuerst einen Sturm der SS-Standarte »Germania« geführt, ehe er ein Jahr später in Haussers Inspektion gewechselt war.25 Jüttner verblieb als Aufgabenbereich erst einmal nur die truppendienstliche Führung der beiden Junkerschulen. Aber mit der Übernahme der Verantwortung für die sich jetzt neu formierenden SS-Ersatzeinheiten in einer Anfangsstärke von 10.000 Mann war Jüttner in eine Schlüssel-position der SS gelangt.26 Personeller Ersatz und materielle Ausstattung der Frontdivisionen liefen fortan über seinen Tisch. Als Stabschef des schließlich im August 1940 gebildeten SS-Führungshauptamtes stieg Jüttner, der nie ein Frontkommando übernehmen sollte, schließlich zu einem der einflussreichsten Männer in Himmlers Armee auf.

Sepp Dietrichs SS-»Leibstandarte« blieb auch jetzt als selbstständiger motorisierter Verband bestehen und verlegte nach einer sechswöchigen Phase als Besatzungstruppe im Reichsprotektorat Böhmen und Mähren Mitte November 1939 von Prag nach Bad Ems an der Lahn. Dort wurde sie zunächst dem XIX. Armee-Korps des Generals der Panzertruppen, Heinz Guderian, unterstellt.27 Weihnachten besuchten Hitler und Himmler die Standarte. Im Kurhaus jener Stadt, wo 1870 ein anderer Krieg gegen Frankreich seinen Anfang genommen hatte, wurden die Leibgardisten mit Christstollen, Tabakwaren und Punsch beköstigt. Hitlers Rede war kurz und beschwörend. »Solange ich die Ehre habe, an der Spitze des Kampfes zu stehen, ist es für euch, Männer der Leibstandarte, eine Ehre, die Spitze des Kampfes zu sein. Ihr, die Soldaten meiner Leibstandarte, seid die Auserwählten des Schicksals, die Garantie für Deutschlands Sieg.«28
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SS-Gruppenführer Paul Hausser. Undatiertes Foto von Heinrich Hoffmann. Theodor Eicke, der erste Kommandeur der »SS-Totenkopf-Standarte« und spätere Inspekteur der Konzentrationslager auf einem Foto vom April 1942.

Himmlers Ehrgeiz war allerdings noch längst nicht befriedigt. Inzwischen hatte er Theodor Eicke den Befehl erteilt, aus seinen Totenkopfverbänden eine zweite motorisierte Infanterie-Division der SS zu formieren. Ihren Kern sollten die 6500 Angehörigen der drei ersten SS-Totenkopfstandarten »Brandenburg«, »Oberbayern« und »Thüringen« stellen. Aus Folterern und Totschlägern sollten nun echte Soldaten werden. Während des Polenkrieges hatten Eickes Standarten der 10. Armee des Oberbefehlshabers Walter von Reichenau unterstanden und dürften mit hoher Wahrscheinlichkeit in die Mordaktionen von Nisko, Rawa Mazowiecka und Ciepielow verwickelt gewesen sein.29 Bis zum 24. Oktober 1939 waren alle drei SS-Standarten zurück nach Dachau verlegt worden, wo die neue Totenkopfdivision durch zusätzliches Personal der Allgemeinen SS, der Polizei und Abstellungen der SS-»Verfügungstruppe« auf eine Stärke von 14.000 Mann gebracht werden sollte. Parallel dazu ließ Himmler aus einer noch vor dem Krieg genehmigten Polizeiverstärkung von 40.000 Mann zwölf neue und unabhängige SS-Totenkopfstandarten bilden, die hauptsächlich in Polen als Besatzungstruppen stationiert werden sollten. Den Wachdienst in den Konzentrationslagern übernahmen hauptsächlich kriegsuntaugliche Männer der Allgemeinen SS.30

Den Befehl über die SS-Division »Totenkopf«, die später als 3. SS-Panzer-Division »Totenkopf« bekannt wurde, übernahm Theodor Eicke selbst. Zum Ersten Stabsoffizier wurde der ehemalige U-Boot-Kommandant und jetzige SS-Standartenführer Cassius Freiherr von Montigny ernannt, der so gar nicht in das proletenhafte Milieu der KZ-Wächter zu passen schien. Der Aristokrat Montigny war eine abenteuerliche Persönlichkeit mit bewegtem Vorleben, aber keineswegs ohne militärische Qualitäten. Nach dem Krieg hatte er erst in der Marinebrigade von Loewenfeld an sämtlichen Brennpunkten des von Krisen geschüttelten Reiches gekämpft, war im März 1920 in den Kapp-Putsch verwickelt gewesen und hatte es danach gleichwohl in den Polizeidienst geschafft. 1935 trat er als Oberst und Regimentskommandeur in die Wehrmacht, wurde aber schon zwei Jahre später wegen eines Streits mit Reichskriegsminister von Blomberg wieder entlassen. 1938 war der 48-jährige Offizier schließlich auf Bitten Himmlers in die SS eingetreten. Von Montigny diente zunächst als Taktiklehrer an der Junkerschule in Bad Tölz, ehe er Anfang 1939 als Schulkommandeur nach Braunschweig wechselte.31 Obwohl er Offiziere und besonders Aristokraten verabscheute, scheint Eicke recht gut mit seinem Ersten Stabsoffizier ausgekommen zu sein. Montigny erwies sich rasch als hervorragender Organisator, dem es mit Geschick und Chuzpe gelang, seiner Division die dringend benötigte Ausstattung aus allen möglichen Depots von Wehrmacht und SS zu besorgen und notfalls auch zu stehlen.

Als dritte Felddivision der zukünftigen Waffen-SS entstand auf dem Truppenübungsplatz Wandern in der Neumark ab Oktober 1939 aus Angehörigen der Ordnungspolizei die SS-Polizei-Division. Befehlshaber des neuen Verbandes, der allerdings erst 1942 offiziell Teil der Waffen-SS wurde, war SS-Brigadeführer Karl Pfeffer-Wildenbruch. Als typischer Vertreter der ersten Generation von Generalen der Waffen-SS hatte Pfeffer-Wildenbruch im Ersten Weltkrieg als Artillerieoffizier gedient und war in den Weimarer Jahren im preußischen Polizeidienst zum Generalinspekteur aller Polizeischulen aufgestiegen. Erst im März 1939 war er zur SS gekommen und hatte zunächst in Himmlers Stab gedient. Pfeffer-Wildenbruch sollte schließlich im Winter 1944/45 die Verteidigung von Budapest leiten und geriet nach dem gescheiterten Ausbruchsversuch Anfang Februar 1945 in sowjetische Gefangenschaft.32 Im Gegensatz zu den beiden motorisierten SS-Divisionen war die Polizei-Division nur pferdebespannt und bestand im Kern aus drei Polizeischützen-Regimentern. Problematisch war vor allem ihre ungünstige Altersstruktur. Mehr als die Hälfte der rund 16.000 Divisionsangehörigen war älter als 28 Jahre und musste schon nach dem Ende des Westfeldzuges gegen jüngere Männer ausgetauscht werden.33 Die Wehrmacht stellte der SS ein vollständiges Artillerieregiment, das zunächst die Ziffer 300 erhielt. Seine Offiziere und Mannschaften waren zwar truppendienstlich Jüttners SS-Führungshauptamt unterstellt, behielten aber ihre Heeresuniformen und führten weiterhin ihre alten Dienstgrade.34 Auch die Soldaten der Polizeischützen-Regimenter galten offiziell am Anfang nicht als Teil der bewaffneten SS. Erst im Februar 1942 erfolgte ihre volle Integration in die Waffen-SS, als der gesamte Verband zur 4. SS-Polizei-Division umbenannt wurde.35

Durch geschicktes Ausnutzen seines engen Spielraumes hatte Himmler beinahe handstreichartig gegen den Willen der Wehrmacht eine SS-Armee in Stärke von fast 100.000 Mann auf die Beine gestellt. Mit einem Befehl vom 1. Dezember 1939 definierte er den neuen Umfang seiner bewaffneten Macht. Dazu zählten jetzt die drei SS-Divisionen einschließlich ihrer Ersatzeinheiten, die beiden Junkerschulen sowie die in rascher Folge neu aufgestellten zwölf Totenkopfstandarten in Polen. Eine Militärbürokratie aus sieben verschiedenen SS-Ämtern, darunter ein Personalamt, ein Waffen- und Geräteamt sowie ein Ergänzungsamt, sorgten für Ausrüstung, Personalersatz und Ausbildung der neuen Nebenarmee. Erstmals tauchte in Himmlers Befehl jetzt auch offiziell der Name »Waffen-SS« für sein imposantes Konglomerat aus Verbänden und Ämtern auf. Die früheste Verwendung der neuen Bezeichnung, die sich im militärischen Schriftverkehr rasch durchsetzte, stammte aus einem SS-Befehl vom 7. November 1939.36 Offiziell wurde der neue Name jedoch erst durch Hitlers Rede in der Berliner Krolloper nach dem siegreichen Abschluss des Krieges im Westen. Ein Befehl des SS-Führungshauptamtes vom April 1941 verbot schließlich die Verwendung der ursprünglichen Bezeichnungen.37

Auf den ersten Blick schien somit die Waffen-SS mit ihrer neuen Ämterstruktur und ihren rasch auf eine Gesamtstärke von 10.000 Mann angewachsenen Ersatzeinheiten bereits zu einem vierten Wehrmachtsteil geworden zu sein. Doch nach wie vor fehlte ihr eine selbstständige operative Befehlsstelle, eine Art Generalstab, der nach Himmlers Wunsch eine gemeinsame Gefechtsführung seiner SS-Verbände ermöglicht hätte. Die drei Divisionen der Waffen-SS blieben wie auch die zur Brigade vergrößerte SS-»Leibstandarte« weiterhin dem Oberkommando des Heeres unterstellt und waren – wie schon gegen Polen – in der bevorstehenden Westoffensive erneut verschiedenen Generalkommandos zugeteilt worden. Immerhin zählten Teile von Dietrichs SS-»Leibstandarte« zu den deutschen Truppen, die frühmorgens am 10. Mai 1940 als »Spitze des Kampfes« die Grenze überschritten. Dieses Mal hatte Hitler tatsächlich nicht gelogen.

Kein Triumph des Willens – Die Waffen-SS im Westfeldzug 1940


»Kaum waren wir alle im Stall, warfen die Deutschen Handgranaten hinein. Es müssen insgesamt fünf gewesen sein. Ich wurde gleich von der ersten Granate durch ein Loch in der Seitenwand hinausgeschleudert. Nur meine Füße befanden sich noch im Inneren. Ich konnte jedoch nicht fliehen, da ich eine Beinverletzung abbekommen hatte. Dann riefen die Deutschen: Raus, raus! und ich hörte unsere Jungs unter Protest ins Freie treten. Als sie nach einer letzten Zigarette fragten, wurde ihre Bitte offenbar abgewiesen, denn nur wenige Sekunden später fanden sie sich in einer Linie auf dem Feld auf meiner Seite des Stalls aufgereiht und wurden in den Rücken geschossen. Fünf weitere von uns wurden auf der anderen Seite ebenso aufgestellt und ich konnte um die Ecke sehen, wie sie noch im letzten Moment ihre Gesichter dem Erschießungskommando zuwandten. Danach postierten sich die Deutschen am Eingang des Stalls und feuerten ihre Maschinenpistolen ins Innere. Ich wurde am Fuß getroffen und verlor das Bewusstsein.«

Eidesstattliche Erklärung von Gunner Richard Parry,

242. Batterie des 69. Artillerie-Regiments über das

Massaker von Wormhoudt am 27. Mai 194038



Die wiederholte Verschiebung des deutschen Angriffs im Westen hatte den jungen Divisionen der Waffen-SS ausreichend Gelegenheit gegeben, ihre Einsatzbereitschaft in den Wintermonaten 1939/40 deutlich zu verbessern. Sämtliche Verbände sollten in der bevorstehenden Offensive zum Einsatz kommen, aber erneut in verschiedenen Unterstellungsverhältnissen. Dietrichs SS-»Leibstandarte« war ebenso wie Haussers neu formierte SS-Division »Verfügungstruppe« der 18. Armee des Generals Georg von Küchler unterstellt worden. Beide sollten in erster Welle bei der Invasion der Niederlande mitwirken. Dagegen hatte das Oberkommando des Heeres Theodor Eickes SS-Division »Totenkopf« zusammen mit der neuen SS-Polizei-Division der Heeresreserve zugeteilt. Eicke tobte, aber auch Himmlers Bitte an den »Führer«, dass eine voll motorisierte Division mit ihren 3500 Fahrzeugen unbedingt in vorderster Linie eingesetzt werden müsse, blieb wirkungslos.39 Hitler stellte sich wie sooft, wenn es um die bewaffnete SS ging, auf die Seite der Heeresführung und akzeptierte deren professionelle Einschätzung. Viele Generale sahen in Eickes Schergen nach deren inzwischen bekannt gewordenen Ausschreitungen im besetzten Polen eher primitive Totschläger als echte Soldaten. Die Kritik verstummte erst, als General Maximilian Freiherr von Weichs, der Oberbefehlshaber der 2. Armee, der die SS-Division unlängst unterstellt worden war, Anfang April 1940 persönlich zur Besichtigung bei Eicke im nordhessischen Korbach erschien.

Von Weichs gab sich erst einmal sehr zugeknöpft. Als Kommandierender General des XIII. Armee-Korps hatte er im Polenkrieg keine günstigen Erfahrungen mit der ihm damals unterstellten SS-»Leibstandarte« gesammelt und seinen Ersten Stabsoffizier noch während des Feldzuges beauftragt, einen ungeschminkten Bericht über die militärischen Mängel dieses angeblichen Eliteverbandes an den Oberbefehlshaber des Heeres zu schicken.40 Von Eickes KZ-Schergen erwartete er somit kaum Besseres. Dessen Division hatte inzwischen den neuen Sammelraum nördlich von Kassel bezogen, wo sie mit allem Nachdruck ihre Einsatzbereitschaft zu verbessern versuchte. Zur Überraschung des hohen Besuchers präsentierten sich ihm sämtliche inspizierten Verbände in ausgezeichneter Verfassung. Dass ausgerechnet aus Angehörigen der berüchtigten Totenkopfstandarten einmal vollwertige Soldaten werden würden, hatte sich der General kaum vorstellen können, und so vollzog der Aristokrat und praktizierende Katholik an diesem Tag einen vollkommenen Sinneswandel. Von Weichs sicherte der Division sogar auf Eickes abschließend vorgetragene Bitte seine vollste Unterstützung bei der Beschaffung der noch fehlenden 15-cm-Geschütze zu.41 Doch an ihrer sekundären Rolle im bevorstehenden Feldzug änderte auch dieser Prestigegewinn der Division vorerst nichts. Eickes Toten- kopfler fühlten sich weiterhin zur Untätigkeit verdammt und sahen sich schon insgeheim zur Besatzungstruppe im eroberten Frankreich degradiert.

[image: image]

Frankreichfeldzug 1940.

Schlimmer schien es nur noch die neue SS-Polizei-Division getroffen zu haben, die sich im Raum Tübingen versammelt hatte und als pferdebespannter Verband bei Angriffsbeginn zunächst als Reserve der nur mit einer Nebenaufgabe betrauten Heeresgruppe »C« vorgesehen war.42 Die vom Generaloberst Wilhelm Ritter von Leeb geführte Heeresgruppe sollte vorerst mit ihren 19 Infanterie-Divisionen die Franzosen am Oberrhein binden und erst im Falle eines Durchbruchs an der Maas versuchen, den Strom zu überschreiten.

Dietrichs SS-»Leibstandarte« war inzwischen durch einen vierten motorisierten Sturmbann auf eine Gesamtstärke von rund 5000 Mann gebracht worden und hatte vor Angriffsbeginn einen Verfügungsraum in der Grafschaft Bentheim im westlichen Niedersachsen bezogen. Zusammen mit Haussers SS-Division »Verfügungstruppe«, die mit ihren 21.000 Mann eine beachtliche Streitmacht darstellte,43 war sie Teil der Heeresgruppe »B« des Generalobersts Fedor von Bock. Dessen Heeresgruppe bildete den nördlichen Heeresflügel und hatte anfangs den Auftrag, im Zusammenwirken mit General Kurt Students 4000 Fallschirmjägern und Luftlandetruppen mit raschen Vorstößen den Zugang zur Festung »Holland« zu öffnen. Ihr Hauptzweck bestand allerdings darin, mit ihrem Angriff auf Belgien auch möglichst starke Kräfte der Franzosen und Briten nach Norden zu locken. Denn zur selben Zeit sollte die im Schwerpunkt der gesamten Offensive eingesetzte Heeresgruppe »A« des Generalobersts Gerd von Rundstedt von der Eifel aus mit der Masse der deutschen Panzerkräfte durch die unwegsamen Ardennen vorstoßen, um das geschwächte Zentrum der Alliierten an der Maas zwischen Dinant und Sedan zu durchbrechen. Mit dem darauf geplanten raschen Vorstoß zur Kanalküste würde der Gegner gespalten und der nördliche Teil der alliierten Armee mit dem Rücken zum Meer zur Kapitulation gezwungen werden.

Pünktlich am frühen Morgen des 10. Mai 1940 nahmen an der deutsch-niederländischen Grenze Teile der SS-»Leibstandarte« als Vorhut der 227. Infanterie-Division im Handstreich die Brücke bei De Poppe. Von dort sollten Dietrichs Männer über die Issel zur »Festung Holland« vorstoßen und die um Rotterdam und Den Haag abgesetzten Fallschirmtruppen möglichst rasch entsetzen. Der Auftakt gelang voll und ganz. Gegen nur geringen Widerstand stieß der Kradschützensturm der SS-»Leibstandarte« bis zum Mittag mehr als 100 Kilometer bis zur Issel bei Zwolle vor. Obwohl der Gegner die zwei einzigen Brücken in der Stadt noch rechtzeitig hatte sprengen können, gelang es den SS-Kradschützen, den Fluss weiter südlich bei Zutphen zu überwinden. Dietrichs Vorauskräfte waren bereits weitere 70 Kilometer über die Issel vorgestoßen, als die SS-»Leibstandarte« überraschend einen neuen Auftrag erhielt.

Nunmehr der 207. Infanterie-Division unterstellt, sollte sie am folgenden Tag zusammen mit Teilen der SS-Division »Verfügungstruppe« sowie der 9. Panzer-Division über Gennep auf einer südlich entlang der Maas führenden Route unverzüglich die Verbindung zu den bei Moerdijk und Dordrecht abgesetzten deutschen Fallschirmjägern und Luftlandetruppen herstellen. Deren Position war bei unerwartet starker niederländischer Gegenwehr inzwischen überaus kritisch geworden.44 Weiter verschärfte sich die Lage der Deutschen, als die Franzosen am 13. Mai mit Teilen ihrer 7. Armee unter General Henri Giraud über Breda gegen die große Maasbrücke bei Moerdijk vorgingen. Girauds Verbände mussten zunächst von der SS-Division »Verfügungstruppe« mit Unterstützung der Luftwaffe zurückgeschlagen werden, ehe Dietrichs SS-»Leibstandarte« zusammen mit der 9. Panzer-Division bis zum Mittag des 14. Mai an die Peripherie von Rotterdam vorstoßen konnte. Noch leisteten allerdings holländische Truppen in der Stadt entschlossenen Widerstand, und noch immer bestand keine Verbindung zu General Students letzten Fallschirmjägergruppen bei Den Haag.

Die Zeit drängte, zumal das Oberkommando des Heeres sämtliche gepanzerten und motorisierten Truppen so bald wie möglich nach Süden verlegen wollte, wo sich inzwischen an der mittleren Maas der erhoffte große Durchbruch abzeichnete. Mit einem massiven Angriff von Görings Luftwaffe auf die holländische Metropole sollte daher am Nachmittag der gegnerische Widerstand gebrochen werden. Obwohl die Deutschen bereits in Verhandlungen über einen örtlichen Waffenstillstand mit dem Kommandanten von Rotterdam eingetreten waren, kam es noch zu einem verheerenden Luftangriff auf die Stadt. 57 Heinkel-111-Bomber des Kampfgeschwaders 54, die der Umkehrbefehl nicht mehr erreicht hatte, legten am Nachmittag einen Großteil der Stadt in Schutt und Asche. Mehr als 800 Zivilpersonen bezahlten den tragischen Irrtum mit ihrem Leben.45 In die bereits begonnene Kapitulation der Rotterdamer Verteidiger stießen am späten Nachmittag Dietrichs noch ahnungslose Männer, von ihren Fahrzeugen nach Wildwestmanier auf Freund und Feind schießend, und verursachten zusätzliches Chaos. Eines ihrer Opfer war General Student, der wegen des anschwellenden Gefechtslärms aus seinem Quartier auf die Straße geeilt war, wo er schwer am Kopf verwundet zusammenbrach.46 Trotz des peinlichen Zwischenfalls gelang es der SS-»Leibstandarte«, in der folgenden Nacht über Rotterdam hinaus auf Den Haag vorzustoßen und die letzten Igelstellungen der Fallschirmjäger nach mehr als 100 Stunden zu entsetzen. Als die Wehrmacht drohte, auch die Stadt Utrecht zu bombardieren, willigten die Niederländer noch am selben Tag in eine Gesamtkapitulation ein.

Königin Wilhelmina hatte ihr Land schon am 13. Mai mitsamt ihrer Regierung auf einem britischen Kreuzer verlassen. Holländische Verbände, die sich zusammen mit französischen Truppen auf die Inseln Walcheren und Zuid-Beveland zurückgezogen hatten, hielten sich dort noch zwei Tage gegen Angriffe der SS-Division »Verfügungstruppe«, deren Standarte »Deutschland« bis zum 17. Mai 1940 rund 4000 Franzosen und ebenso viele Niederländer gefangen nehmen konnte. Der Rest der gegnerischen Nachhut wurde noch am selben Tag durch französische Zerstörer evakuiert.47 Dem Armeeoberkommando schien diese Operation aber offenbar nicht schnell genug zum Abschluss gebracht worden zu sein. Im Kriegstagebuch der 18. Armee hieß es ultimativ: Der SS-Division »Verfügungstruppe« sei zu eröffnen, dass die Standarte »Deutschland« nicht eher abgelöst werde, bevor sie Vlissingen, den Hauptort von Walcheren, genommen habe.48 Derweil hatten Dietrichs Männer Amsterdam erreicht, um auf besonderen Befehl Hitlers zusammen mit Teilen der 9. Panzer-Division durch die Stadt zu paradieren.49

Nur wenige Stunden später befand sich die SS-»Leibstandarte« bereits auf dem Marsch über Nimwegen und Roermund nach Belgien. Die Truppe war in bester Stimmung und nahm sich unterwegs etliche »Freiheiten« heraus. Man requirierte willkürlich Fahrzeuge und ging vermehrt dazu über, die eigenen Uniformen durch zivile Kleidungsstücke modisch zu ergänzen. Dietrich schimpfte auf seine »Zigeunerkolonne« und versuchte mit strengen Befehlen die Ordnung wiederherzustellen.50 Am 20. Mai bezog die SS-»Leibstandarte«, inzwischen wieder mit Haussers Division vereint, einen Verfügungsraum bei Dinant an der Maas. Etwa 200 Kilometer weiter südwestlich erreichte am Abend desselben Tages die 2. Panzer-Division nach einem fulminanten Vormarsch über die alten Schlachtfelder des Ersten Weltkrieges die Mündung der Somme bei Abbeville. Damit waren mehr als 40 alliierte Divisionen in Belgien und Nordfrankreich eingeschlossen.

Die Sorge der deutschen Heeresleitung um die mit jedem Tag länger gewordene Flanke hatte inzwischen auch die SS-Division »Totenkopf« ins Spiel gebracht. Am 17. Mai war bei Eicke der erlösende Befehl eingetroffen, sich mit seiner Division in Eilmärschen dem XV. Panzer-Korps des Generals der Panzertruppe, Hermann Hoth, zwischen Le Cateau und Cambrai anzuschließen, wo deutsche Panzerverbände bereits einen größeren französischen Gegenangriff abwehren mussten.51 Eickes Division konnte nach einem zweitägigen Marsch durch Belgien ihren neuen Einsatzraum am 19. Mai erreichen und kämpfte sofort in ihrem ersten Gefecht gegen marokkanische Truppen im Dienst der Franzosen. In stundenlangen Häuserkämpfen gelang es, den Gegner aus etlichen Ortschaften nördlich von Cambrai zu vertreiben. Nach eigenen Angaben verzeichnete die SS-Division in ihrem ersten Gefecht 16 Tote und 53 Verwundete, tötete aber 200 Marokkaner und nahm etwa 100 Gegner gefangen. Die ungewöhnliche Quote belegt die Härte der Kämpfe, lässt aber auch den Schluss zu, dass die SS-Männer den nordafrikanischen Gegnern gewöhnlich kein Pardon gaben.52

Bestens versorgt durch die Erbeutung eines großen französischen Depots, folgte Eickes Division am 20. Mai den nach Westen vorstoßenden Panzerdivisionen und erreichte am 21. Mai das südwestlich von Arras gelegene Simencourt. Dort traf sie an der Seite von Generalmajor Erwin Rommels 7. Panzer-Division mit voller Wucht ein britischer Gegenangriff aus nördlicher Richtung. Im Zusammenwirken mit einem geplanten Angriff der 7. französischen Armee von Süden hätte der Stoß die Deutschen durchaus hart treffen können. Die Franzosen kamen jedoch nicht. Aber schon der Angriff von Norden allein verursachte auf deutscher Seite Panik. Dramatische Szenen spielten sich ab, als Eickes Panzerabwehr-Abteilung von britischen Panzern einfach überrollt wurde. Die 3,7-cm-Geschütze der Deutschen erwiesen sich gegen die schweren »Mathildas« als völlig wirkungslos. SS-Männer, die mit Handgranaten und Maschinengewehren gegen die Ungetüme vorgingen, wurden reihenweise niedergemäht. Andere flohen und ließen ihre Fahrzeuge zurück. Auch Rommels Truppen gerieten erheblich durcheinander, und erst der massive Einsatz des I. und VIII. Flieger-Korps konnte gegen 18 Uhr die überaus kritische Lage beider Divisionen bereinigen.53 Am Ende ihres zweiten Gefechtstages hatte die SS-Totenkopf-Division weitere 39 Tote und 66 Verwundete zu beklagen.

Erst am nächsten Morgen, dem 22. Mai, setzte sie, nunmehr dem XVI. Panzer-Korps des Generals der Panzertruppe, Erich Hoepner, unterstellt, ihren Marsch in nördliche Richtung zum La-Bassée-Kanal fort, hinter dem sich die jetzt von zwei Seiten bedrängten Alliierten nach ihrem Rückzug von Arras verschanzt hatten. Eicke sollte als Erstes im Raum von Béthune eine geeignete Übergangsstelle über den Kanal erkunden, aber unbedingt noch auf dem Südufer verbleiben.54 Inzwischen hatten SS-»Leibstandarte« und SS-»Verfügungstruppe« weiter westlich bei Watten und bei Aire ebenfalls den großen Kanal erreicht, der von Douai im Osten über St. Omer zum Ärmelkanal bei Calais führte. Fieberhaft wurden alle Vorbereitungen getroffen, das Hindernis auch gegen energischen Feindwiderstand zu überwinden. Nach den leichten Erfolgen gegen die Niederländer hatten es die Soldaten der Waffen-SS jetzt erstmals mit einem professionellen Gegner zu tun, der sich ihnen auf taktischer Ebene als mindestens ebenbürtig erweisen sollte. Haussers SS-Division »Verfügungstruppe« hatte zunächst Glück. Sie konnte am 24. Mai vormittags den Kanal an einer Stelle überschreiten, die von den Franzosen ohne Absprache mit den Briten erst kurz zuvor geräumt worden war und auf seinem Nordufer gleich drei Kilometer weit zur Ortschaft St.-Venant vorstoßen. Die Briten hatten die Lücke nicht mehr schnell genug schließen können, profitierten jetzt aber davon, dass ein allgemeiner Haltebefehl Hitlers noch am selben Nachmittag den deutschen Divisionen das Überschreiten des Kanals untersagte. »Wir waren alle sprachlos«, erinnerte sich Heinz Guderian, der Kommandierende General des XIX. Armee-Korps, dem auch die SS-»Leibstandarte« unterstellt war. Ob der Diktator damit die gepanzerten Divisionen der Heeresgruppe »A« für die zweite Phase des Feldzugs gegen Restfrankreich zu schonen beabsichtigte oder aber einfach nur seinen so überaus erfolgreichen Generalen Grenzen setzten wollte, ist bis heute unklar.55 Dietrichs Leibstandarte traf der Führerbefehl völlig überraschend im bereits abrollenden Angriff auf die Ortschaft Watten. Nicht zum letzten Mal setzte sich der oberste Prätorianer jedoch über den Willen seines »Führers« einfach hinweg und ließ mit nachträglicher Billigung Guderians seine Truppe den begonnenen Kanalübergang vollenden.56 Tatsächlich gelang es den Leibgardisten, bis zum Abend auf dem Nordufer eine günstige Höhenstellung zu beziehen, und Guderian ließ am Tag darauf auch Teile seiner 2. Panzer-Division über das Gewässer gehen, um dem Unternehmen »Rückhalt« zu geben.57 Das Ganze hatte ein ironisches Nachspiel. Als Dietrich am 4. Juli 1940 als einer der drei ersten Offiziere der Waffen-SS das begehrte Ritterkreuz erhielt, hob der Begründungstext ausgerechnet seine »vorbildliche Rolle« bei der Überwindung des La-Bassée-Kanals hervor.58

Auch Eickes Männer hatten unter der persönlichen Führung ihres Kommandeurs noch am 24. Mai westlich von Béthune einen gesicherten Brückenkopf über den Kanal gebildet, damit aber eindeutig Hoepners Erkundungsbefehl überschritten. Auf einer rasch errichteten Pontonbrücke ließ Eicke bereits weitere Verstärkungen auf das Nordufer bringen, als der Führerbefehl zum Halten bei der Division eintraf. Der über Eickes Eigenmächtigkeit verärgerte Hoepner brachte im Gegensatz zu Guderian nicht den Schneid auf, Hitlers überängstliche Weisung zu ignorieren und den schönen Erfolg der ihm unterstellten SS-Division zu konsolidieren. Aufgebracht erteilte er dem entsetzten Divisionskommandeur den Befehl, den unter etlichen Opfern erkämpften Brückenkopf wieder zu räumen. Unklugerweise wartete Eicke dazu nicht die Nacht ab. Die Briten nutzten ihre unverhoffte Chance, führten sogleich einen energischen Gegenangriff und verwandelten mit ihrer Artillerie den Rückzug der Totenkopfler in ein Desaster. Die Ausfälle der Division beliefen sich am Abend auf über 160 Mann, davon 42 Tote. Sämtliches auf das Nordufer gebrachte Material war verloren gegangen. Ein erbitterter Wortwechsel, bei dem Hoepner den wutschnaubenden Eicke schließlich als »Schlächter« bezeichnete, bildete das passende Ende dieses mehr als unglücklich verlaufenden Kampftages.59
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Der Reichsführer-SS und Chef der Deutschen Polizei Heinrich Himmler mit Sepp Dietrich und dem Adjutant Himmlers, SS-Hauptsturmführer Jochen Peiper, vor angetretenen Soldaten der Waffen-SS-Division »Leibstandarte SS Adolf Hitler« in Metz im September 1940.

Da sich schon am nächsten Tag herausstellte, dass Bocks Heeresgruppe »B« allein nicht in der Lage war, von Osten her auf Dünkirchen durchzubrechen, und auch Görings Flieger keine Bäume auszureißen vermochten, musste Hitler seinen fatalen Haltebefehl für die Verbände der Heeresgruppe »A« am 26. Mai widerrufen. Für die bedrängten Briten hatte die zweitägige Zwangspause die Rettung gebracht. Die nun wieder antretenden deutschen Verbände bezahlten die Entscheidung des »Führers« nicht nur mit höheren Verlusten gegen eine mittlerweile stark verbesserte britische Abwehr, sie mussten schließlich auch die Masse des Gegners aus Dünkirchen entkommen lassen.60

Nachdem ihr am 27. Mai morgens mit zwei Standarten ein neuerlicher Kanalübergang geglückt war, geriet die SS-Division »Totenkopf« schon im Nordteil von Béthune in heftige Häuserkämpfe mit drei gut verschanzten britischen Bataillonen. Im Nahkampf gingen die Gegner mit Messern, Bajonetten und Spaten aufeinander los, und erst der Einsatz der dritten SS-Standarte warf die Briten schließlich aus ihren Schlüsselstellungen bei Le Paradis und Le Cornet Malo heraus. Rund 100 Angehörige des 2. Royal-Norfolk-Bataillons gerieten am Nachmittag bei Le Paradis in Gefangenschaft. Nach stundenlangem Widerstand war ihnen die Munition ausgegangen, und die Sieger empfanden ihre Waffenstreckung als zu spät. Die SS-Soldaten hatten zuvor durch britische Scharfschützen etliche Ausfälle zu verzeichnen gehabt, darunter auch SS-Standartenführer Hans Goetze, vormals Taktiklehrer an der Bad Tölzer Junkerschule und Führer der SS-Heimwehr »Danzig«.61 Soldaten des 4. Sturms der 2. SS-Standarte, der schon am Vormittag in Béthune besonders stark gelitten hatte, ließen die nichts ahnenden Briten vor einer Scheune antreten, um sie anschließend kaltblütig auf Befehl ihres Kommandierenden Offiziers, SS-Obersturmführer Fritz Knöchlein, mit zwei Maschinengewehren niederzumähen. Der brutale Massenmord wurde auf deutscher Seite rasch bekannt und sorgte für viel Empörung unter der Heeresgeneralität, doch Himmler und Eicke wussten eine Strafverfolgung geschickt zu hintertreiben.62 Nach Abschluss des Feldzuges geriet der Vorfall dann ebenso rasch in Vergessenheit wie schon zuvor die kaltblütige Ermordung 300 polnischer Kriegsgefangener bei Ciepielow am 9. September 1939 durch Angehörige des 15. motorisierten Infanterie-Regiments.63

Obwohl Knöchleins Männer im Anschluss an die Erschießung mit Gewehrkolben oder Bajonetten alles, was sich unter den Opfern noch regte, getötet hatten, war es zwei britischen Soldaten gelungen, schwer verwundet dem Massaker zu entkommen. Sie hatten sich unter den Leichenbergen tot gestellt. Nach dem Krieg konnten sie vor einem britischen Militärgericht in Altona aussagen, sodass Knöchlein am 25. Oktober 1948 zum Tode durch Erhängen verurteilte. Das Urteil wurde drei Monate später vollstreckt.64

Einen weiteren Massenmord an britischen Gefangenen verübten am Nachmittag des 27. Mai 1940 Angehörige der SS-»Leibstandarte«. Dietrichs Männer hatten an diesem Tag im Zusammenwirken mit Panzerverbänden des XIX. Armee-Korps und der Luftwaffe die Masse der 48. Britischen Division im Raum von Wormhoudt, nur 16 Kilometer südöstlich von Dünkirchen, zerschlagen und dabei fast 800 Gefangene eingebracht.65 Die SS-»Leibstandarte« hatte diesen Erfolg mit 23 Toten bezahlen müssen und sammelte im Verlauf des frühen Nachmittags in Wormhoudt und der Umgebung überall versprengte Briten ein. Die SS-Männer brachten schließlich etwa 90 Mann, die Mehrheit Angehörige des Warwickshire-Regiments, auf einem Feld außerhalb der Ortschaft zusammen und sperrten sie in einen nahegelegenen Stall. Alle Umstände, so etwa die vorangegangene Vernehmung etlicher Gefangener,66 legen nahe, dass es sich bei dem nun folgenden Massaker nicht um einen spontanen Gewaltausbruch, sondern um die gezielte Durchführung eines höheren Befehls gehandelt hat. In das hoffnungslos überfüllte Gebäude warfen SS-Soldaten zuerst einige Handgranaten. Dann zwangen die Deutschen die Überlebenden, in Fünfergruppen vor das Gebäude zu treten, wo man sie mit Schüssen in den Rücken tötete. Als sich der Rest der Briten daraufhin weigerte, den Stall zu verlassen, wurden sie schließlich alle mit Maschinenpistolen erschossen. Nur sechs Mann entkamen, zum Teil schwer verwundet, dem Massaker.67 Verantwortlich für dieses neuerliche Verbrechen einer Einheit der Waffen-SS war der damalige Hauptsturmführer Wilhelm Mohnke, der erst kurz zuvor zum Kommandeur des II. Sturmbanns ernannt worden war. Mohnke gehörte in der SS-»Leibstandarte« zu den Männern der ersten Stunde. Bis Kriegsende stieg der ehemalige Lübecker Hilfspolizist noch zum SS-Standartenführer auf und leitete Ende April 1945 die Verteidigung des Regierungsviertels in Berlin. Für seine Taten in Belgien wurde er nach seiner Rückkehr aus sowjetischer Gefangenschaft nicht mehr zur Verantwortung gezogen.68

Die Massaker von Le Paradis und Wormhoudt waren allerdings nicht die einzigen schweren Kriegsverbrechen von Deutschen in Belgien oder Frankreich. Auch Heeresverbände, wie etwa das Infanterie-Regiment »Großdeutschland«, töteten in erheblichem Umfang und oft auf bestialische Weise Gefangene. Da es sich hierbei fast durchweg um Nordafrikaner und Senegalschützen in französischen Diensten handelte, muss man sogar von rassistischen Motiven der Mörder ausgehen.69 Anders lagen die Verhältnisse in Le Paradis und Wormhoudt. Zwar gab es gegenüber den Briten keinerlei rassische Vorbehalte, doch hatten Soldaten der Waffen-SS in einer als extrem erlebten Kampfsituation erstmals die bittere Erfahrung machen müssen, dass ihr so lange gepflegtes Selbstbild als militärische Elite des Regimes der Realität des Kampfes nicht standhielt. In Nordfrankreich hatten sich ihnen normale Soldaten und Bürger einer der verachteten westlichen Demokratien trotz ständiger deutscher Luftangriffe und trotz ihrer verzweifelten Lage im Kampf als mindestens ebenbürtig erwiesen. Frustration, Kampfstress und der Unwille, Feinde am Leben zu lassen, die zuvor so viele eigene Leute getötet hatten, bildeten in beiden Fällen ein tödliches Gemisch. Die unkontrollierte Wut der Waffen-SS, einen militärischen Auftrag nicht erfüllt zu haben, konnte sich sogar gegen Soldaten der Wehrmacht entladen. Als Teile der SS-Division »Verfügungstruppe« im März 1941 im Straßenmarsch nach Rumänien den Großraum München passierten, versuchte der Führer einer mit leeren Tanks liegen gebliebenen Fahrzeugkolonne, nachfolgende Heeresfahrzeuge mit Minen und angeschlagenem Gewehr zu stoppen. Es kratzte wohl an der Ehre des SS-Soldaten, von Heereseinheiten überholt zu werden.70

Ernüchternd verlief auch der Einsatz von Haussers »Verfügungstruppe« am La-Bassée-Kanal. Dem XLI. Armee-Korps unterstellt, griff die SS-Division zwischen der 8. und 3. Panzer-Division über die Lys, die im Divisionsabschnitt fast parallel zum La-Bassée-Kanal verlief, auf Merville an. Obwohl Haussers Truppe noch den höchsten Ausbildungsstand aller Divisionen der Waffen-SS aufwies, blieben ihr entscheidende Erfolge versagt. Bis zum 29. Mai 1940 war sie nicht weit über den Wald von Nieppe hinausgekommen. Der Kampf in dem schwierigen Waldgelände nördlich der Lys kostete die Division hohe Verluste. Felix Steiners SS-Standarte »Deutschland«, für die Dauer der Kämpfe der benachbarten 3. Panzer-Division des Generalmajors Walter Model unterstellt, gelang es am 27. Mai, östlich von Merville einen Brückenkopf über die Lys zu bilden. Dort traf Teile der SS-Standarte »Deutschland« am Abend ein französischer Gegenangriff mit 20 Somua-Panzern aus Richtung Estaires. Steiners Männer konnten die 18-Tonnen-Ungetüme nur mit Mühe abwehren, mehrere SS-Männer wurden von Panzerketten zerquetscht. Insgesamt verlor Steiners Standarte in den zweitägigen Kämpfen 64 Mann.71 Enttäuscht und abgekämpft bezog die wieder vereinte Division am 30. Mai abends eine Ruhestellung bei Norbecque.72

Obwohl die britische Marine bis zum Abend des 28. Mai erst 25.000 Mann aus Dünkirchen hatte evakuieren können, wurden in den folgenden beiden Tagen die deutschen Verbände um die Hafenstadt abgelöst, um sie für die bevorstehende Offensive gegen Restfrankreich (Fall Rot) aufzufrischen. Guderian sollte mit seinem Panzerkorps einen neuen Raum bei Charleville an der Maas beziehen,73 während die ihm bisher unterstellte SS-»Leibstandarte«, die bereits in Artillerieschussweite vor Dünkirchen stand, am 30. Mai in den Raum von Calais abmarschierte. Bis zum Abend dieses Tages hatten erst 126.000 Briten und Franzosen das Festland verlassen.74 Erst der vorzeitige Abbruch der Schlacht von Dünkirchen vollendete somit den Erfolg der Operation »Dynamo«.75 Wenn den SS-Verbänden der Durchbruch auf Dünkirchen versagt blieb, so lag dies vor allem an ihrem obersten Kriegsherrn, der innerhalb einer Woche gleich zweimal fatal in die Operationsführung eingegriffen hatte. Für den Gegner war Hitlers doppelter Eingriff das kostbarste Geschenk des ganzen Krieges. Mehr als die Hälfte der in Frankreich gelandeten Briten, rund 220.000 Mann, konnte bis zum 4. Juni 1940 über See entkommen. An diesem letzten Tag gelang sogar noch die Evakuierung von 27.000 Franzosen.76

Die Bitternis auf deutscher Seite über den nur halben Erfolg war groß. Alle drei SS-Verbände hatten in den zurückliegenden Tagen stark gelitten. Die Stärke des aus dem Reich eintreffenden Personalersatzes zeigte eindringlich die Höhe ihres Aderlasses. Allein die Ausfälle der SS-Division »Verfügungstruppe« betrugen rund 1200 Mann, was einer Verlustquote von 5 Prozent entsprach.77 270 Mann Ersatz gingen der sich in Cambrai regenerierenden SS-»Leibstandarte« zu, und Eicke benötigte nach nur zehntägigem Einsatz gegen die Briten immerhin 1140 neue Kämpfer. Der Ausfall von Führern war in seiner Division sogar so hoch, dass Lehrgangsteilnehmer von den Junkerschulen den Marschbefehl nach Frankreich erhielten.78 Für die bevorstehende letzte Phase des Feldzuges erhielten alle drei Verbände nun endlich eine schwere Artillerieabteilung.

Als am 5. Juni 1940 die deutsche Schlussoffensive auf breiter Front gegen die sogenannte Weygand-Linie entlang von Somme und Aisne einsetzte, traf sie nur noch in den ersten Tagen auf hartnäckigen Widerstand der verbliebenen 65 bis 70 französischen Divisionen. Die SS-Division »Verfügungstruppe« war zusammen mit der SS-»Leibstandarte« der Panzergruppe »Kleist« unterstellt worden, überschritt am 6. Juni die Somme und stürmte weiter zur Avre, wo es ihr trotz heftigem Artilleriebeschuss gelang, zwei Brückenköpfe zu bilden.79 Bei diesem Erfolg blieb es jedoch zunächst, da sich das Oberkommando des Heeres plötzlich entschieden hatte, die Panzergruppe »Kleist« nicht weiter gegen gut befestigte Stellungen anrennen zu lassen. Zurück über die Somme marschierend, sollte sie jetzt in der Champagne bei der 6. Armee zum Einsatz kommen.80 Haussers Division versammelte sich bis zum Abend des 9. Juni nördlich von St. Quentin und konnte die folgenden beiden Tage noch zur Instandsetzung von Waffen und Gerät nutzen. Die SS-Division »Totenkopf« hatte während der ersten sechs Tage keine Gelegenheit erhalten, sich an den neuerlichen Kämpfen zu beteiligen, war aber am 10. Juni ebenfalls der Panzergruppe »Kleist« unterstellt worden, wo sie zusammen mit der 9. und 10. Panzer-Division das XIV. motorisierte Armee-Korps bildete. Im Raum von Reims hatten die Franzosen bereits nachgegeben und der Weg zur Marne schien frei. Bei Château Thierry gelang der SS-»Leibstandarte«, nunmehr dem XLIV. Armee-Korps des Generalleutnants Friedrich Koch unterstellt, am 12. Juni 1940 einen Brückenkopf über die Marne zu bilden. Rasch zur Seine vorstoßend, bekämpfte sie letzte französische Widerstandsnester, die von den vorausrollenden Panzern umgangen worden waren, und brachten immer größer werdende Mengen von Gefangenen ein.81

Sechs Tage nach dem Beginn der deutschen Schlussoffensive stellten sich auf französischer Seite wachsende Auflösungserscheinungen ein. Die nach Süden ausweichenden Armeekolonnen vermischten sich mit zivilen Flüchtlingen und waren schutzlos den Angriffen der deutschen Luftwaffe ausgeliefert. Am 14. Juni marschierten Teile der deutschen 18. Armee in Paris ein, das die Franzosen zuvor zur offenen Stadt erklärt hatten. Die französische Regierung war schon am 10. Juni nach Tours geflohen und versuchte von dort, möglichst viele eigene Truppen für eine neue Widerstandslinie an der Loire zu retten. Hitler befahl daher eine scharfe Verfolgung in Richtung Orléans, in deren Verlauf die SS-»Leibstandarte« am 19. Juni die Stadt Vichy erreichte. Auf ernsthaften Widerstand stießen Dietrichs Männer jetzt nicht mehr. Am 20. Juni besetzte die SS-»Leibstandarte« Clermont-Ferrand, wo ihr II. Sturmbann auf einem Flugfeld 242 Flugzeuge und acht Panzerwagen erbeutete. Mehr als 4000 französische Soldaten ergaben sich ohne Kampf.82
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14. Juni 1940: Wehrmacht am Arc de Triomphe. Generalleutnant Kurt von Briesen grüßt die vorbeiziehenden Verbände.

Zur selben Zeit stieß die Panzergruppe »Kleist« mit den beiden Divisionen der Waffen-SS auf Dijon vor. Zusammen mit der jetzt über die Ardennen nach Süden angreifenden Heeresgruppe »C« sollten die noch im Elsass haltenden französischen Verbände zerschlagen werden. Die SS-Division »Verfügungstruppe« wehrte dabei am 16. und 17. Juni mehrere Durchbruchsversuche einer französischen Division, die nach Südosten entkommen wollte, im Raum von Channes und Bragelogne ab und machte – bei eigenen Verlusten von 126 Mann – bis zum 17. Juni rund 30.000 Gefangene.83 Zu Eickes großer Freude wurde seine Division am selben Tag an die Spitze der Panzergruppe gestellt. Ihr Auftrag lautete, etwa 150 Kilometer weit nach Süden auf Tarare vorzustoßen und in Richtung Lyon aufzuklären. Um das Dorf L’Arbresle nahe Dijon musste seine Aufklärungsabteilung am selben Tag noch einmal hart kämpfen. Unterstützung leisteten zwei Infanterie-Stürme der 2. SS-Totenkopfstandarte. 30 Marokkaner wurden bei der Säuberung des Ortes getötet. Gefangene hatte man wohl nicht gemacht. Bei Kämpfen in Lentilly meldete der III. Sturmbann der 1. SS-Totenkopfstandarte am 21. Juni lakonisch: »25 französische Gefangene und 44 tote Neger.« Einen Tag später, als in Compiègne im historischen Eisenbahnwaggon der Waffenstillstand unterzeichnet wurde, erreichte Eickes Division über Villefranche die Außenbezirke von Lyon, den südlichsten Punkt ihres Vormarsches. Damit war der Krieg im Westen für die Totenkopftruppe beendet.84

Auch die SS-Polizei-Division war in den letzten Kriegswochen zu ihrem ersten Kampfeinsatz gekommen. Mitte Mai hatte sie teils im Landmarsch, teils mit der Eisenbahn den Raum Bitburg in der Eifel erreicht und war von dort über Luxemburg zur Maas marschiert.85 Anfangs bei Sedan als Reserve der 12. Armee gehalten, nahm die Division am 9. Juni im Verband des XVIII. Armee-Korps am Übergang über die Aisne und den Ardennenkanal teil. Am nächsten Abend konnte sie die bewaldeten Höhen bei Voncq stürmen, musste sich aber mehrmals wieder zurückziehen, da die Franzosen mit Unterstützung schwerer Panzer Gegenangriffe führten. Erst nach dreimaligem Antreten gelang es dem Polizeiregiment Nr. 2 schließlich, in die Ortschaft Voncq selbst einzudringen. Die Reste der Franzosen zogen sich noch in der Nacht durch die Argonnen zurück und leisteten nur noch einmal bei Les Islettes kurzzeitig Widerstand. Danach trat die gesamte Division wieder zur Armeereserve und sammelte sich im Raum Barle-Duc.86 Die bestürzend hohen Verluste der Division von rund 700 Mann während ihres nur drei Tage dauernden Einsatzes bezeichnete Himmler in seinem Antwortschreiben an den Divisionskommandeur Pfeffer-Wildenbruch als »erträglich«.87

Nach dem Waffenstillstand mit Frankreich ergab sich für die Verbände der Waffen-SS eine sehr gemischte Bilanz. Zwar wurden sechs ihrer Soldaten, darunter auch Sepp Dietrich, mit dem begehrten Ritterkreuz ausgezeichnet. Zwei der Auszeichnungen gingen an Standartenführer der SS-»Verfügungstruppe«, drei weitere an untere Dienstgrade.88 Doch bei 140 zum Einsatz gelangten deutschen Divisionen war die militärische Rolle der Waffen-SS trotz voller Motorisierung (mit Ausnahme der SS-Polizei-Division) bescheiden geblieben, und der Sieg im Westen wäre fraglos auch ohne ihren Einsatz errungen worden. Haussers Division kämpfte als einziger SS-Verband mit einer langjährigen und soliden militärischen Schulung nicht besser als Dietrichs oder Eickes Männer. Ein durchschlagender Erfolg blieb der SS-Division »Verfügungstruppe« in allen drei Einsatzräumen versagt. Erstaunlicherweise konnte sich Dietrichs SS-»Leibstandarte« noch am ehesten profilieren, obwohl seine Prätorianer vor dem Krieg gern als Asphaltsoldaten verspottet worden waren, die ihre militärische Ausbildung eher nachlässig betrieben hätten. Überraschend war sie in den Niederlanden erfolgreich gewesen, wenn auch gegen einen nur örtlich hartnäckig kämpfenden Gegner, und konnte sich später auch bei Watten und Wormhoudt gegen professionelle britische Truppen nach hartem Kampf durchsetzen. Vorzeitig aus der Front genommen, blieb ihr der Durchbruch auf Dünkirchen verwehrt. Dietrichs Verluste während des sechswöchigen Einsatzes fielen mit 111 Toten und 390 Verwundeten keineswegs aus dem allgemeinen Rahmen.89 So verlor etwa die 12. Infanterie-Division des Heeres, die bei Arras und später an der Somme zum Einsatz gekommen war, mit 1700 Toten und Verwundeten ebenfalls zehn Prozent ihres Anfangsbestandes. Erwin Rommels 7. Panzer-Division musste im selben Zeitraum bei 2600 Toten, Verwundeten und Vermissten sogar eine Ausfallquote von zwölf Prozent hinnehmen.90

Höhen und Tiefen erlebten in Frankreich auch Theodor Eickes Männer. Im Kampf gegen die geschickt verteidigenden Briten am La-Bassée-Kanal hatten sie sich schwergetan, zumal Eicke am 24. Mai von Hoepner zur Räumung seines ersten Brückenkopfes gezwungen worden war. Angesichts der Kürze ihrer militärischen Ausbildungszeit leistete die Division jedoch Erstaunliches, gelang es ihr doch am 28. Mai, nach einer zweiten Kanalüberquerung die gleichstarken Briten nach eintägigem Kampf aus Béthume herauszuschlagen. Das spätere Nachsetzen gegen die bereits demoralisierten Franzosen erwies sich dagegen als militärischer Spaziergang. Hoepners die Runde machendes Diktum vom »Schlächter Eicke« schien dem Ruf seiner Truppe nicht besonders geschadet zu haben. Mit Blick auf die geplante Operation »Seelöwe« sollte die SS-Division »Totenkopf« sogar zu den für eine Landung in England bestimmten Truppen gehören.91

Gottlob Berger und der Griff über die Grenzen – Die Waffen-SS wird zur internationalen Truppe


»Es ist daher jeder Germane mit bestem Blut, den wir nach Deutschland holen und zu einem deutschbewussten Germanen machen, ein Kämpfer für uns und auf der anderen Seite ist einer weniger. Ich habe wirklich die Absicht, germanisches Blut in der ganzen Welt zu holen, zu rauben und zu stehlen, wo ich kann.«

Himmlers Rede vor den Gruppenführern der SS am 9. November 193892



Wie schon im Krieg gegen Polen hatten sich Himmlers »Elitekrieger« auch auf den Schlachtfeldern Hollands, Belgiens und Frankreichs durchaus behaupten können. Doch der erhoffte entscheidende Triumph des neuen nordisch-germanischen Soldatentypus war erneut ausgeblieben. Nicht die hochtrainierten und weltanschaulich indoktrinierten Kämpfer der Waffen-SS hatten die Armeen der Niederländer, Belgier und Franzosen erschüttert und die Briten vom europäischen Festland vertrieben. Die tatsächlichen Garanten des deutschen Blitzsieges waren für alle Welt sichtbar Panzer und Sturzkampfbomber in ihrem neuartigen mörderischen Zusammenwirken gewesen. Das deutsche Panzerkorps habe sich in diesem Krieg »einen Platz in der Weltgeschichte« errungen, verkündete Hitler am 19. Juli 1940 dem in der Berliner Krolloper versammelten Reichstag. Die Waffen-SS erwähnte er immerhin in einem Nebensatz. Sie habe Teil an dieser Ehre gehabt.93 Fanatismus, Elitebewusstsein und unbedingter Gehorsam, die Eckpfeiler im Weltbild der SS, spielten im modernen, technisierten Bewegungskrieg offenkundig nur eine untergeordnete Rolle. Selbst Himmler musste einsehen, dass der bedingungslose Einsatzwille seiner Truppe vor allem zu hohen Verlusten geführt hatte und keineswegs geeignet war, ihr Prestige in den Augen einer kritischen Heeresgeneralität zu erhöhen.

Expansion war daher das Gebot der Stunde. Dass der »Führer« am 6. August noch einmal eine Begrenzung der bewaffneten SS gefordert hatte, um ihren elitären Charakter unbedingt zu bewahren,94 schien seinen umtriebigen Paladin nicht zu stören. Im Sommer 1940 warf der Krieg gegen die Sowjetunion seine Schatten bereits voraus. Himmler wusste von Hitlers fatalem Entschluss seit Anfang Juli. Sollte die Waffen-SS nicht vollends gegenüber einem Heer von mittlerweile mehr als 150 Divisionen in der Bedeutungslosigkeit verschwinden, musste sie weiter wachsen. Doch woher sollte das Personal kommen?

Der Mann, der Himmlers Traum von einem Millionenheer beinahe erfüllt hätte, hieß Gottlob Berger. Wie viele seiner Generation hatte der 1896 geborene Schwabe als junger Mann im Weltkrieg gekämpft und sich nach dem Waffenstillstand einem Freikorps angeschlossen. Nach dem Ende der unsicheren Nachkriegsphase konnte Berger ein Auskommen als Sportlehrer finden, war sogar zum Rektor einer Realschule aufgestiegen und hatte zuletzt das Württembergische Sportinstitut geleitet.95 Über die SA war der Sportfunktionär 1935 zur SS geraten und danach rasch in Himmlers Hierarchie vorangekommen. 1938 übernahm Berger die Leitung des SS-Ergänzungsamts, zwei Jahre später setzte ihn der Reichsführer-SS sogar an die Spitze des SS-Hauptamtes. Berger war eine barocke Persönlichkeit mit einem Hang zu Geschwätzigkeit und Intrigen. Doch er war auch ungeheuer einfallsreich und effektiv. Bereits an der Spitze des SS-Ergänzungsamtes hatte der findige Schwabe die Personalwerbung für die SS-Verfügungstruppe geleitet und zielstrebig begonnen, ein reichsweites Netz von eigenen Ergänzungsstellen in allen 17 SS-Oberabschnitten aufzubauen. Von Gottlieb Berger stammte im Herbst 1939 auch der Gedanke, die von der Wehrmacht als Personalreserve den SS-Totenkopfstandarten zugestandenen 50.000 Mann zum Aufbau zweier neuer SS-Divisionen heranzuziehen. Mit der Gene-ralität hatte er zugleich über die Erlaubnis zur Bildung größerer SS-Ersatzeinheiten verhandelt, die eines Tages auch zur Erweiterung der Waffen-SS dienen konnten. Doch der erhoffte durchschlagende Erfolg blieb ihm und Himmler vorerst verwehrt. Jeder von Bergers Werbern gewonnene Freiwillige benötigte zum Eintritt in die Waffen-SS die Zustimmung durch die zuständige Wehrkreisbehörde.96 Trotz der lästigen Hemmnisse seitens der Wehrmacht konnte Berger im Februar 1940 stolz an seinen Reichsführer melden, dass seine Freiwilligenwerbung immerhin 19.000 neue Rekruten für die bewaffnete SS erbracht habe. Die meisten Kandidaten stammten aus der Hitlerjugend und schienen durch ihre dort erhaltene weltanschauliche Prägung bereits besonders für den Dienst in der Waffen-SS geeignet. Auch die Erlaubnis Robert Leys, des Leiters der deutschen Arbeitsfront, bis zum 1. April 1940 insgesamt 8500 Freiwillige aus dem Reichsarbeitsdienst für die Waffen-SS anwerben zu dürfen, konnte Bergers ausgreifende Ambitionen nur vorläufig befriedigen.97 Solange Hitler dem Rekrutierungsbedarf der Wehrmacht im Reich Priorität einräumte, war an eine weitere Vergrößerung der Waffen-SS über die am 1. Mai 1940 erreichte Personalstärke von 124.000 Mann98 nicht zu denken.

Da eröffnete der unerwartet schnelle Sieg der Wehrmacht im Westen Berger ganz neue Perspektiven. In den jüngst besetzten Gebieten von Norwegen bis Frankreich ließe sich ungestört von den Wehrmachtsbehörden neues »rassisch wertvolles Personal« rekrutieren. Bei Himmler rannte er mit seiner Idee offene Türen ein. Bereits 1938 hatte der Reichsführer-SS vor seinen Gruppenführern erklärt, dass er binnen zweier Jahre die SS-Standarte »Germania« vollständig mit »nicht deutschen Germanen« auffüllen wolle.99 Ausländer hatte es in der SS-»Verfügungstruppe« schon vor dem Krieg gegeben. So verzeichneten die Listen vom Mai 1940 außer den sogenannten Volksdeutschen aus den 1919 an Polen abgetretenen Gebieten auch etwa 100 sogenannte Freiwillige germanischen Blutes in den Reihen der Waffen-SS, darunter 44 Schweizer Staatsbürger und sogar acht Briten. Aus dem 1919 verloren gegangenen Nordschleswig stammten 40 Deutsche mit dänischem Pass.100

Himmler hatte schon immer die Überzeugung vertreten, dass die Mehrzahl der Skandinavier und Nordwesteuropäer germanischen Ursprungs sei. Niederländer und Flamen hätten sogar lange zum Alten Reich gehört. Letzteres war historisch nicht falsch, doch aus politischer Sicht bestenfalls ein romantischer Anachronismus, der offen die Nationalstaatsbildung des 19. Jahrhunderts infrage stellte. Ganz folgerichtig strebte Himmler eine supranationale SS in einem supranationalen germanischen Reich an. Nach seiner Überzeugung würde die Anwerbung junger Männer aus den genannten Nationen bei sorgfältiger Anwendung der rassischen Auslesekriterien den Elitegedanken der SS nicht nur stärken, sondern überhaupt erst vollenden. »Wir müssen alles nordische Blut der Welt zu uns heranholen«, forderte Himmler etwa in einer Rede vor dem Führerkorps der SS-Leibstandarte am 7. September 1940 in Metz. Dies sei die nächste große Aufgabe der Schutzstaffel. Niemals wieder, so betonte er, dürfe nordisches oder germanisches Blut gegen uns kämpfen.101

Noch während der Schlacht um Narvik hatte Himmler vom »Führer« die Genehmigung erwirkt, aus Norwegern, Dänen und Deutschen eine neue SS-Standarte »Nordland« aufzustellen.102 Kaum einen Monat später erhielt Berger am 15. Mai 1940, demselben Tag, da die niederländische Armee vor der Wehrmacht kapitulierte, von Himmler den Auftrag, jetzt auch Niederländer und Flamen als Freiwillige für die Waffen-SS anzuwerben. Sie sollten das Personal für die zukünftige SS-Standarte »Westland« stellen. Die Idee einer transnationalen Erweiterung der Waffen-SS schien konkrete Gestalt anzunehmen.

Bereits am 25. Juni 1940 ordnete Himmler an, die alte SS-Standarte »Germania« aus Haussers Division »Verfügungstruppe« herauszulösen, um aus ihr zusammen mit den inzwischen im Aufbau befindlichen neuen SS-Standarten »Westland« und »Nordland« eine völlig neue SS-Division unter dem Befehl von SS-Standartenführer Felix Steiner zu bilden. Sie sollte den Namen »Germania« tragen, weil dies aber bald zu Verwechslungen mit der gleichnamigen SS-Standarte führte, erfolgte bereits im Dezember 1940 ihre Umbenennung in SS-Division »Wiking«.103
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Gottlob Berger zwischen Himmler und dem niederländischen Politiker Anton Adrian Mussert, dem Mitgründer und Vorsitzender der niederländischen nationalsozialistischen NSB, im Mai 1942.

Die hochfliegenden Hoffnungen Himmlers und Bergers, im Westen eine sprudelnde und von der Wehrmacht unabhängige Personalquelle gefunden zu haben, erfüllten sich vorerst jedoch nicht. Selbst das Privileg einer doppelten Staatsbürgerschaft, das Himmler den wegen ihres Eides auf Adolf Hitler verunsicherten neuen Rekruten versprach, änderte daran nur wenig.104 Tatsächlich kamen im Verlauf des Sommers nicht mehr 2000 geeignete Kandidaten aus Belgien und Holland zusammen. Das dänische Kontingent umfasste sogar nur 216 Freiwillige, wobei auch die hohen Tauglichkeitsanforderungen der SS eine Rolle spielten.105 Bis Mitte Januar 1942 konnte die Zahl der Dänen aber trotz Kriegsverlusten auf über 1200 Mann gesteigert werden.106 Auch in Norwegen war die Resonanz nicht berauschend. Im Verlauf des Winters meldeten sich gerade einmal 300 Freiwillige, zu deren Vereidigung Himmler selbst am 28. Januar 1941 nach Oslo reiste.107

Trotz aller Bemühungen Bergers stammte bis zum Sommer 1941 von den 19 400 Mann der SS-Division »Wiking« nur ein Drittel aus dem west- und nordeuropäischen Ausland.108 Dabei empfanden durchaus viele junge Männer in den besetzten Gebieten nach dem völligen Zusammenbruch ihrer bürgerlichen Regierungen den Dienst in der SS als attraktiven Weg, sich bessere Karrierechancen in einem zukünftigen nationalsozialistischen Europa zu sichern. Doch die mit den Deutschen sympathisierenden Gruppen wie etwa die Nationaal-Socialistische Beweging (NSB) des Niederländers Anton Mussert hatten wenig Interesse daran, durch den Abgang einer großen Zahl von Freiwilligen für die Waffen-SS ihre politische Basis im Lande zu schwächen. Auch lehnte Mussert als Nationalist entschieden Himmlers Pläne ab, die Niederlande in ein zukünftiges Germanisches Reich zu integrieren.

Erst als Berger unter Umgehung der örtlichen faschistischen Parteien dazu überging, mithilfe seiner »Germanischen Leitstelle« eigene SS-Anwerbestellen in den besetzten Gebieten einzurichten, erhöhte sich der Zulauf von »germanischen« Kandidaten für die Waffen-SS.

Außer dem direkt in die Waffen-SS übernommenen Personal warben Wehrmacht und Waffen-SS auch parallel Freiwillige aus ganz Europa für den Aufbau rein nationaler Verbände unter Führung eigener Offiziere an. Das einigende ideologische Element sollte der Kampf gegen den Bolschewismus sein. Den ausländischen Freiwilligen wurde ausdrücklich versichert, dass sie nur an der Ostfront zum Einsatz kommen würden. Freiwillige aus Frankreich, Spanien, Kroatien und dem wallonischen Teil Belgiens fielen in die Verantwortung der Wehrmacht; Niederländer, Flamen und Skandinavier wurden der Waffen-SS zugeordnet, unter deren Leitung bis Ende 1941 insgesamt fünf anfangs als Auslandslegionen bezeichnete Verbände entstanden. Davon bildete die Legion »Niederlande« mit 2550 Freiwilligen mit Abstand die stärkste Formation. Norweger und Dänen stellten je 1200 Mann. Als Schlusslicht folgten die Flamen mit nur 875 Freiwilligen.109 Die Angehörigen der neuen Legionen galten offiziell nicht als Soldaten der Waffen-SS. Sie trugen als Kragenspiegel auch keine Sigrunen, sondern ihre nationalen Abzeichen, erhielten aber den regulären SS-Sold und zusätzlich die deutsche Staatsangehörigkeit.110 Die Legionäre durften unter eigenen Offizieren dienen, unterstanden aber dem deutschen Militärgesetz und wurden auf den »Führer« vereidigt. Nach etlichen Beschwerden erlaubte Himmler schließlich auch, dass alle ausländischen Freiwilligen und Volksdeutschen ihre vormaligen militärischen Dienstgrade behalten durften.111

Sämtliche SS-Freiwilligenlegionen kamen noch im Herbst 1941 an der Leningradfront zum Einsatz. Seit Anfang 1942 unterstanden die Niederländer der 2. SS-Infanterie-Brigade, die Dänen wiederum waren als verstärktes Infanterie-Bataillon der SS-Division »Totenkopf« unterstellt worden. Alle Freiwilligenverbände bewährten sich militärisch und hielten in monatelangen Stellungskämpfen unter oft härtesten Bedingungen und hohen Verlusten aus. Am schlimmsten traf es die Legion »Flandern«, die in der zweiten Schlacht am Ladogasee Anfang 1943 fast aufgerieben wurde. Nur 45 von 500 Mann überlebten, um den Stamm für die neue 6. SS-Freiwilligen-Sturmbrigade »Langemarck« zu bilden. Auch 1000 Finnen des finnischen Freiwilligenbataillons kämpften unter dem Dach der Waffen-SS an der Ostfront, bis sie Mitte 1943 von ihrer Regierung zurückberufen wurden.112 Trotz Hitlers rasch sinkendem Kriegsglück meldeten sich bis Kriegsende noch etwa 125.000 Männer aus Westeuropa und Skandinavien als Freiwillige zu den Verbänden der Waffen-SS. Allein in den letzten zwölf Kriegsmonaten kamen 60.000 Freiwillige, darunter jetzt auch Franzosen und Wallonen, deren ursprünglich zur Wehrmacht gehörende Freiwilligenverbände 1943 von der SS übernommen worden waren.113

Von Himmlers Idee der Sammlung des über ganz Europa verstreuten germanischen Blutes inspiriert, hatte Berger längst auch den nördlichen Balkan ins Visier genommen. In Ungarn, Rumänien und Jugoslawien lebten seit den Zeiten des alten Habsburgerreiches große deutschsprachige Bevölkerungsgruppen, deren Vorfahren vor Jahrhunderten dort angesiedelt worden waren. Sie pflegten zwar immer noch ihre Sprache und überkommene Kultur, hatten aber mit den modernen Deutschen, die seit Jahrzehnten einer industriell-bürokratischen Disziplinierung unterworfen waren, nur noch wenig gemein. Als größte Gruppe unter ihnen zählten die Donauschwaben etwa 1,5 Millionen Menschen, die Siebenbürger Sachsen immerhin noch 250.000. Die Lage dieser sogenannten Volksdeutschen auf dem nördlichen Balkan hatte sich nach den politischen Umbrüchen 1918/19 gravierend verändert. Durch die Pariser Friedensschlüsse waren sie Staatsbürger fremder Nationalstaaten geworden und hatten sich mit den neuen Verhältnissen arrangieren müssen. Erst der unaufhaltsam scheinende Aufstieg des Nationalsozialismus hatte gegen Ende der 1930er-Jahre eine Umorientierung ihrer politischen Führer auf das Reich bewirkt.

Hier bot sich scheinbar für die SS ein Anwerbepotenzial, das Bergers Beauftragte auszuschöpfen hofften, ohne Störungen seitens der Wehrmacht fürchten zu müssen. Mit beträchtlichem Erfolg. Von den Balkandeutschen oder Volksdeutschen gelangten bis Kriegsende – bei Weitem allerdings nicht freiwillig – rund 310.000 Männer in die Waffen-SS. Die Anfänge gestalteten sich allerdings noch sehr bescheiden. Im Sommer 1939 war es Berger erstmals gelungen, in Rumänien mehr als 60 sogenannte volksdeutsche Gymnasiasten für die SS anzuwerben. Wenige Monate später glückte es seinen Beauftragten, von 1000 volksdeutschen Saisonarbeitern, die als landwirtschaftliche Hilfskräfte nach Deutschland gekommen waren, rund 700 Mann zum Dienst in der Waffen-SS zu verpflichten. Dutzende von deutschstämmigen Wanderarbeitern aus Ungarn zogen ebenfalls den Militärdienst unter der doppelten Sigrune der harten Plackerei auf fremden deutschen Höfen vor. Längst hatte Berger auch in den Durchgangslagern der Volksdeutschen Mittelstelle (VoMi), wo sämtliche volksdeutschen Zuwanderer ins Reich zunächst registriert wurden, eigene Rekrutierungsbüros für die Waffen-SS eingerichtet. Richtig in Schwung geriet die Freiwilligenwerbung in Südosteuropa jedoch erst, als im Herbst 1940 unter dem Einfluss der deutschen Siege im Westen eine nationalsozialistische Partei der deutschen Volksgruppe in Rumänien entstand. Einer ihrer führenden Repräsentanten war der Deutsch-Rumäne Andreas Schmidt, ein Schwiegersohn Gottlob Bergers und überzeugter Nationalsozialist.114 Gegen den Willen der rumänischen Regierung half Schmidt im trickreichen Zusammenwirken mit seinem Schwiegervater, Volksdeutsche auf vielerlei Wegen ins Reich zu bringen und sie als neue Rekruten der Waffen-SS zuzuführen. Auch die kämpfende Truppe selbst wirkte dabei mit. Als die SS-Division »Reich« im Mai 1941 nach ihrem Einsatz in Jugoslawien nach Wien verlegt wurde, hatten sich ihr illegal etwa 600 Volksdeutsche aus Rumänien angeschlossen.115

Nicht immer handelte es sich dabei jedoch um »Freiwillige«. Berger hatte keine Probleme damit, dass seine Helfershelfer vor Ort notfalls auch brachiale Methoden anwendeten: »Wenn eine Volksgruppe halbwegs passabel geführt wird, dann melden sich schon alle Freiwilligen und diejenigen, die sich nicht freiwillig melden, bekommen eben die Häuser eingeschlagen.«116 Himmler vertrat zwar über »Freiwilligkeit« der Kandidaten durchaus ähnliche Ansichten wie Berger und forderte unverblümt, dass man einen volksdeutschen Mann notfalls auch »moralisch zwingen« müsse, in der Waffen-SS zu dienen.117 Gleichwohl sah er sich schließlich gezwungen, den übereifrigen Schwaben zu bremsen, da dessen rüde Methoden zu wachsendem Unmut aufseiten der Opfer und ihrer Familien geführt hatten. Die Proteste der betroffenen Regierungen gegen das Reich drohten bald auch seine bisher guten Beziehungen zu Reichsaußenminister Joachim von Ribbentrop zu beschädigen. Berger sah sich daher gezwungen, mit den betroffenen Staaten Abkommen abzuschließen, die seinen Werbern bestimmte Quoten einräumten. Auf diese Weise gelang es bis Ende 1943, 121.000 Volksdeutsche aus den Balkanstaaten zu Soldaten der Waffen-SS zu machen.118 Im März 1942 entstand als »Freiwilligen-Gebirgs-Division« der erste Großverband der Waffen-SS, dessen 22.000 Führer und Mannschaften ausschließlich Volksdeutsche aus dem serbo-kroatischen Raum waren. Das Kommando über die zur Bekämpfung von Tito-Partisanen vorgesehene neue Division erhielt der 61-jährige SS-Brigadeführer Artur Martin Phleps, ein Volksdeutscher aus Siebenbürgen, der seine militärische Laufbahn in der alten k.u.k. Armee begonnen hatte und später zum General der rumänischen Armee aufgestiegen war.119 Als Ruheständler war Phleps 1940 in die Waffen-SS eingetreten und hatte zunächst die im Aufbau befindliche SS-Standarte »Westland« geführt.120 Seine neue Division erhielt am 1. April 1942 den Ehrennamen »Prinz Eugen« und wurde später offiziell als 7. SS-Division geführt.121

Beliebt waren die Volksdeutschen in den Stammverbänden der Waffen-SS allerdings nicht. Einem militärischen Vergleich mit den Freiwilligen aus West- und Nordeuropa hielten sie kaum stand. Theodor Eicke nahm kein Blatt vor den Mund und bezeichnete die seiner »Totenkopf«-Division im Herbst 1941 erstmals als Ersatz zugewiesenen Volksdeutschen in einem Memorandum an SS-Obergruppenführer Karl Wolff als »geistig minderwertig«. Oftmals könnten sie weder lesen noch schreiben. Zudem seien sie körperlich schwächer und für Krankheiten anfälliger als reichsdeutsche Ersatzmannschaften. Es gäbe zahllose Fälle von Drückebergerei, Schlafen im Wachdienst und sogar Selbstverstümmelungen.122 Auch aus dem für die Ausbildung zuständigen SS-Führungshauptamt mehrten sich die Beschwerden. So hatten sich laut Stabschef Jüttner von den 16.500 Volksdeutschen aus Ungarn, die bis Mai 1942 von den Werbern der SS nach Deutschland geschickt worden waren, viele als völlig untauglich erwiesen. Etliche Rekruten litten an Epilepsie oder schwerer Tuberkulose, andere waren gar keine Freiwillige, sondern unter Vorspiegelung falscher Tatsachen angelockt worden.123

Bald weigerten sich SS-Kommandeure sogar, überhaupt Volksdeutsche in ihre Verbände aufzunehmen. Als besonderes Gütezeichen einer SS-Division galt schließlich, wenn sie möglichst wenige Volksdeutsche in ihren Reihen hatte.124 Ausbilder und Kameraden beklagten sich immer häufiger über die »auffällige Sturheit und Gleichgültigkeit« dieser »Deutschen minderen Ranges«. Himmler sah darin nur kleinliche Bedenken und ließ das SS-Hauptamt ein Schulungspapier herausgeben, das Richtlinien für den korrekten Umgang mit den Freiwilligen aus Siebenbürgen und Kroatien vorgab.125

Selbst Hitler, der sich wiederholt kritisch über die Bewaffnung von Ausländern geäußert hatte und darin – nicht zu Unrecht – eine Verschwendung wertvoller Ressourcen sah, konnte Himmler und Berger nicht aufhalten. Unbeirrt blieben beide auf Expansionskurs und schienen inzwischen auch keine Bedenken mehr zu haben, sogar die bisher als Untermenschen gebrandmarkten Slawen unter die Fahnen der Waffen-SS zu stellen. Im Herbst 1942 erteilte Himmler die Genehmigung zur Aufstellung einer estnischen Legion. Rassisch könnten die Esten gar nicht von den Deutschen unterschieden werden, befand er im Januar 1943 nach der Inspizierung einer Gruppe von 54 estnischen Legionären, die für einen Unterführerlehrgang der Waffen-SS ausgewählt worden waren.126 Damit stand im Grundsatz auch der Aufstellung einer lettischen Legion nichts mehr im Wege, für die sich allein bis zum Frühjahr 1943 15.000 Freiwillige meldeten. Bis 1944 entstanden schließlich die 15., 19. und 20. Waffen-Grenadier-Division der SS, die sich alle bis zum Verlust ihrer Heimat im Herbst 1944 tapfer gegen den Vormarsch der ihnen verhassten Russen stemmten. Dagegen zögerte Himmler bis zuletzt, Litauer anzuwerben, da er sie als politisch unzuverlässig und »rassisch minderwertig« einstufte.127

Da die Wehrmacht seit 1942 im Osten begonnen hatte, auch Kaukasier, Krimtataren und andere Moslems als Hilfstruppen in ihre Reihen zu stellen, glaubte die SS, das vermeintliche militärische Potenzial der islamisierten Bevölkerungsgruppen des Balkans nicht mehr länger ungenutzt lassen zu können.

Trotz ihres rassisch geprägten Eliteideals hatten Himmler und Berger anscheinend keinerlei Bedenken, im Februar 1943 mit der Aufstellung einer neuen Division der Waffen-SS aus bosnischen Moslems zu beginnen. Die 7. SS-Division »Prinz Eugen« sollte dazu die Ausbilder und Führer stellen und in jeder Form den Aufbau unterstützen. Der zunächst als »Kroatische SS-Freiwilligen-Division« bezeichnete Verband war dazu bestimmt, gegen die Titopartisanen in Ostbosnien zu kämpfen. Vorbild waren die sogenannten Bosniaken in der ehemaligen Habsburgermonarchie. Himmler und Berger sahen in der Neuaufstellung dieser Division vor allem aber ein Pilotprojekt mit Signalwirkung in den gesamten islamischen Raum. Mit ungewohnter Kultursensibilität bemühte sich der Reichsführer-SS, beraten von Amin al-Husseini, dem ehemaligen Jerusalemer Großmufti, um Halalverpflegung und islamische Imame für seine neuen fremdartigen Mitstreiter. Im sächsischen Guben richtete das SS-Hauptamt sogar in einem Hotel eine Schule für islamische Geistliche ein, bei deren Einweihung Al-Husseini im Beisein Bergers von den gemeinsamen Interessen und Zielen der Moslime [sic] und des Großdeutschen Reiches sprach.128 Die Soldaten erhielten deutsche Waffen und Uniformen, jedoch keine Kragenspiegel mit SS-Sigrunen. Die kroatischen Behörden machten aus Sorge vor einem bosnischen Separatismus von Anfang an erhebliche Schwierigkeiten und versuchten, die Werbung von Freiwilligen zu verhindern, indem sie geeignete Kandidaten selbst zur Armee einzogen oder sogar in Haft nahmen. Berger setzte die Kroaten unter Druck, musste aber schließlich die Bosniaken nach Le Puy in Südfrankreich verlegen. Dort meuterten in der Nacht zum 18. September 1943 in Villefranche-de-Rouergue Teile der Division. Auslöser der Revolte waren blutige antimoslemische Ausschreitungen in der bosnischen Heimat, an denen sich fatalerweise auch ein Verband der SS-Division »Prinz Eugen« beteiligt hatte. Die etwa 1000 Verschwörer einer Pionierabteilung töteten ein halbes Dutzend deutsche Offiziere in ihren Quartieren. Nach Niederschlagung der Meuterei kamen die 15 Haupträdelsführer noch am selben Nachmittag vor ein Peloton. Die Lage schien damit wieder beruhigt.129

Doch erst Anfang 1944 konnte die Aufstellung der Division nach abermaliger Verlegung auf den Truppenübungsplatz Neuhammer in Niederschlesien zum Abschluss gebracht werden. Seit Mai 1944 kam die neue Division, nunmehr unter dem Namen 13. Waffen-Gebirgs-Division der SS »Handschar« geführt, im nördlichen Bosnien zum Einsatz. Ihr Zusatznahme »Handschar« bezeichnete ein kurzes arabisches Krummschwert, das in Form eines Emblems auf dem rechten Kragen getragen wurde. Trotz des beachtlichen Aufwandes seitens der SS-Führung vermochte die Division militärisch kaum zu überzeugen. Nach dem Einbruch der Roten Armee nach Ungarn mussten bei stark gestiegener Desertion im September 1944 fast alle übrig gebliebenen Mannschaften der »Handschar« entwaffnet und entlassen werden. Das deutsche Stammpersonal der Division kam als Kampfgruppe »Hanke« an die südungarische Front, zog sich im Frühjahr 1945 mit den anderen Divisionen der Waffen-SS nach Österreich zurück und kapitulierte am 7. Mai bei St. Veit an der Glau vor den Briten.130 Das schon im Ansatz erkennbare Desaster mit der »Handschar-Division« hielt Himmler und Berger jedoch nicht davon ab, die Aufstellung noch weiterer Großverbände mit moslemischen Soldaten ins Auge zu fassen.

So erteilte der Reichsführer-SS am 17. April 1944 den Befehl zur Aufstellung der 21. Waffen-Gebirgs-Division der SS, die hauptsächlich aus albanischen Moslems bestehen sollte und den Namen des albanischen Nationalhelden »Skanderbeg« erhielt.131 Auch dieser Verband musste beim Herannahen der Roten Armee im Herbst 1944 wieder aufgelöst und die Waffen sichergestellt werden. Eine dritte Moslem-Division mit der Zusatzbezeichnung »Kama« ist offenbar nie vollständig aufgestellt worden und verschwand bereits im Oktober 1944 ganz aus der Liste der SS-Divisionen.132 Einzig ein kaukasischer- sowie ein osttürkischer Waffenverband, beides Hinterlassenschaften der Wehrmacht, kämpften, wenn auch nicht in der erhofften Stärke einer Division, bis zum Kriegsende unter dem Dach der Waffen-SS. Das 1. Ostmuselmanische SS-Regiment beteiligte sich im Herbst 1944 unter Führung des Sonderkommandos »Dirlewanger« an der Niederschlagung des Warschauer Aufstandes und verlor dabei rund 230 Mann.133 Nach einer Meldung vom 19. September 1944 betrug die Stärke des Regiments gegen Ende der Kämpfe noch 1000 Mann.134 Die herben Verluste brachen wohl die Moral der moslemischen Kämpfer. Ein geplanter Einsatz gegen Aufständische in der Slowakei kam wegen zahlreicher Desertionen nicht mehr zustande. Im Frühjahr 1945 verlegte der noch einmal neu gegliederte und jetzt als Osttürkisches SS-Korps bezeichnete Verband nach Norditalien, wo er im Mai 1945 im Raum Bergamo vor den Amerikanern kapitulierte.135

Das Schicksal dieser moslemischen Truppe, die zuletzt von einem deutschen Islam-Konvertiten mit dem blumigen Namen Harun al-Raschid geführt wurde,136 ist symptomatisch für die Ausländerpolitik des SS-Führungshauptamtes in der Spätphase des Krieges. Das Bemühen der SS, ihre immer wieder zerschlagenen Freiwilligenstandarten nicht nur aufzufrischen, sondern sogar noch zu Waffen-Grenadier-Brigaden der SS und schließlich zu Divisionen zu erweitern, trug fraglos zwanghafte Züge. Die ambitionierten Neuaufstellungen und Erweiterungen nahmen oft Monate in Anspruch, banden wertvolles deutsches Führungspersonal und blieben gewöhnlich militärisch bedeutungslos. Auch die 33. Waffen-Grenadier-Division der SS »Charlemagne« unter ihrem französischen Kommandeur SS-Oberführer Edgar Puaud, im Ersten Weltkrieg mit dem Croix de Guerre und der Ehrenlegion ausgezeichnet, bildete keine Ausnahme. Nach monatelanger Vorbereitung auf dem nordbayerischen Truppenübungsplatz Wildflecken kam sie erst nach dem Zusammenbruch der Ostfront im Februar 1945 in Pommern zum Einsatz und wurde innerhalb kürzester Frist zu zwei Dritteln aufgerieben.137 Eine aus den Resten gebildete Kampfgruppe von etwa 100 Mann geriet allerdings in die Schlusskämpfe um Berlin und kämpfte noch im Reichstag, als die meisten Deutschen schon die Waffen gestreckt hatten.138 Ehemalige und Apologeten der Waffen-SS haben nach dem Krieg gern die europäische Dimension ihrer Organisation betont und sie gelegentlich sogar als erste europäische Armee gerühmt. Die bloßen Zahlen schienen diese Behauptung auch zu stützen, denn Reichsdeutsche bildeten in der Waffen-SS bei Kriegsende eine Minderheit. Doch auch der von Himmler gern propagierte gemeinsame Kampf gegen Bolschewisten und Juden konnte nur eine begrenzte Anziehungskraft entfalten. Hitler und seine Ideologen mochten immer wieder betonen, dass man Europa vor dem Bolschewismus und seine asiatischen Horden bewahren müsse, doch was Europa tatsächlich einmal sein sollte, darüber schwieg sich der Diktator aus guten Gründen bis zuletzt aus.139 Unterdrückung, Ausplünderung und Versklavung der Nationen bis zur Unkenntlichkeit boten nicht den Stoff zu einer europäischen Vision, für die viele ihr Leben hätten einsetzen wollen.

Intermezzo auf dem Balkan – 15 Divisionen kapitulieren vor einem SS-Sturmbann


»Himmler sucht nach seiner Leibstandarte auf dem Balkan. Er will sie zurückhaben, da sie dringend überholt werden muss. Sie hat Wunderbares geleistet.«

Joseph Goebbels, Tagebücher, Eintrag vom 1. Mai 1941140



Die empfindlichen Rückschläge der Italiener gegen die griechische Armee in Albanien hatten Hitler alarmiert. Im Dezember 1940 fasste er den Entschluss, noch vor Beginn des Russland-Feldzuges die Lage auf dem Balkan durch einen militärischen Schlag gegen Griechenland zu bereinigen. In seiner Weisung Nr. 20 hob der Diktator die mögliche Bedrohung der rumänischen Ölfelder hervor, falls die Briten sich in Griechenland festsetzten. Er befahl daher, eine Kräftegruppierung in Stärke von bis zu 24 Divisionen an der griechisch-bulgarischen Grenze zu versammeln.141 Als Operationsziel nannte die Weisung zunächst nur die Besetzung der nördlichen Ägäisküste zwischen Saloniki und der Maritzamündung. Einen weiteren Vorstoß auf Larissa und Korinth schloss Hitler allerdings nicht aus. Die Führung der Operationen übernahm das Armeeoberkommando 12 des Generalfeldmarschalls Wilhelm List. Die Luftflotte 4 sollte durch das VIII. Flieger-Korps des Generals der Flieger Wolfram Freiherr von Richthofen mit etwa 350 Jagd- und Kampffliegern unterstützen.142 Als Angriffsdatum bestimmte Hitler den 1. April 1941.

An der bevorstehenden Offensive gegen Griechenland (Unternehmen »Marita«) sollte sich auch die SS-»Leibstandarte« beteiligen. Aus propagandistischen Gründen durften Hitlers Prätorianer auch bei diesem Unternehmen nicht fehlen. Ein schneller Erfolg schien gewiss. Bereits am zweiten Weihnachtstag 1940 hatte Hitler anlässlich eines Besuches bei seiner Leibstandarte in Metz den versammelten SS-Führern den bevorstehenden Einsatz angedeutet: »Es ist für euch, die ihr meinen Namen tragt, eine Ehre, immer an der Spitze des Kampfes zu stehen.«143 Anfang Februar 1941 war es so weit. Dietrich erhielt den Befehl, mit seiner Truppe im Landmarsch durch Süddeutschland und Ungarn einen neuen Sammelraum südwestlich von Sofia zu erreichen. Zusammen mit der 9. Panzer-Division und der 73. Infanterie-Division bildete die SS-»Leibstandarte« dort das motorisierte XL. Armee-Korps, das unter dem Befehl des Generals der Kavallerie, Georg Stumme, seine Ausgangsstellung in Westbulgarien bei Küstendil an der Struma einnahm.
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Der Balkanfeldzug.

Dass die Deutschen im Frühjahr einen Gegenschlag auf dem Balkan führen wollten, war in London kein Geheimnis geblieben. Die Briten reagierten mit überraschender Schnelligkeit auf die neue Bedrohung. Noch ehe die SS-»Leibstandarte« Ende März 1941 ihren langen Marsch zum Balkan abgeschlossen hatte, waren unter dem Befehl von Generalleutnant Henry Maitland Wilson bereits drei britische Divisionen und eine Panzerbrigade in Piräus gelandet und zur Nordgrenze transportiert worden. Insgesamt konnten die Briten bis zum Beginn der deutschen Offensive sogar 58.000 Mann in Griechenland versammeln.144

Ein unerwarteter Regimewechsel in Belgrad hatte ihnen noch eine Atempause verschafft. Der Putsch der serbischen Offiziere am 27. März 1941 drohte den engen deutschen Zeitplan im Vorfeld zu »Barbarossa« durcheinanderzubringen. Zwar bemühten sich die neuen Machthaber Jugoslawiens um den serbischen Luftwaffengeneral Dusan Simovic sogleich darum, den Kontakt mit Berlin nicht abbrechen zu lassen, und gingen auch konsequent gegen antideutsche Proteste in der Hauptstadt vor. Dennoch blieb Hitler keine andere Wahl. Er musste das Jugoslawien-Problem militärisch lösen, wollte er nicht ein Zusammengehen der Putschisten mit Großbritannien riskieren.145 Auch alte Ressentiments des Österreichers gegen die alten Erbfeinde der Monarchie mögen eine Rolle gespielt haben. Jugoslawien und Griechenland mussten nun also in einem Zuge niedergeworfen werden, was die rasche Versammlung einer zweiten deutschen Armee in der Steiermark erforderte.

Das ebenfalls in Westbulgarien aufmarschierte XLI. Armee-Korps des Generals der Panzertruppe Georg Hans Reinhardt, erhielt den neuen Auftrag, von Süden über Nis auf die jugoslawische Hauptstadt vorzustoßen. Außer dem motorisierten Infanterie-Regiment »Großdeutschland« war Reinhardts Korps auch die SS-Division »Reich« unterstellt, die erst am 31. März 1941 aus dem ostfranzösischen Vesoul in einem kombinierten Straßen- und Eisenbahnmarsch in ihrem neuen Einsatzraum eingetroffen war.146

Der militärische Doppelschlag gegen Jugoslawien und Griechenland begann am 6. April 1941. An der bulgarisch-griechischen Grenze ging das XVIII. Gebirgs-Korps beiderseits der Struma (griech. Stymon) gegen die Metaxas-Linie vor, wo ihm schon nach zwei Tagen der Durchbruch auf Saloniki gelang. Etwa 60.000 Mann der griechischen Armeegruppe in Ostmazedonien waren gezwungen, am 9. April zu kapitulieren, da kein Seetransportraum zur Verfügung stand. Zeitgleich rückte Kleists Panzergruppe 1 mit der SS-Division »Reich« über Nis in nördliche Richtung auf Belgrad vor. Schon sechs Tage später überquerte eine kleine Gruppe von SS-Kradschützen unter Führung von Hauptsturmführer Fritz Klingenberg im Schlauchboot die Donau und besetzte zunächst das jugoslawische Kriegsministerium. Kurz darauf drangen seine Leute weiter zur deutschen Botschaft vor und hissten dort die Reichskriegsflagge. Von den Deutschen hinsichtlich ihrer Stärke getäuscht, übergab der herbeigerufene Belgrader Bürgermeister am frühen Abend die Stadt an den SS-Offizier.147 Klingenbergs Husarenstück brachte der Waffen-SS am folgenden Tag ihre erste Erwähnung im Wehrmachtsbericht.148 Die jugoslawische Gesamtkapitulation erfolgte am 17. April 1941.

Das in der Mitte aufmarschierte motorisierte XL. Armee-Korps mit der ihm unterstellten SS-»Leibstandarte« hatte den Auftrag, über die jugoslawische Teilrepublik Mazedonien nach Griechenland vorzudringen. Dem Korps voraus stieß die 9. Panzer-Division am 6. April zunächst auf die Regionalhauptstadt Skopje vor, spaltete oder zerschlug auf ihrem Weg Teile der jugoslawischen 3. Armee, um daraufhin die Verbindung mit den Italienern in Albanien herzustellen.149

Dietrichs Männer sollten zunächst den Panzern folgen und hatten sogar eigene Teile in die Kolonne der Vorausdivision einzugliedern. Doch kaum war die Leibstandarte am 9. April von Skopje nach Süden auf Prilep und Bitola abgedreht, mutierte sie plötzlich zur Speerspitze des Korps. Die Grenzstadt Bitola fiel noch am selben Nachmittag nach »hartnäckigem Häuserkampf«, und in der Nacht eroberten Dietrichs Männer auch den nach Nordgriechenland führenden Gjarad-Pass. 600 Gefangene und eine komplette Batterie 7,5-cm-Geschütze waren ihre erste Beute.150 Am nächsten Tag bildete die SS-»Leibstandarte« unter dem Befehl von SS-Sturmbannführer Fritz Witt aus einem Infanterie- Sturmbann, Pionieren, Panzerjägern, Artillerie und Flak auf Selbstfahrlafetten eine Kampfgruppe, die als Voraustruppe den Klidipass zwischen Vevi und Amynthaion nehmen sollte. Den etwa 20 Kilometer südlich der Grenze liegenden Pass, der einen östlichen Seitenarm des Vernon-Gebirges durchschnitt, hatten inzwischen drei Bataillone der 6. Australischen Division besetzt. Erst eine Woche zuvor waren sie im Hafen von Piräus gelandet und mit der Eisenbahn nach Norden gebracht worden. Gegen nur hinhaltenden britischen Widerstand fielen bis zum Abend (10. April) etliche Grenzorte, darunter Florina, Palestra und Lofi, in die Hände der SS-Soldaten.151

Den gesamten Klidipass mit der gleichnamigen Ortschaft konnte Witts Kampfgruppe aber erst am 12. April besetzen. Zuvor mussten die Australier in ihren Höhenstellungen ausgeschaltet werden. Die den Pass im Osten flankierende Höhe 997 konnten die SS-Soldaten im Nahkampf erobern. Der Masse des Gegners gelang es jedoch, sich am Abend desselben Tages auf Ptolemais und Sotir zurückzuziehen. Immerhin 500 Australier gerieten in deutsche Gefangenschaft. Beide Orte wurden schon am 13. April von der SS-»Leibstandarte« besetzt, acht schwere britische Kampfpanzer mit Unterstützung einer 8,8-cm-Flak-Batterie zerstört. Als Witts Leute gegen Mittag von Vorauskräften der 9. Panzer-Division abgelöst wurden, war der Weg nach Nordgriechenland offen. Der Preis dafür war hoch. In drei Kampftagen hatte die Gruppe Witt mit 137 Toten und Verwundeten fast zehn Prozent ihrer Ausgangsstärke verloren. Es war gleichwohl ein außergewöhnlicher Erfolg, der auch dem Kommandierenden General anerkennende Worte entlockte. In seinem Tagesbefehl sprach Stumme am 12. April sogar von einem »neuen unvergänglichen Ruhmesblatt in der Geschichte der Leibstandarte«.152 Im Wehrmachtsbericht vom 15. April fand die Waffen-SS zum zweiten Mal Erwähnung.153

Stumme ließ nun die 9. Panzer-Division die Verfolgung übernehmen, um die Briten daran zu hindern, sich in der weiter südlich gelegenen Aliakmon-Olymp-Linie neu zu formieren. Zugleich befahl er der SS-»Leibstandarte«, nach Südosten in Richtung auf den Kastoria-See zu schwenken. Zusammen mit der ihr folgenden 73. Infanterie-Division sollte sie den nördlichen Flügel der griechischen Epirus-Armee zerschlagen. Gestaffelt ließ er auch die 5. Panzer-Division folgen.154 Heftiger Widerstand griechischer Truppen am 1385 Meter hohen Klissura-Pass hielt die Vorausabteilung der SS-»Leibstandarte« unter Führung von Sturmbannführer Kurt Meyer jedoch einen ganzen Tag auf. Neun Tote und 18 Verwundete waren der Preis für die Einnahme des wichtigen Passes. Bis zum Abend des 14. April ergaben sich etwa 600 Griechen zusammen mit ihrem Regimentskommandeur. Meyers Männer erbeuteten außerdem ein Dutzend Geschütze. Noch einmal musste am Südrand des Kastoria-Sees starker feindlicher Widerstand mithilfe von 8,8-cm- Flak-Geschützen und Sturzkampfbombern gebrochen werden. Am Abend des 15. April rollten die Spähpanzer und Kradschützen der SS-Aufklärungsabteilung bereits durch Kastoria, das malerisch auf einer Halbinsel am Westufer des gleichnamigen Sees lag, um in den Höhen nördlich der Stadt eine Riegelstellung zu beziehen.155 1200 Griechen hatten sich gegen Ende der Kämpfe ergeben, dazu fielen drei Dutzend Geschütze in die Hände der SS-»Leibstandarte«.

Das Eintreffen der 73. Infanterie-Division im Raum nördlich des Kastoria-Sees ermöglichte der SS-»Leibstandarte« am 16. April, entlang des oberen Aliakmon weiter nach Südwesten auf Ioannina vorzustoßen. Da das griechische Oberkommando zu lange gezögert hatte, seine Truppen aus Albanien zurückzunehmen, winkte der SS-»Leibstandarte« ein großer Erfolg. Der gesamten griechischen Epirus-Armee drohte jetzt die Einschließung. Eine neu gebildete Kampfgruppe mit Flak und Sturmgeschützen unter dem Befehl von SS-Hauptsturmführer Erwin Horstmann erreichte schon am 18. April die Stadt Grevana, wo sie auf die Spitzengruppe der von Kozani kommenden 5. Panzer-Division stieß. Als seiner Kampfgruppe am 20. April kurz vor dem Zygos- oder Katara- Pass, etwa 20 Kilometer vor Ioannina, der Betriebsstoff ausging, befahl Horstmann kurzerhand den Weitermarsch zu Fuß. Ohne auf Widerstand zu stoßen, erreichten seine Leute auf einem Bergpfad die Passhöhe. Zur Überraschung der SS-Männer fanden sich etwa gegen 10 Uhr einige griechische Offiziere bei der Kolonnenspitze ein. Im Auftrag ihres Oberbefehlshabers, Generalleutnant Georgios Tsolakoglou, sollten sie bei den Deutschen die Bedingungen für die Kapitulation der gesamten griechischen Epirus-Armee erfragen.156 Horstmann konnte es zunächst nicht glauben: 15 griechische Divisionen wollten sich tatsächlich einem einzigen verstärkten SS-Bataillon ergeben. Die Absicht der Griechen war klar. Aus Gründen der Ehre sollte eine Kapitulation vor den nachrückenden Italienern, die man im Herbst noch so empfindlich geschlagen hatte, unbedingt vermieden werden.

Tatsächlich wurden auch zunächst mit dem am Nachmittag in Ioannina eingetroffenen Dietrich sehr günstige Bedingungen ausgehandelt. Die griechischen Offiziere sollten nicht als Kriegsgefangene gelten. Nur die Mannschaften mussten ihre Waffen abgeben und verblieben weiterhin unter dem Befehl ihrer Offiziere. Auf Mussolinis Druck sah Hitler sich jedoch genötigt, sämtliche Vereinbarungen schon am nächsten Tag zu revidieren und nunmehr die Italiener in die Kapitulation einzubinden.157 Den Erfolg der SS-»Leibstandarte« schmälerte das politische Gerangel aber nicht. Aus Berlin gratulierte Dietrichs Kamerad aus alten politischen Kampfzeiten, Kurt Daluege, und schrieb, die Taten der Leibstandarte hätten in der Reichshauptstadt großen Jubel ausgelöst. Nun wisse man endlich, was ein »alter Kämpfer« auch ohne Generalstabsausbildung leisten könne.158 Joseph Goebbels, der sich am 22. Mai von Gunter d’Alquen, dem Redakteur des Schwarzen Korps und Führer der SS-Propagandastandarte »Kurt Eggers«, über die Taten der Leibstandarte hatte berichten lassen, schwärmte in seinem Tagebuch von den »Husarenstücken« der SS. Die Leibstandarte habe sich großartig geschlagen. »Gut, dass wir so eine Parteitruppe haben.«159

Die Kapitulation der Epirus-Armee machte auch die Position der Briten in der Aliakmon-Olymp-Stellung endgültig unhaltbar. Am 21. April fasste daher das Londoner Kabinett den Entschluss, alle seine Truppen aus Griechenland zu evakuieren.160 In geschickter Verzögerung wichen die jetzt auf sich gestellten Australier, Neuseeländer und Briten allmählich über die Thermopylen auf ihre Einschiffungshäfen in Attika und auf dem Peleponnes aus. Die Truppenverladungen unter dem Deck-namen »Demon« begannen bereits in der Nacht zum 25. April. Der britischen Führung gelang es, das Kunststück von Dünkirchen zu wiederholen, da sie ihre Verfolger immer wieder aus günstigen Stellungen auf Distanz halten konnte. Die Deutschen schafften es nicht, rechtzeitig auf den hoffnungslos überlasteten Straßen genügend schwere Waffen nach vorne zu bringen. Auch fehlte jetzt die Unterstützung der Luftwaffe, da General von Richthofen die Entscheidung getroffen hatte, sich mit seinen Kampffliegern auf die Evakuierungshäfen und die britischen Transportschiffe zu konzentrieren.161 Eine erfolgreiche Landung dreier deutscher Fallschirmjägerbataillone beiderseits des Korinth-Kanals am 26. April sperrte zwar die wichtige Meerenge zwischen Korinthischem und Saronischem Golf, kam aber zu spät. Die Masse des Gegners hatte die Enge bereits passiert.
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Kapitulationsgespräche am 21. April 1941: Sepp Dietrich mit dem griechischen General Georgios Tsolakoglou.

Am selben Tag war auch die SS-»Leibstandarte«, ohne noch auf Widerstand zu treffen, in schneller Fahrt auf dem Nordufer der Bucht von Korinth bei Naupaktos eingetroffen und hatte mit kleinen und kleinsten Seglern sofort den Übergang auf die Südseite des Golfes vollzogen. Die Männer, unrasiert und von Kopf bis Fuß mit feinem weißem Staub bedeckt, zum Teil in den Takelagen hängend, boten einen fantastischen Anblick.162 Nach Sicherung des Brückenkopfes um Patras machte sich Dietrichs Aufklärungsabteilung noch am 27. April auf den Weg zur Landezone der Fallschirmjäger bei Korinth, was sich jedoch bald als Zeitvergeudung erwies. Die gelandeten Truppen waren bereits von der 5. Panzer-Division entsetzt worden. Der griechische Feldzug endete für die SS-»Leibstandarte« am 30. April nach einem ergebnislosen, weil zu spät angesetzten Vorstoß in den Süden des Peloponnes. Zu Kämpfen kam es nicht mehr. Die Schlussetappe des Feldzuges geriet zur Besichtigungstour, so besuchte die Aufklärungsabteilung am 29. April auch das Gelände des alten Olympia in der Nähe von Pyrgos.163

Der kurze Einsatz auf dem Balkan hatte die SS-»Leibstandarte« 72 Tote und 246 Verwundete gekostet.164 Die deutschen Gesamtverluste in Jugoslawien und Griechenland beliefen sich in dem dreiwöchigen Feldzug auf insgesamt 1164 Tote, 3966 Verwundete und 385 Vermisste. Außer der SS-»Leibstandarte« und dem Fallschirmjäger-Regiment 2 (65 Tote und 212 Verwundete) erlitten das XVIII. Gebirgs-Korps sowie das XXX. Armee-Korps während ihres dreitägigen Kampfes um die Metaxaslinie mit insgesamt 750 Toten und 2200 Verwundeten vergleichsweise hohe Verluste.165
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Am 26. April wird Athen besetzt: Die Hakenkreuzfahne weht über der Akropolis.

Briten, Australier und Neuseeländer hatten während der Kämpfe rund 2100 Mann eingebüßt. Die Masse ihres Expeditionskorps, etwa 45.000 Mann einschließlich der zypriotischen Arbeitstruppen, hatte sich bis zum 29. April 1941 geordnet nach Kreta einschiffen können. Hinzu kamen noch einmal 6000 griechische und jugoslawische Armeeangehörige.166 Da sich die Evakuierung hauptsächlich in der Nacht vollzog, blieb die Wirkung der deutschen Luftwaffe beschränkt. Die nachsetzenden deutschen Verbände konnten insgesamt noch 13.000 Gegner abfangen. Der größte Teil davon, etwa 8000 Australier, Neuseeländer, Briten und versprengte Jugoslawen, musste in der Hafenstadt Kalamata im Messenischen Golf kapitulieren. Das gesamte Material der Briten, etwa 100 Panzer, Hunderte von Geschützen und 8000 Lkws, blieb zurück. Die Royal Air Force büßte 209 Maschinen ein, Richthofens VIII. Flieger-Korps verlor in der Zeit vom 15. bis zum 27. April 1941 nur 35 Maschinen. 39 weitere Flugzeuge wurden beschädigt.167

Auch wenn ein Großteil der Briten über See entkommen war, konnte die SS-»Leibstandarte« ihre Teilnahme am Griechenlandfeldzug als Erfolg bilanzieren. Dietrichs Truppe hatte entschlossen und eigenständig agiert, war maßgeblich an der Kapitulation der griechischen Epirus-Armee beteiligt gewesen und hatte sich durch ihren unbedingten Vorwärtsdrang auch beim Heer Ansehen und Respekt verschafft. Von »Asphaltsoldaten« war jetzt nicht mehr die Rede. Ein verstärkter Sturmbann der Leibstandarte durfte noch an der Siegesparade teilnehmen, die am 3. Mai 1941 vor Feldmarschall List in Athen stattfand, ehe der gesamte Verband mit der Bahn ab Saloniki und Belgrad ins Reichsprotektorat Böhmen verlegt wurde.168


3. »Barbarossa« – Ein neuer »Germanenzug« nach Osten

Zwischen Düna und Don – Hitlers Prätorianer bis zum Rückzug von Rostow


»Wir stehen heute vor der großen Entscheidung. Entweder beginnt mit dem Nationalsozialismus eine neue Zeit, hart, schwer und klar, die für Jahrhunderte, vielleicht für Jahrtausende nicht nur der germanischen, sondern auch der übrigen Welt ihr Gepräge gibt, oder aber [es] schließt mit dem Nationalsozialismus endgültig die germanische Zeit ab, mit den Sonnenstrahlen der Abendsonne zu vergleichen, die noch einmal alles in ihrem Glanze aufleuchten lässt.

Schreiben Gottlob Bergers an Himmler vom 9. März 19431



Im Osten müssen wir kämpfen und siedeln, hatte der junge Heinrich Himmler 1922 seinem Tagebuch anvertraut. Am 22. Juni 1941 schien endlich die Stunde gekommen, auf die er seine Schutzstaffel mehr als ein Jahrzehnt vorbereitet hatte. Was Goten, Warägern und anderen Germanen nicht gelungen sei, das würde jetzt geschafft, jubelte Himmler. Ein »neuer Germanenzug« unter dem Führer, dem »Führer aller Germanen«. Jetzt würde der »Ansturm der Steppe« endgültig zurückgeschlagen, und ein »dreitausendjähriges Geschichtskapitel« bekomme seinen glorreichen Abschluss. »Wieder reiten die Goten, seit dem 22. Juni 1941 – jeder von uns ein germanischer Kämpfer.«2

Mehr als 160 deutsche und verbündete Divisionen, 3580 Panzerkampfwagen, 7200 Geschütze und 2100 Kampfflieger eröffneten am 22. Juni noch vor Tagesanbruch auf einer Front von 1600 Kilometer Breite den bisher wohl größten und mörderischsten Krieg der Weltgeschichte. Hitler hatte seinen »Kreuzzug gegen den Bolschewismus« durch eine Reihe völkerrechtswidriger Befehle von Anfang an als Vernichtungskrieg konzipiert und fand darin jetzt auch die bereitwillige Unterstützung der Heeresgeneralität. Jede Kampfhandlung müsse von »dem eisernen Willen zur erbarmungslosen, völligen Vernichtung des Feindes geleitet sein«, erklärte etwa Generaloberst Erich Hoepner, Befehlshaber der Panzergruppe 4, in einem Tagesbefehl vom 21. Juni 1941 an seine Truppen, und der spätere Widerstandskämpfer fügte unmissverständlich hinzu: Insbesondere gäbe es keine Schonung für die Träger des heutigen russisch-bolschewistischen Systems.3 Der Befehlshaber der Nachbararmee, Generaloberst Georg von Küchler, stand Hoepner an mörderischer Radikalität nicht nach: Politische Kommissare in den sowjetischen Verbänden seien als Verbrecher zu behandeln, und sogar das Oberkommando der Wehrmacht empfahl rücksichtsloses Durchgreifen gegen bolschewistische Hetzer, Freischärler, Saboteure und Juden. Jeder Widerstand sei restlos zu beseitigen. Unverbrämter hat nie eine Heeresführung ihre Soldaten zur Tötung von Zivilisten aufgerufen.

Der Krieg im Osten sollte ein gigantischer »Rassenkampf« auf Leben und Tod werden, wie ihn sich Himmler immer vorgestellt hatte und wie ihn nach seiner Überzeugung nur die weltanschaulich gefestigten Soldaten der Waffen-SS bestehen konnten. Einen gefangenen SS-Mann dürfe es niemals geben, hatte er schon 1938 in einer Rede vor SS-Gruppenführern in München betont. Er habe dann die Pflicht, vorher mit seinem Leben Schluss zu machen.4

Nachdem seine SS im besetzten Westeuropa nur eine Nebenrolle hatte spielen dürfen, setzte der Reichsführer-SS nun alles daran, bei der anstehenden Neuordnung und Ausbeutung der riesigen Gebiete im Osten ganz vorne zu stehen. Himmlers Stellung im Regime war nicht mehr unangefochten. Der dilettantisch betriebene Sturz von Generaloberst von Fritsch und ein misslungener, von Agenten seines Sicherheitsdienstes Anfang 1941 in Rumänien inszenierter Putsch hatten ihn und seine SS in ein schlechtes Licht gestellt.5 Doch mit dem Krieg im Osten konnte sich wieder alles zum Besseren wenden. Begleitet von seinem Sonderbataillon bezog der Reichsführer-SS Ende Juni 1941 sein neues Hauptquartier im ostpreußischen Großgarten bei Angerburg, um möglichst nah am kommenden Geschehen zu sein.

Himmlers bewaffnete SS war im Verlauf des Frühsommers 1941 bereits auf fünf Kampfdivisionen und eine SS-»Leibstandarte« in Brigadestärke angewachsen, die zusammen etwa 96.000 Kämpfer aufwiesen. Dazu addierten sich rund 30.000 Mann aus den Ersatzverbänden der Waffen-SS sowie drei aus den Totenkopfstandarten gebildete SS-Brigaden, die mit ihren insgesamt 18.500 Mann einem neuen Kommandostab des Reichsführers-SS vorerst direkt unterstellt sein sollten. Damit hatte Himmlers Armee bereits eine Gesamtstärke von knapp 150.000 Mann erreicht. Einmal mehr aber musste es der Reichsführer-SS hinnehmen, dass das Oberkommando des Heeres sämtliche Stammdivisionen seiner Waffen-SS auf ihre drei Heeresgruppen verteilt hatte.6

So gehörten jetzt SS-Totenkopf- und SS-Polizei-Division zur Heeresgruppe »Nord« des Generalfeldmarschalls Wilhelm Ritter von Leeb, die mit ihren 29 Divisionen zwischen Memel und Sulwaki aufmarschiert war. Die aus 6. und 7. SS-Totenkopfstandarte neu gebildete SS-Kampfgruppe »Nord« war mit einer Stärke von 10.500 Mann dem Armeeoberkommando »Norwegen« an der finnischen Front zugeteilt worden.

Der Heeresgruppe »Mitte« des Generalfeldmarschalls Fedor von Bock, die mit ihren 51 Infanterie- und neun Panzerdivisionen entlang des Bugs aufmarschiert war, gehörte mit der SS-Division »Reich« nur ein einziger SS-Verband an.

Dietrichs SS-»Leibstandarte« mit ihrem noch frischen Griechenlandruhm fand sich ebenso wie Steiners neue SS-Division »Wiking« der Heeresgruppe »Süd« unter Generalfeldmarschall Gerd von Rundstedt zugewiesen. Beide SS-Verbände hatten sich in der ersten Junihälfte bei Krakau und Lublin versammelt. Hitlers Prätorianern stand nach einer kurzen Ruhephase im Raum Prag jetzt schon der vierte Kriegseinsatz bevor.

Angesichts der neuerlichen Zersplitterung seiner Divisionen musste Himmler erkennen, dass der angestrebte spektakuläre Beitrag zum deutschen Sieg in Russland vorerst nicht zu erzielen war. Selbst wenn es einzelnen Verbänden der Waffen-SS erneut gelang, sich auf taktischer Ebene zu profilieren, würde auch nach diesem historischen Kampf gegen die Brutstätte des Bolschewismus kaum mehr als ein beiläufiges Lob des »Führers« für sie abfallen.

Dass der neue Gegner die tödliche Herausforderung annehmen und Brutalität gegen Brutalität setzen würde, entsprach durchaus der Erwartungshaltung des Regimes. Wohl kaum aber dürfte Himmler geahnt haben, dass der Krieg im Osten seine stolzen SS-Divisionen in weniger als nur einem Jahr bis zur Unkenntlichkeit zertrümmern sollte. Bereits im Frühjahr 1942 würde seine alte Waffen-SS Geschichte sein.7

Theodor Eickes SS-Division »Totenkopf« war nach einer fast einjährigen Besatzungszeit in Bordeaux erst drei Wochen vor Beginn des Krieges nach Ostpreußen transportiert worden. »Mit Bedauern« sah der Oberbefehlshaber der 7. Armee, Generaloberst Friedrich Dollmann, »die prachtvolle Truppe«, die er gern zu neuem Kampferleben geführt hätte, weggehen.8 Die tagelange Fahrt mit der Eisenbahn war strapaziös und hatte unter strikter Geheimhaltung gegenüber der französischen und deutschen Bevölkerung stattfinden müssen.9 Im Raum von Marienwerder an der Weichsel erhielt die Division als Ersatz für ihre inzwischen entlassenen älteren Jährgänge 900 Rekruten aus den Ersatzverbänden zugewiesen, wodurch sie wieder auf eine Gesamtstärke von 17.400 Mann kam. Es fehlte ihr allerdings noch die in Aufstellung befindliche Sturmgeschützbatterie, die mit ihren zwölf Sturmgeschützen der Infanterie einen unverzichtbaren Rückhalt hätte geben können.10 Im Verband von Generaloberst Hoepners Panzergruppe 4 sollte Eickes Division zunächst am Vorstoß auf die Düna teilnehmen. Der hässliche Zwischenfall vom La-Bassée-Kanal aus dem Vorjahr spielte offenbar keine Rolle mehr, denn Hoepner erbat sich jetzt sogar von »Schlächter« Eicke einen ganzen SS-Sturm als Sicherungstruppe für seinen Stab.11

Die SS-Polizei-Division, inzwischen unter dem Befehl des Generalmajors der Polizei Arthur Mülverstedt, hatte ebenso wie Eickes Division bis kurz vor Beginn des Feldzuges als Besatzungstruppe in Frankreich gestanden, und sollte zunächst nur als Reserve der ersten Staffel der Heeresgruppe folgen. Hauptziel des deutschen Nordflügels war die Einnahme von Leningrad, die Geburtsstätte des Bolschewismus, bedeutendes Zentrum der sowjetischen Kriegswirtschaft und Stalins wichtigster Ostseehafen. Am 21. Juni 1941 hatten Eickes Männer ihren Aufstellungsraum bei Kreuzungen an der Grenze zu Litauen erreicht und verbrachten im Schutz der ostpreußischen Wälder den letzten Tag vor dem großen Sturm mit Kartenspielen, Briefeschreiben oder friedlichem Dösen.12

In der Mitte war die SS-Division »Reich« wie schon im Jugoslawienkrieg dem XLVI. Panzer-Korps des Generals der Panzertruppe, Heinrich von Vietinghoff, unterstellt. Zu dessen Korps, das im Verband von Guderians Panzergruppe 2 kämpfen sollte, gehörten auch die 10. Panzer- Division sowie das motorisierte Infanterie-Regiment »Großdeutschland«, das aus dem alten Wachbataillon hervorgegangen war und inzwischen als Eliteverband des Heeres galt. Bis zum 16. Juni hatte sich Haussers Division, mit der Bahn von Linz kommend, im Raum nördlich von Lublin vollständig versammelt. Für eine bereits kampferfahrene und voll motorisierte Truppe war ihr erster Auftrag eher unspektakulär. Haussers Division sollte zunächst mit allen Teilen den schnellen Verbänden von Guderians Panzergruppe 2 die Passage über den Bug zu beiden Seiten von Brest-Litowsk offen halten und sodann den Panzerverbänden folgend das gewonnene Gelände von überrannten und isolierten Feindgruppen säubern.13

Die am Bug aufmarschierte Heeresgruppe »Mitte« des Generalfeldmarschalls Fedor von Bock hatte den Auftrag, möglichst starke Kräfte des Gegners in Weißrussland einzuschließen und anschließend die wichtige Landbrücke zwischen Düna und Dnjepr zu öffnen. Im Schwerpunkt des Ostheeres eingesetzt verfügte sie über neun Panzerdivisionen, die auf die beiden Panzergruppen 2 und 3 (Hermann Hoth) aufgeteilt waren. Operatives Ziel von Bocks Heeresgruppe war die Einnahme von Moskau noch vor Anbruch des Winters. Während das Oberkommando des Heeres glaubte, dass mit dem Fall des bolschewistischen Machtzentrums der Gegner bereits entscheidend geschlagen sein würde, sah Hitler aus kriegswirtschaftlicher Sicht lohnendere Ziele in der Ukraine und im Kaukasus. Zu Beginn des Feldzuges glaubte der Diktator allerdings noch, dass alle anfangs gesteckten Ziele gleichzeitig erreichbar seien.

Sepp Dietrichs inzwischen auf Brigadestärke (11.000 Mann) angewachsene SS-»Leibstandarte« hatte zusammen mit Felix Steiners SS-Division »Wiking« im Verband des XIV. Panzer-Korps die südlich der Pripjetsümpfe stehenden Feindkräfte zu vernichten und zügig auf Kiew vorzustoßen. Beiderseits der ukrainischen Metropole sollten von der Heeresgruppe »Süd« rasch Brückenköpfe über den Dnjepr gebildet werden, um bei günstiger Lage den Angriff weiter in Richtung Don und Rostow zu führen, das Tor zum kaukasischen Öl.

Von Krakau kommend passierte die SS-»Leibstandarte« am 27. Juni 1941 die Grenze bei Sokol und traf am 2. Juli im Raum ostwärts von Luck zum ersten Mal auf einen sich heftig widersetzenden Feind. Erst nach zweitägigem Kampf gingen die Reste der sowjetischen Verbände auf die Stalinlinie zurück. Mitte des Monats mussten Dietrichs Männer an der Rollbahn von Zwiahel nach Shitomir schwere Gegenangriffe der sowjetischen 5. Armee in die nördliche Flanke der Heeresgruppe abwehren. Die Front hielt, aber bis zum 14. Juli verzeichnete die SS-»Leibstandarte« bereits 706 Tote und Verwundete. Mehr als 100 ihrer Fahrzeuge waren ausgefallen oder zerstört.14

Während dieser ersten Phase schwerer Kämpfe soll Dietrich, folgt man den später von Stalins Vernehmungsoffizieren aufgezeichneten Angaben Otto Günsches, Hitlers letztem Adjutanten, seinen Männern den Befehl erteilt haben, keine Gefangenen mehr zu machen.15 Auslöser war offenbar der grausige Fund, den Kurt Meyers Aufklärungsabteilung kurz zuvor in der Ortschaft Broniki gemacht hatte. Es handelte sich um die vom Feind zerstückelten Leichen von rund 150 Angehörigen des 35. Infanterie-Regiments. Die Empörung auf deutscher Seite war groß. »Nun schlugen u[nd] schossen unsere Leute alles tot, was in brauner Uniform umherlief«, schrieb General der Infanterie Gotthard Heinrici am 6. Juli an seine Frau.16 Als sofortige Repressalie sollen Angehörige der SS-»Leibstandarte« auf Geheiß ihres Kommandeurs drei Tage lang alle russischen Soldaten erschossen haben, die ihnen in diesem Zeitraum in die Hände gefallen waren. Insgesamt 4000 Russen seien es nach der Erinnerung des SS-Untersturmführers Erich Kernmeyer gewesen.17 Als angeblicher Augenzeuge hatte Kernmeyer in seinen schon kurz nach dem Krieg erschienenen Memoiren die Erschießungen am Rande eines Panzergrabens detailliert geschildert und war trotz aller Bemühungen ehemaliger SS-Kameraden nicht bereit gewesen, davon abzuweichen. Später räumte er allerdings vor der gegen Sepp Dietrich ermittelnden Stuttgarter Staatsanwaltschaft ein, dass er keinen Tatsachenbericht verfasst habe und ihm die Ereignisse nur vom Hörensagen bekannt geworden seien.18 Gegen seine Darstellung sprach auch die Unwahrscheinlichkeit, dass die SS-»Leibstandarte« in nur drei Tagen in einem Abwehrkampf überhaupt eine so hohe Zahl an Gefangenen hatte einbringen können.19

In der drei Wochen später abgeschlossenen Kesselschlacht von Uman, an der die SS-»Leibstandarte« als Teil des nördlichen Zangenarms maßgeblich beteiligt war, gerieten bis zum 8. August 1941 mehr als 100.000 Russen in deutsche Gefangenschaft. Dietrichs Männer brachten bei dieser Gelegenheit jedoch nur 2200 Gefangene ein, obwohl sie sich in den einwöchigen Kämpfen auch aus Sicht des Heeres mehrfach ausgezeichnet hatten. Ausdrücklich lobte der Kommandierende General des XLVIII. Armee-Korps, Werner Kempf, in einem persönlichen Schreiben an Dietrich die außergewöhnliche Tapferkeit der SS-»Leibstandarte«, die »mit unvergleichlichem Elan« die Stadt Novo Archangelsk südlich von Uman genommen und sodann auf eigenen Entschluss entscheidend in die Abwehrkämpfe auf dem linken Flügel der 16. Infanterie-Division eingegriffen habe.20

An der großen Kesselschlacht von Kiew Anfang September 1941 nahm die SS-»Leibstandarte« jedoch nicht mehr teil. Inzwischen der 11. Armee unterstellt, stieß sie zusammen mit der 16. Panzer-Division an der Südflanke der Heeresgruppe in Richtung Nikolajew und Cherson vor. Die letztgenannte Stadt an der Dnjeprmündung konnte sie am 19. August 1941 einnehmen. Dieser spektakuläre Erfolg brachte der Division ihre zweite Erwähnung im Wehrmachtsbericht.21 Drei Tage darauf wurde die SS-»Leibstandarte« nach siebenwöchigem Einsatz zur Auffrischung in einen Ruheraum südlich von Kirowograd zurückverlegt, wo ihren stark gelichteten Reihen 674 Mann als Ersatz zugeführt wurden.22

Wie ihr Schwesterverband war die SS-Division »Wiking« zunächst gleichfalls dem XIV. Panzer-Korps unterstellt worden. Im Verlauf der ersten Juliwoche hatten Steiners Männer das Defilee von Zlotschow in Richtung Tarnopol passiert. Noch ehe die Division auf einen echten Feind gestoßen war, hatte sich die vorneweg marschierende SS-Standarte »Westland« am 1. Juli zusammen mit etlichen Wehrmachtsverbänden an den blutigen Judenverfolgungen in Lemberg beteiligt.23 Zwei Tage später glückte es der Division, obwohl von der sowjetischen 32. Schützen-Division in ihrer Flanke hart bedrängt, die Stadt Tarnopol einzunehmen und am 6. Juli bei Satanow einen Brückenkopf über den Slutsch zu bilden.24 Glaubt man der Meldung des Ersten Generalstabsoffiziers der 295. Infanterie-Division, begingen Steiners »Elitesoldaten« bereits in den ersten Tagen ihres Einsatzes eine Reihe massiver Kriegsverbrechen. Der Bericht sprach von Massen erschossener russischer Soldaten und Zivilisten.25 Auch die Erschießung von 600 Juden in der Ortschaft Zborow, etwa auf halbem Wege zwischen Lemberg und Tarnopol, am 3. Juli 1941 wird bis heute der SS-Division »Wiking« angelastet. Tatsächlich hatte sie am selben Tag die Ortschaft passiert, doch Beweise für ihre Beteiligung gibt es nicht.26

Nach der Einnahme von Tarnopol war Steiners Division, nach Süden abknickend, über Biala-Zerkow in den Raum von Taratscha vorgestoßen, wo sie in der zweiten Julihälfte die äußere Einschließungsfront des sich um die Stadt Uman bildenden Kessels gegen die Angriffe zweier sowjetischer Armeekorps zu verteidigen hatte. Nach dem Abschluss der Kesselschlacht war die SS-Division »Wiking« weiter nach Süden vorgestoßen und hatte am 25. August 1941 über Korsun und Smela die Stadt Dnjepropetrowsk im Dneprknie erreicht. Dort löste die SS-Standarte »Nordland« sogleich Teile der 13. Panzer-Division auf dem Ostufer des Stroms ab und hielt den unter ständigem Artilleriefeuer liegenden Brückenkopf gegen wiederholte russische Gegenangriffe. Als es Steiner Anfang September endlich gelungen war, auch die beiden übrigen Standarten seiner Division mit Flößen auf das andere Ufer zu bringen, konnte der Brückenkopf entscheidend erweitert werden. Am 9. September stürmten die SS-Standarten »Germania« und »Westland« die Ortschaft Kamenka und machten dabei 5000 Gefangene.27 Im Zusammenwirken mit der 13. Panzer-Division, die nach dem Abschluss der Schlacht von Kiew auf dem Ostufer des Dnjepr über Oriol und Spaskoje nach Süden angegriffen hatte, glückte Ende September der Ausbruch aus dem Brückenkopf von Dnjepropetrowsk. Bei Podgorodnoje trafen die Spitzen der SS-Division »Wiking« mit den Panzern der 13. Panzer- Division zusammen. Mehr als 20.000 Gefangene und 128 Geschütze konnten dabei eingebracht werden.28

Abseits von der Hauptfront war in Nordnorwegen bei Kirkenes die aus zwei Totenkopfstandarten formierte SS-Kampfgruppe »Nord« (ab September 1941 SS-Division »Nord«) unter dem Befehl des SS-Brigadeführers Karl Maria Demelhuber zu ihrem ersten Einsatz gekommen. Ihr Auftrag lautete, im Verband des XLVI. Armee-Korps gegen die Murmanskbahn und die gleichnamige Stadt am nördlichen Eismeer vorzugehen. Der erste Angriffsversuch der vormaligen Polizisten gegen den sowjetrussischen Stützpunkt bei Salla endete jedoch am 2. Juli 1941 in einem Desaster. Dreimal wurden die fünf eingesetzten Sturmbanne zurückgeschlagen, und beim dritten Mal führte ein energischer russischer Gegenangriff fast zum Zusammenbruch der Kampfgruppe. Erst der Einsatz der Finnen und einer benachbarten Heeresdivision rettete die Lage. 450 Tote, Verwundete und Vermisste waren die ernüchternde Bilanz des Tages.29 Demelhuber sprach in seiner telegrafischen Meldung an Himmler von Auflösungserscheinungen in seiner Truppe. In Berlin notierte Joseph Goebbels voller Ironie in sein Tagebuch, dass in Finnland eine SS-Division wohl »etwas versagt« habe.30 Himmler eilte am 13. Juli von Ostpreußen nach Stettin, um persönlich die Führer der für die Murmanskfront vorgesehenen Ersatzmannschaften auf ihren Einsatz einzuschwören. Das unter so blutigen Opfern errungene Ansehen der Waffen-SS dürfe nicht weiter beschädigt werden. Die Leute sprächen nicht über die Siege von fünf SS-Divisionen, wenn sie über die Niederlage einer einzigen reden könnten.31 Es glückte dem Regime allerdings, die peinliche Schlappe vor der deutschen Öffentlichkeit geheim zu halten. Obwohl SS-Brigadeführer Demelhuber durch eine Reihe von Maßnahmen die Lage seiner Kampfgruppe wieder stabilisieren konnte, musste er schließlich als Sündenbock für das Desaster herhalten und wurde im Frühjahr 1942 auf einen Posten in den Niederlanden versetzt.32

Im Bereich der Heeresgruppe »Mitte« hatte die SS-Division »Reich« am 29. Juni nach sechstägigem Vormarsch auf der Rollbahn 1 im Raum Losza ihre erste Feindberührung. Der Kampf um die stark ausgebaute sowjetische Stellung kostete Haussers Division bis zum Abend vier Tote und 16 Verwundete. Mehrere Feindpanzer konnten immerhin außer Gefecht gesetzt werden.33 Vier Tage später hatte Vietinghoffs Panzerkorps bereits die Beresina erreicht. Der »schneidige Versuch« von Haussers Division, die Brücke bei Jakschizy im Handstreich zu nehmen, schlug allerdings fehl. Der Feind sprengte im letzten Moment zwei Pfeiler der hölzernen Brücke, und das vorausgeschickte Sturmgeschütz stürzte auf den Unterbau der Brücke. Seine Besatzung konnte sich jedoch retten.34 Trotz allem hatte das gesamte Panzerkorps am 6. Juli die Beresina auf Pionierbrücken überwunden und befand sich im vollen Vormarsch auf den Dnjepr. Nach einwöchigen Kämpfen konnte auch diese Barriere zwischen Orscha und Mogilew überwunden werden. Die Sowjets kämpften von Beginn an hart und brutal. Der 2. Sturm der SS-Pionierabteilung geriet am 10. Juli 1941 südwestlich von Mogilew mit etwa 110 Mann in einen russischen Hinterhalt und wurde vollständig vernichtet, ehe Verstärkung eintreffen konnte. Alle Gefangenen waren vom Gegner erschossen und verstümmelt worden.35

Der rasante Vormarsch der Division endete vorerst Ende Juli an der Desna. Die Truppe war erschöpft und die Kampfkraft dramatisch gesunken. In nicht einmal 30 Kampftagen hatte Haussers Verband 359 Tote und 52 Vermisste zu beklagen. Hinzu kamen 966 Verwundete. Die benachbarte 10. Panzer-Division musste unter vergleichbaren Einsatzbedingungen noch zehn Prozent höhere Verluste hinnehmen. Sie hatte bis zum 27. Juli 1941 sogar fast doppelt so viele Offiziere verloren (27 zu 15) wie die benachbarte SS-Division. Die Kämpfe im Desnabogen um Jelnja kosteten die SS noch einmal rund 2500 Ausfälle. Als Haussers Division am 17. August 1941 zeitweilig aus der Front herausgelöst wurde, betrug ihre Gefechtsstärke nur noch 9953 Mann.36 Von ihren 19.000 Soldaten, die am 23. Juni den Bug überschritten hatten, waren somit bereits 40 Prozent tot, verwundet oder vermisst. Dies entsprach allerdings den Verlusten der in gleicher Weise eingesetzten Heeresdivisionen, deren Kampfstärken nach 50 Kriegstagen im Mittel nur noch 60 Prozent betrug. In den Panzerverbänden waren sie sogar auf die Hälfte des Solls gesunken.37

Erst am 24. Juni 1941, als General der Infanterie Erich von Mansteins LVI. Panzer-Korps der Heeresgruppe weit voraus die wichtige Brücke von Dünaburg erobert hatte, erhielt Eicke den Auftrag, mit seiner Division auf die 250 Kilometer entfernte Düna nachzurücken und Mansteins gefährlich offene rechte Flanke zu schließen.38 Seine Truppe benötigte allerdings noch sechs Tage, ehe sie nach einer ununterbrochenen Kette von Gefechten mit versprengten sowjetischen Verbänden endlich die Brücke von Dünaburg passieren konnten. Der Fanatismus der Russen und ihre geschickte, oft auch selbstmörderische Kampfweise schockierten selbst die hartgesottenen Totenkopfler. Der neue Feind streckte seine Waffen nicht so schnell wie die Franzosen, und wenn er es tat, erwies es sich oft genug als heimtückische Falle. So kamen den Männern des SS-Totenkopf-Infanterie-Regiments während der Kämpfe um die Stadt Kraslava am 2. Juli 1941 etwa 150 bis 200 Mann mit erhobenen Hände entgegen, eröffneten dann aber auf kurze Distanz das Feuer mit Waffen, die sie unter ihren Mänteln versteckt hatten. Andere Russen stellten sich vor den Stellungen tot, nur um den im Gegenangriff vorrückenden Deutschen in den Rücken zu schießen. Offenbar bezog sich die spätere Anklage der sowjetischen »Justiz«, die SS habe Anfang Juli in Kraslava 300 russische Kriegsgefangene erschossen, auf diese Vorkommnisse.39

Der Anblick verstümmelter deutscher Leichen ließ jedenfalls aufseiten der SS alle noch vorhandene Bereitschaft schwinden, gefangenen Gegnern Pardon zu gewähren. Extreme Fälle von Massenerschießungen wie der in Le Paradis sind jedoch nicht nachweisbar. Mit Sicherheit aber wurden aufgegriffene politische Kommissare nach kurzem Verhör erschossen, denn als dies einmal in einer Meldung an die Division versehentlich erwähnt wurde, gab es eine strenge Rüge. Eicke hatte ausdrücklich verboten, derartige Vorfälle zu nennen.40

Die Anfangskämpfe waren jedoch nur ein Vorgeschmack auf das, was die Division beim Angriff auf die Stalinlinie bei Opotschka erleben musste. Ein System von Bunkern, Minen, Stacheldrahtverhauen und eingegrabenen Panzern musste in mehrtägigen Kämpfen mit Sprengladungen und Flammenwerfern Meter für Meter durchbrochen werden. Der junge SS-Mann Herbert Brunnegger bedauerte vor Angriffsbeginn, dass dieses Mal keine »Pervitin-Hilfen« an die Truppe ausgegeben wurden, wie es offenbar in Frankreich üblich gewesen war.41 Als die Division am 11. Juli die völlig zerstörte Stadt Opotschka endlich einnehmen konnte, waren ihre Verluste seit Beginn des Feldzuges bereits auf über 1700 Mann angestiegen. Unter den Verletzten war auch Divisionskommandeur Theodor Eicke, der in der Nacht zuvor mit seinem Befehlswagen auf eine Mine gefahren war. Dabei wurde ihm der rechte Fuß zerfetzt. Sein Kommando übernahm auf Himmlers besonderen Befehl am 17. Juli 1941 der erste Ritterkreuzträger der Waffen-SS, SS-Brigadeführer Georg Keppler, der bis dahin das motorisierte SS-Regiment »Der Führer« befehligt hatte.42 Dass ein Urgestein der alten SS-Verfügungstruppe in kritischer Lage zum vorläufigen Kommandeur der SS-Division »Totenkopf« ernannt wurde, war ein neuerlicher Beleg dafür, dass die personelle Fluktuation zwischen den so grundverschiedenen Säulen der Waffen-SS eher die Regel als eine Ausnahme war.

Als Kommandierender General hatte von Manstein die ihm unterstellte SS-Division wegen ihrer hohen Verluste an der Stalinlinie zunächst kritisiert, aber rasch seine Meinung revidiert, sobald er die Einzelheiten des sechstägigen Kampfes um Opotschka erfuhr. Jetzt schien er die Einsatzfreude der SS-Männer zu schätzen. Gegen die Rückkehr der Totenkopfler in die Reserve der Panzergruppe erhob der General am 14. Juli sogar schriftlich Einspruch bei Hoepner, ohne zu ahnen, dass die Ereignisse am rechten Flügel der Heeresgruppe schon bald eine Revision dieser Entscheidung erzwangen.

Bisher noch nicht zum Einsatz gekommen war die SS-Polizei-Division. Erst am 14. Juli hatte sie nach langem Fußmarsch die Dünabrücke überquert und hinter dem rechten Flügel der 253. Infanterie-Division Stellung bezogen. Ihr Kommandeur, Generalmajor der Polizei Arthur Mülverstedt, sprach in seiner Meldung von der Bereitschaft der Männer, endlich in den Kampf zu kommen. Für den Angriff auf die Stadt Luga am gleichnamigen Fluss wurde die Division Anfang August Mansteins LVI. Panzer-Korps unterstellt. Das Unternehmen sollte durch Artillerie und Sturzkampfbomber unterstützt werden. Bereits mehrmals verschoben begann die deutsche Offensive am Morgen des 10. August als frontales Durchboxen durch ein dichtes Stellungssystem aus Bunkern, Minenfeldern und Drahtverhauen. Eines der ersten Opfer der Schlacht um die Luga war Divisionskommandeur Mülverstedt, der sich persönlich ein Bild vom Voranschreiten des Angriffs hatte machen wollen und dabei durch einen Granatvolltreffer zerrissen wurde. Der Polizeioffizier war einer von vielen Gefallenen an diesem Tag. Die anfängliche Siegesgewissheit der Truppe war bald verflogen. Jeder einzelne Bunker musste mühsam geknackt werden, während immer wieder Baumschützen die Reihen der Polizistensoldaten lichteten. Als nach einer Woche endlich die erste Schlacht um Luga erfolglos abgebrochen werden musste, hatte die Division bereits 2187 Tote und Verwundete zu verzeichnen.43 Himmler schien dies nicht zu stören. Für ihn zählte der Erfolg. In einem Schreiben vom 18. August 1941 hatte er den neuen Divisionskommandeur, SS-Brigadeführer Walter Krüger, dazu ermahnt, jede Spur von Defätismus in seiner Truppe auszurotten. »Meldungen von Unterführern, Führern, Kompaniechefs oder Kommandeuren, dass ihr Verband nicht angriffsfähig sei, ist mit einem kriegsgerichtlichen Verfahren zu beantworten. Nicht angriffsfähig ist eine Truppe, wenn sie 80 Prozent Verluste gehabt hat, vorher bestimmt nicht.«44

Doch ehe ein neuer Angriff auf die Lugastellung angesetzt werden konnte, hatte die Rote Armee ihre Vorbereitungen für eine Gegenoffensive südlich des Ilmensees abgeschlossen. Auf Befehl von Marschall Kliment Woroschilow sollte die sowjetische 34. Armee Mitte August mit acht Schützendivisionen und einem Kavalleriekorps die geschwächte deutsche Front am Lowat durchbrechen und auf Pleskau durchstoßen, wodurch sämtliche vor der Luga stehenden Teile der Heersgruppe »Nord« abgeschnitten worden wären. Manstein konterte diese tödliche Bedrohung, indem er das X. Armee-Korps bei Staraja Russa Front nach Süden machen ließ. Gleichzeitig versammelte er die SS-Division »Totenkopf« zusammen mit der 3. motorisierten Infanterie-Division in einer rückwärtigen Position westlich von Dno. Der deutsche Gegenangriff, der am 19. August 1941 die linke Flanke der Sowjets mit voller Wucht traf, war bereits ein Vorgriff auf Mansteins Schlagen aus der Nachhand im Frühjahr 1943. Es gelang tatsächlich, Woroschilows südlichen Zangenarm abzuschneiden und die Masse der 34. Sowjetarmee einzuschließen. Die Ausbeute an Gefangenen (18.000) fiel jedoch bescheiden aus.45 Dem Großteil der Russen war es gelungen, in die umliegenden Wälder und Sümpfe zu entkommen. Die Totenkopfler erbeuteten zwar eine beachtliche Menge an Material, konnten aber bis zum 24. August nur 5586 Gefangene einbringen.46
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24. Juli 1941: Das Radfahrerbataillon eines Kavallerieregiments der Waffen-SS marschiert in Russland an Heinrich Himmler (im Wagen stehend) vorbei.

Am selben Tag erzielte auch die SS-Polizei-Division an der Luga ihren ersten großen Erfolg. Im zweiten Versuch, den wichtigen Abschnitt zu nehmen, verzichtete der neue Divisionskommandeur, SS-Brigade-führer Krüger, auf einen frontalen Angriff und stieß stattdessen mit vier seiner Bataillone von Südosten her auf die Stadt vor. Die Russen waren überrascht und gaben nach. Der Fall von Luga öffnete dem L. Armee-Korps den Weg nach Leningrad. Der geschlagene Gegner wich auf Krasnogwardeisk aus und ließ viel Material zurück. Bis zum 13. September erbeutete oder zerstörte Krügers Division 34 Panzer und Spähwagen sowie 139 Geschütze aller Art.47 Für dessen persönliche Führungsleistung im Kampf um Luga und Krasnogwardeisk, das am 13. September erobert werden konnte, reichte der Kommandierende General des L. Armee-Korps, Georg Lindemann, SS-Brigadeführer Krüger zum Ritterkreuz ein. Krüger habe den Angriff seiner Division immer wieder durch persönliche Initiative in Gang gebracht, hieß es in seiner Begründung, die allerdings nicht durchschlug.48 Krüger sollte erst im Dezember die begehrte Auszeichnung erhalten.49 Der Preis für den Durchbruch war nicht gering; in weniger als drei Wochen Kampf hatte die SS-Division fast 1400 Mann verloren.

Als Ende August die deutsche Front am Lowat wiederhergestellt war, zeigte sich nur zu schnell, dass der Gegner südlich des Ilmensees nicht nur seine jüngsten Verluste wieder ausgeglichen hatte, sondern sogar täglich an Stärke gewann. An eine Fortsetzung des Angriffs war auf deutscher Seite vorerst nicht mehr zu denken. Die SS-Division »Totenkopf« hatte seit Beginn des Krieges mit 4854 Gefallenen, Verwundeten und Vermissten bereits mehr als ein Viertel ihrer Ausgangsstärke verloren, überdurchschnittlich war der Ausfall an Offizieren. Ständige russische Nachtangriffe, Artillerieüberfälle, Heckenschützen und fehlende Unterkünfte bei tagelangem strömendem Regen setzten der Division hart zu. Ein großer Teil der Männer litt inzwischen an der Ruhr. Der mit der Lage überforderte Keppler musste von Manstein sogar bitten, aus der Front herausgezogen zu werden. Der Heeresgeneral versprach Abhilfe, nachdem er sich selbst ein Bild von der Lage gemacht hatte, konnte sich aber bei Generaloberst Ernst Busch, dem Oberbefehlshaber der 16. Armee, nicht durchsetzen. Der Totenkopfdivision ergehe es nicht schlimmer als den übrigen Divisionen seiner Armee, lautete dessen Antwort. Manstein, der schon wenige Tage später den Oberbefehl über die 11. Armee übernehmen sollte, konnte nicht mehr tun, als der Division in einem Abschiedsschreiben an Keppler seine höchste Anerkennung für ihren Einsatz zu zollen.50 Immerhin kehrte Theodor Eicke am 21. September zu seinen Männern zurück. Es war kein Tag zu früh.

Am 24. September 1941 traten gegen Mittag drei sowjetische Schützendivisionen, unterstützt von 100 Kampfpanzern, gegen die Pola-Stellung der SS-Division »Totenkopf« bei Luschno an. Der russische Angriff kam nicht überraschend. Eicke war durch etliche Überläufer gewarnt worden, doch die schiere Masse der aus den Wäldern um Luschno hervorbrechenden Russen schockierte die Verteidiger. In dreitägigen Kämpfen konnten sich Eickes Männer, schon bald in zahllose Widerstandsgruppen zersplittert, gegen die mehrfache Übermacht behaupten. Dabei zeigte sich, dass inzwischen auch die Einheitsführer der Waffen-SS in der Lage waren, wie die Zugführer und Kompaniechefs des Heeres ein Gefecht notfalls eigenständig zu führen. Die untere Führungsebene der Russen dagegen verstand es nicht, ihre Anfangserfolge auszunutzen und mit zusammengefassten Kräften an den isolierten Deutschen vorbeizustoßen. Mehr als die Hälfte ihrer Panzer, darunter etliche neue T-34, gingen verloren. Allein 13 Feindpanzer schoss der SS-Sturmmann Fritz Christen ab, der 72 Stunden lang allein die Stellung seiner zerschossenen Batterie mit dem letzten intakten 5-cm-Geschütz verteidigt hatte. Hitler verlieh ihm persönlich in Rastenburg als erstem Mannschaftsdienstgrad der Waffen-SS das Ritterkreuz.51 Einzelne Verbände der Division waren am Ende der Kämpfe praktisch aufgerieben. So verlor etwa der II. Sturmbann der 3. SS-Infanterie-Standarte fast 900 Mann und musste am 30. September ganz aus der Front herausgezogen werden.52 Die Division hatte bis Ende September ein Drittel ihrer Ausgangsstärke verloren und nur 2500 Rekruten als Ersatz erhalten.53 Als Generalmajor Walther von Seydlitz, der Kommandeur der 12. Infanterie-Division, im November 1941 an den Waldei-Höhen vorbeifuhr, wunderte er sich über die ungewöhnlichen großen Soldatenfriedhöfe der SS-Division »Totenkopf«. Sofort kamen dem General sämtliche im Heer kursierenden Gerüchte über die Waffen-SS in den Sinn: Ich konnte mir die übergroßen Verluste nicht anders erklären, als dass die SS-Regimenter bei ihren Einsätzen die Höhe ihrer blutigen Verluste überhaupt nicht achteten oder dass sie das Zusammenwirken aller Waffen nicht genügend beherrschten.«54

Drei Monate nach Beginn des Russlandkrieges war der Heeresleitung klar geworden, dass es dem deutschen Ostheer aufgrund seiner bisherigen Verluste nicht mehr möglich sein würde, alle drei ihm ursprünglich gesetzten Ziele zu erreichen. Mit 380.000 Toten, Verwundeten und Vermissten hatte es Mitte August zwölf Prozent seiner Ausgangsstärke verloren. Mit Ausnahme dreier Divisionen war fast die gesamte OKW-Reserve bereits verausgabt.55 Leningrad sollte nunmehr von den Kräften der Heeresgruppe »Nord« nur noch eingeschlossen und seine eine Million Bewohner ausgehungert werden. Die Frage, ob Moskau oder die Ukraine vor Einbruch des Winters erobert werden sollten, wurde Gegenstand einer heftigen Debatte im Führerhauptquartier. Hitler setzte sich schließlich durch. Die Heeresgruppe »Mitte« sollte bei Smolensk zunächst zur Verteidigung übergehen und sich mit ihrer südlichen Panzergruppe (Guderian) an der großen Kesselschlacht von Kiew beteiligen. Die folgenden Ereignisse scheinen die Entscheidung des Diktators zu bestätigen. In einem gigantischen Kessel ostwärts von Kiew, der am 15. September 1941 durch das Aufeinandertreffen der beiden Panzerkeile von 1. und 2. Panzergruppe bei Lochwiza geschlossen werden konnte, gerieten in den folgenden Tagen 665.000 Mann der 5. und 37. sowjetischen Armee in Gefangenschaft. Auch die SS-Division »Reich« hatte sich an der Operation beteiligt, die im Rückblick Stalin den wohl entscheidenden Zeitgewinn vor Moskau einbrachte. Inzwischen dem XXIV. Panzer-Korps unterstellt, hatte Haussers Division zunächst im Vorgehen über die Desna den inneren Flügel der Panzergruppe 2 gegen russische Angriffe aus dem Kessel gedeckt. Nach der Einnahme der Stadt Priluki am 17. September wurde die SS-Division schon zwei Tage später aus der inneren Kesselfront herausgelöst und zur Abwehr feindlicher Entlastungsvorstöße gegen die Ostflanke des Einschließungsrings bei Romy eingesetzt.56 Sechs Tage später schied die Division aus dem Verbund der Panzergruppe 2 aus und wurde von Guderian in einem Tagesbefehl mit warmem Dank für »ihren oft bewährten Kampf- und Angriffsgeist« verabschiedet.57 Allein die Beteiligung an der Schlacht von Kiew hatte sie 1700 Tote und Verwundete gekostet. Nur noch 60 Prozent ihrer Fahrzeuge waren einsatzbereit.58

Die SS-»Leibstandarte« war kurz nach der Eroberung von Cherson Anfang September 1941 dem LIV. Armee-Korps der 11. Armee unterstellt worden und sollte bei der Eroberung der Krim mitwirken. Von der Einnahme der Halbinsel erhoffte sich Hitler vor allem den Kriegseintritt der Türkei, die schon im Ersten Weltkrieg ein wichtiger Alliierter des Reiches gewesen war. In jedem Fall aber würde der gegnerischen Luftwaffe die Basis für ihre bisherigen Angriffe auf die rumänischen Ölfelder bei Ploesti entrissen werden.

Mitte September übernahm General der Infanterie von Manstein anstelle des bei einer Notlandung umgekommenen Generalobersts Eugen Ritter von Schobert den Oberbefehl über die 11. Armee. Ihm unterstanden drei Armeekorps, aber keine Panzerverbände. Als Ersatz sollte ihm die motorisierte SS-»Leibstandarte« dienen, die immerhin über eine Sturmgeschützbatterie und etliche Selbstfahrlafetten verfügte. Dietrich erhielt den Auftrag, nach der Öffnung der nur sieben Kilometer breiten Landenge von Perekop mit seinen motorisierten Verbänden im Handstreich die Marinebasis Sewastopol an der Südwestspitze der Krim einzunehmen.

Doch die SS-»Leibstandarte« sollte niemals die Krim betreten. Kaum hatten sich die vorn eingesetzten Infanterie-Divisionen in dreitägigem Gefecht durch das sowjetische Stellungssystem gekämpft, griff der Gegner an der Nordflanke der 11. Armee in der Nogaischen Steppe mit seiner 9. und 18. Armee das dort zurückgelassene XXX. Armee-Korps an. Die vor Perekop stehenden Kräfte der 11. Armee drohten abgeschnitten zu werden. Manstein musste umdisponieren und setzte die sofort verfügbare SS-»Leibstandarte« als Speerspitze für einen Stoß nach Osten auf die Stadt Melitopol an. Unterstützung kam jetzt aus dem Norden. Die Panzergruppe »Kleist« war nach dem Abschluss der Kesselschlacht von Kiew mit ihren beiden Panzerkorps aus ihrem Brückenkopf bei Dnjepropetrowsk nach Süden angetreten. Als sich am 6. Oktober 1941 ihre Spitzen bei Orechow mit der SS-»Leibstandarte« trafen, war die vollständige Einschließung der noch nördlich der Krim stehenden sowjetischen Verbände besiegelt. Bis zum 9. Oktober konnte der »Nogaische Kessel« aus sieben gegnerischen Divisionen zerschlagen werden.59 Die SS-»Leibstandarte«, die sich inzwischen den Ruf einer »Feuerwehr der Ostfront« erworben hatte, konnte mit 2000 Gefangenen und einigen Dutzend erbeuteten Geschützen allerdings nur eine magere Bilanz vorlegen.60 Am 11. Oktober erreichte sie, nun dem III. Panzer-Korps unterstellt, die Stadt Taganrog an der Mündung des Mius.

Zeitgleich zur Kesselschlacht in der Nogaischen Steppe hatte im Mittelabschnitt der deutschen Front am 2. Oktober 1941 das Unternehmen »Taifun« mit einem doppelten Zangenangriff begonnen. Das ambitionierte Ziel der Heeresgruppe »Mitte« war die Zerschlagung sämtlicher noch vor ihr stehender sowjetischer Armeen im Raum von Wjasma und Brjansk. Von einer Einnahme Moskaus war in Hitlers Weisung vom 6. September allerdings nicht die Rede.61

Die SS-Division »Reich« war nach kurzer Auffrischung im Raum westlich von Roslawl, wo ihr noch einmal 750 Mann als Ersatz zugeführt wurden, wieder dem XL. Armee-Korps des Generals der Kavallerie, Georg Stumme, unterstellt worden. Hausser, der am 1. Oktober zum SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS befördert worden war, sollte mit seiner Division über Juchnow an der Ugra vorstoßen und von dort scharf nach Norden zur Moskauer Rollbahn eindrehen.62 Zunächst dem XL. Armee-Korps folgend, erreichte die Division hinter dem sich bildenden Kessel von Wjasma gegen noch schwachen Feindwiderstand am 10. Oktober die Moskauer Rollbahn bei Gshatsk. Während Haussers SS-Standarten bereits nach Osten gegen die Moskauer Schutzstellung eindrehten, bahnte sich in ihren Rücken ein neuerlicher deutscher Erfolg an, der die Dimensionen des Sieges von Kiew noch in den Schatten zu stellen schien. In zwei Kesseln hatten die deutschen Panzerdivisionen noch einmal sieben sowjetische Armeen mit insgesamt 650.000 Mann umstellt. Noch ehe die Bereinigung der beiden Kessel von Wjasma und Brjansk ganz abgeschlossen war, verkündete Hitlers Pressesprecher in Berlin den im Propagandaministerium versammelten ausländischen Korrespondenten bereits den deutschen Sieg im Osten.63 Dass Stalin jedoch noch keineswegs am Ende war, mussten die Männer der SS-Division »Reich« erfahren, als sie am 13. Oktober vor der Moskauer Schutzstellung im Raum von Rogatschewo-Borodino erstmals auf die in wattierten Schutzanzügen und Fellmützen kämpfenden Soldaten der 32. sibirischen Schützen-Division aus Wladiwostok stießen. In 36-stündigem Kampf gelang der SS-Standarte »Deutschland« mit Unterstützung des 7. Panzerregiments, das etwa drei Kilometer tiefe Stellungssystem bis zum Abend des folgenden Tages in einer Breite von vier Kilometern zu durchstoßen. Dabei fiel zahlreiches Kriegsmaterial in ihre Hand, darunter 21 Geschütze, 14 Panzerabwehrkanonen und 14 Kampfpanzer. Außerdem wurden 859 Gefangene eingebracht. Die eigenen Verluste betrugen seit Beginn der jüngsten Offensive 392 Tote und 1130 Verwundete.64 Schwer verletzt wurde auch Divisionskommandeur Paul Hausser, der während der Erkundung einer Übergangsstelle durch einen Granatsplitter eine Gesichtsverletzung erlitt, die ihm das rechte Auge kosten sollte. Den Befehl über die Division übernahm vorläufig SS-Brigadeführer Wilhelm Bittrich. Am 19. Oktober hatte sich die Division bis an die Stadt Moschaisk herangekämpft und stand damit nur noch 100 Kilometer von Moskau entfernt. Der gläserne Sarg mit Lenins einbalsamierter Leiche befand sich bereits auf dem Weg in das 800 Kilometer entfernte Tjumen.65

Begünstigt durch die Erfolge ihres südlichen Nachbarn war die Heeresgruppe »Nord« am 8. Oktober 1941 mit ihrem rechten Flügel auf die Waldei-Höhen angetreten. In dem waldreichen Gebiet ostwärts von Luschno stieß die SS-Division »Totenkopf« jedoch bald auf ein neues russisches Befestigungssystem. Der Gegner war keineswegs geschlagen. Ein erster Angriff von Eickes Männern scheiterte an der wider Erwarten stark besetzten Stellung. Heftige Gegenangriffe der Russen und der erste Schnee setzten den Deutschen stark zu. Am 24. Oktober erklärten die Führer sämtlicher Standarten und Sturmbanne übereinstimmend ihrem Divisionskommandeur, dass ihre gelichteten Verbände nur noch zu einem Abwehrkampf aus befestigten Stellungen in der Lage seien. Erstmals war auch von einem deutlichen Absinken der Kampfmoral die Rede. Viele Soldaten wirkten apathisch und seien oft nur noch durch längeres Zureden zur Ausführung von Befehlen bereit. Eicke schien das düstere Stimmungsbild nicht zu akzeptieren und suchte vorerst nach anderen Erklärungen. Nur drei Tage später löste er SS-Standartenführer Kleinheisterkamp von seinem Kommando ab und schickte ihn auf unbestimmte Zeit in Heimaturlaub, wo er sein »zerrüttetes Nervenkostüm« wieder in Ordnung bringen sollte. Himmler tobte über die neuerliche Eigenmächtigkeit seines besten Militärs, hob Eickes Anordnung aber nicht mehr auf. An den Realitäten änderte das wenig. Eicke musste einsehen, dass seine Führer recht hatten. Nach einem letzten Vorstoß östlich der Lowat auf die Stadt Waldai, die aber nicht mehr erreicht werden konnte, mussten sich die Divisionen der 16. Armee Ende Oktober am Nordrand der gleichnamigen Höhen im mittlerweile gefrorenen Boden eingraben. Allmählich entstand so ein komplexes Stellungssystem, in dem die schwer angeschlagene SS-Division den kommenden Winter zu überstehen hoffte.66

An der Südfront bereitete sich seit Anfang November 1941 das III. Panzer-Korps mit der unterstellten SS-»Leibstandarte«, der motorisierten 60. Infanterie-Division sowie der 13. Panzer-Division auf seinen Stoß über den Mius vor. Der deutsche Angriff auf Rostow stand allerdings von Anfang an auf wackeligem Fundament. Er könne mit seinem Korps vielleicht noch einen raschen Raid auf den Don durchführen, aber nur, wenn es dabei nicht mehr zu heftigen Kämpfen komme, hatte General Eberhard von Mackensen am 30. Oktober an Generaloberst Ewald von Kleist gemeldet. Seine beiden Divisionen waren durch Krankheit bereits auf die Hälfte ihrer Stärke reduziert. Alle Verbände litten zudem unter Betriebsstoffmangel. Rostow könne daher vielleicht noch genommen, aber kaum gegen ernsthafte feindliche Angriffe gehalten werden.67

Die Offensive der 1. Panzerarmee auf das »Tor zum Kaukasus« konnte daher erst Mitte November beginnen, als der Dauerfrost die unbefestigten Pisten wieder befahrbar machte. Unterstützt von dem auf ihrer nördlichen Flanke angreifenden XIV. Panzer-Korps, dem auch die SS-Division »Wiking« unterstellt war, durchbrachen die schnellen Verbände von Mackensens III. Panzer-Korps am 17. November 1941 die sowjetische Hauptverteidigungslinie südlich des Tusloff, der hier in einem weiten Bogen um Rostow östlich der Stadt in den Don mündete und das gesamte Operationsgebiet nach Norden und Osten abschirmte. Den Schwerpunkt des Angriffs hatte von Kleist inzwischen auf das III. Korps verlegt, da weiter nördlich der Vorstoß des XIV. Panzer-Korps nicht über Astachowo und Agrafenowka hinausgekommen war. Die Sowjets führten aus dem Raum von Rowenki ständig neue Kräfte gegen die 1. Gebirgs-Division am linken Flügel der Panzergruppe heran und drohten die Deutschen von Norden her zu überflügeln.

Am 20. November schien nach viertägigem Abwehrkampf im Raum Agrafenowka der Rückzug des XIV. Panzer-Korps unvermeidlich. Eine neue Front sollte zunächst am Tusloff bezogen werden, der hier in seinem Oberlauf parallel zum Mius floss. Steiners Lagemeldung an das SS-Führungshauptamt klang widersprüchlich. So gelang den angeblich hart bedrängten Deutschen in der Nacht zum 21. November das Absetzen ohne wesentliche Feindeinwirkung, und die neue Front hinter dem Mius wurde von der SS-Division »Wiking« am 1. Dezember 1941 völlig »planmäßig und in bester Ordnung bezogen«.68 Gleichwohl sei seine Division als motorisierter Verband nicht mehr einsatzfähig, meldete Felix Steiner vier Tage später an das SS-Führungshauptamt. Es fehlten ihr inzwischen 240 Offiziere sowie 4700 Unterführer und Mannschaften. Die Aufklärungsabteilung habe sogar alle ihre Fahrzeuge verloren.69 Damit endete für Steiners multinationale Truppe das Kriegsjahr, in dem sie militärisch nicht wirklich überzeugen konnte. Der SS-Obersturmbannführer Paul Karl Schmidt jedenfalls würdigte später den Einsatz der Division im ersten Jahr des Ostkrieges in seinem erfolgreichen Landserbericht »Unternehmen Barbarossa« mit keinem Wort.

Die Fortsetzung des deutschen Angriffs auf Rostow war nunmehr reines Vabanque. Mackensens III. Panzer-Korps stieß in einen Sack hinein. Zunächst glückte seinen Divisionen am 20. November tatsächlich der Einbruch in die Stadt. Am Abend hatten SS-»Leibstandarte« und 14. Panzer-Division bereits zwei Brückenköpfe auf der Südseite des vereisten Dons gebildet, während die zwei übrigen Divisionen des Korps entlang des Tusloff Front nach Norden machten. Nach dem Abklingen der Straßenkämpfe schien das 500.000 Einwohner zählende Rostow am 21. November 1941 sicher in deutscher Hand, und Dietrich durfte sich am nächsten Tag über die dritte Erwähnung seiner SS-»Leibstandarte« im Wehrmachtsbericht freuen.70 Dass jedoch der Jubel über den Fall der Stadt voreilig war, merkten die Deutschen noch am selben Tag. Weiterhin lagen Teile von Rostow unter sowjetischem Artilleriefeuer, und nördlich der Stadt mussten die 13. und 14. Panzer-Division bereits heftige Angriffe des Gegners entlang des Tusloff abwehren. Auch über den vereisten Don, der an seinem Unterlauf eine Breite von 1000 Metern aufwies, griffen die Russen bereits am 25. November 1941 von Süden mit zwei Schützen-Divisionen an, konnten aber noch einmal von der SS-»Leibstandarte« zurückgeworfen werden. Die Aufklärungsabteilung unter SS-Hauptsturmführer Hugo Kraas tötete oder verwundete mehr als 300 Angreifer und nahm mit Unterstützung der Sturmgeschützbatterie im Gegenstoß 400 Russen gefangen, die bereits in ihre Stellung eingebrochen waren. Der sowjetische Druck auf Rostow ließ jedoch nicht nach. Sieben Infanteriedivisionen und drei Kavalleriebrigaden drückten inzwischen auf Mackensens exponiertes Panzerkorps, das mit seinen vier abgekämpften Verbänden nach dem Rückzug des XIV. Panzer-Korps eine halbkreisförmige Front von mehr als 100 Kilometern bei eisigem Ostwind halten musste. Reserven waren nicht mehr vorhanden. Schon am 28. November zeichnete sich ab, dass Rostow nicht mehr gehalten werden konnte. An der Donfront war die SS-»Leibstandarte« auf eine Gefechtsstärke von 4700 Mann geschrumpft. Von ihren Fahrzeugen war nur noch jedes sechste einsatzbereit, an gepanzerten Kräften waren ihr zwei einsatzfähige Sturmgeschütze verblieben.71 Feldmarschall von Rundstedt fasste daraufhin den Entschluss, Mackensens Korps in einem Zug hinter den Mius zurückzunehmen. Hitler erschien das zu weitgehend, von Rundstedt blieb jedoch hart. Ein Verbleiben des III. Panzer-Korps in einer weiter ostwärts entlang des Temerik verlaufenen Stellung beurteilte der Feldmarschall als unmöglich und bot seinen Rücktritt an, falls Hitler seine Befehle nicht ändere. Der wütende Diktator enthob ihn daraufhin seines Kommandos. Doch auch Rundstedts Nachfolger als Oberbefehlshaber der Heeresgruppe »Süd«, der nazifreundliche Walter von Reichenau, sah keine andere Wahl, als sich sofort hinter den Mius zurückzuziehen, nachdem die Stellungen der SS-»Leibstandarte« am 1. Dezember von starken motorisierten Kräften des Gegners durchbrochen worden waren. Jetzt erst billigte Hitler den vollständigen Rückzug.72

Es war der erste schwerwiegende Rückschlag der Wehrmacht im Ostkrieg, und auch der bedingungslose Einsatz der SS-»Leibstandarte« an den Ufern des Don hatte ihn nicht verhindern können. Trotz mehrfachen Zuganges von Ersatz in den zurückliegenden Monaten hatte sich die Zahl der noch kampffähigen Männer in fünf Kampfmonaten halbiert. Nur noch ein Sechstel der Fahrzeuge der SS-»Leibstandarte« war einsatzbereit, und der 3. Sturm der Aufklärungsabteilung war fast aufgerieben. Er musste ganz aus der Front herausgezogen und nach Berlin zur Neuaufstellung verlegt werden.73

Dem Ruf von Dietrichs Männern schien der Rückzug zum Mius nicht geschadet zu haben. Im Gegenteil. Nach seiner ersten ernsthaften Niederlage im Osten brauchte das Regime unbedingt Helden und fand sie in der SS-»Leibstandarte«. Das »Schwarze Korps« feierte in seiner Ausgabe vom 8. Januar 1942 ihren Kommandeur als »wahren nationalsozialistischen Soldaten«, und Hitler verlieh seinem obersten Prätorianer Anfang 1942 in der Wolfsschanze persönlich das Eichenlaub. Gnädig hörte sich der »Führer« auch Dietrichs Erklärungen an, die Niederlage von Rostow beruhe durchaus nicht auf Führungsfehlern, und entschloss sich daraufhin, den geschassten Rundstedt wieder in Gnaden aufzunehmen, allerdings vorerst ohne Kommando. Selbst Heeresoffiziere stimmten in den Jubelchor ein. So lobte Mackensen in einem Schreiben an Himmler die Taten der SS-»Leibstandarte« in hymnischen Wendungen und erklärte schließlich, dass jede Division des Heeres »sich die Leibstandarte zum Nachbarn sowohl im Angriff wie in der Verteidigung« wünsche.74 Auch für den russischen Gegner war die SS-»Leibstandarte« inzwischen zum Begriff geworden. Als der bisher in Lichterfelde verbliebene 5. Sturmbann am 22. Februar 1942 im Lufttransport zur Leningrader Front verlegt wurde, begrüßten die Russen ihren neuen Gegner mit Lautsprechern und riefen: »Denkt an Rostow!«75

Die vierte Säule der Waffen-SS – Der Kommandostab Reichsführer-SS und die Anfänge der Shoah

Während sich an Bug und Pregel die sechs Divisionen der Waffen-SS auf Hitlers größtes Vabanque, den Krieg gegen Sowjetrussland, vorbereiteten, verfolgte Himmler bereits neue ehrgeizige Pläne. Aus den ihm verbliebenen SS-Totenkopfstandarten sollte eine neue bewaffnete Macht entstehen und einem besonderen Führungsstab unterstellt werden. Heinz Höhne sprach sogar von einer Waffen-SS innerhalb der Waffen-SS, einer »Privattruppe«, die der Reichsführer-SS für seine eigene politische Kriegführung einsetzen wollte.76

Schon im Vorfeld des Ostkrieges hatte sich Himmler mit einer Phalanx aus eingefleischten SS-Feinden konfrontiert gesehen. Die Gauleiter und der zum Reichsostminister ernannte Alfred Rosenberg gedachten die erwartete riesige Beute ganz unter sich aufzuteilen.77 Abhilfe versprach sich der Reichsführer-SS von einer Radikalisierung der bisherigen NS-Politik bis hin zur Ausrottung aller Juden in den zu besetzenden Gebieten. Von allen Rivalen konnte allein Himmler das dazu benötigte Instrument zur Verfügung stellen: eine schwer bewaffnete SS-Truppe, die in enger Abstimmung mit den Kommandobehörden der Wehrmacht, aber ganz nach dem Ermessen des Reichsführers-SS in den eroberten Gebieten die gewünschten Fakten schaffen sollte. Offiziell war die Rede von Partisanenbekämpfung und Sicherung der Nachschublinien, tatsächlich aber ging es um Judenverfolgung, Vertreibungen und die systematische Ausplünderung der verbliebenen Bevölkerung. Die Blaupause für ihre zukünftigen Aufgaben hatte bereits der anfangs noch umstrittene Einsatz von Eickes SS-Totenkopfstandarten im besetzten Polen geliefert.

Zwei Monate vor »Barbarossa« befahl Himmler die Aufstellung eines besonderen Kommandostabes der SS, dem in rascher Folge eine SS-Kavalleriebrigade aus zwei berittenen Standarten sowie zwei SS-In- fanteriebrigaden unterstellt wurden.78 Die beiden Kavallerieverbände verfügten sogar über Pioniere, Panzerjäger und Kradschützen, die SS-Infanteriebrigaden waren komplett motorisiert und gleichfalls mit Pionierkräften und Panzerjägern ausgestattet. Damit hatte der Reichsführer-SS drei hochmobile Großverbände in einer Gesamtstärke von 18.500 Mann zu seiner unmittelbaren Verfügung.79

Die Mehrheit der zukünftigen Massenmörder stammte aus den zwölf SS-Totenkopfstandarten, die Himmler nach dem Abgang der drei Stamm-Totenkopfverbände aus der ihm seitens der Wehrmacht zugestandenen Polizeireserve aufgebaut hatte. Das Personal war somit vollkommen neu, viele Männer waren nicht einmal Mitglied der SS. Allenfalls Teile des hinzu versetzten Führungspersonals hatten Eickes brutale Prägung in den Konzentrationslagern mitgemacht. Himmlers zukünftige Vollstrecker stammten nach einer empirischen Stichprobe unter ehemaligen Angehörigen der 1. SS-Brigade vor allem aus der deutschen Unterschicht sowie der unteren Mittelschicht.80 Der Anteil von Landwirten, Handwerkern und Arbeitern lag bei ihnen deutlich über dem Durchschnitt. Seit 1942 kamen auch sogenannte Volksdeutsche aus Ungarn und Jugoslawien in größerer Zahl hinzu. Von 409 nach dem Krieg befragten Angehörigen der 1. SS-Brigade hatten sich immerhin 83 Prozent freiwillig zum Dienst in der Waffen-SS gemeldet. Unklar ist, ob dies aufgrund einer ideologischen Prägung geschah oder in der Hoffnung auf eine weniger gefährliche Form des Wehrdienstes. Bei den meisten dürfte jedenfalls ein solider Grundstock von Antisemitismus und Rassenhass existiert haben, denn bei der Zusammenstellung der Erschießungskommandos trat nur selten ein Mangel an Freiwilligen ein. Da Verweigerer nachweislich keine Sanktionen zu befürchten hatten, muss das spätere Sichberufen auf einen Befehlsnotstand als Schutzbehauptung gegenüber der bundesdeutschen Justiz eingestuft werden.81

Zum Chef seines neuen Führungsstabes ernannte Himmler den 55-jährigen SS-Brigadeführer Kurt Knoblauch, der auf eine für ältere SS-Führer beinahe typische Laufbahn zurückblicken konnte. Im Ersten Weltkrieg zum Offizier befördert, hatte Knoblauch anschließend im Freikorps »Deutsche Schutzdivision« gekämpft und war als Oberst 1933 aus der Reichswehr ausgeschieden. Noch im selben Jahr erfolgte sein Eintritt in die SS, wo er über Stationen im SS-Hauptamt zum Kommandeur der Ersatzeinheiten der SS-Division »Totenkopf« aufsteigen konnte. Ein kurzes Gastspiel als Erster Stabsoffizier der aktiven Totenkopf-Division im Herbst 1940 hatte der argwöhnische Theodor Eicke, der in Knoblauch nur einen Aufpasser Himmlers sah, bald wieder beendet.82 Knoblauchs Rolle als Chef des neuen Kommandostabes blieb ebenso wie die seines Stabspersonals, dessen Stärke von Himmler auf erstaunliche 677 Mann festgelegt worden war, weitgehend unklar. Über die truppendienstliche Führung der unterstellten Brigaden und das regelmäßige Berichtswesen hinaus gab es für Knoblauch und seine Leute keine genau definierten Aufgaben. Es fehlte vor allem eine effektiv arbeitende Aufklärungsabteilung, die sämtliche Nachrichten über Partisanenbewegungen im Operationsgebiet hätte auswerten können, um daraus militärische Handlungsoptionen abzuleiten. Tatsächlich erreichte Knoblauchs Stab zu keiner Zeit seinen festgelegten Umfang und diente während der Winterkrise 1941/42 sogar als Ersatzreservoir für Verluste in den unterstellten SS-Brigaden.83

Zu dem gedrungenen und übergewichtigen Knoblauch mit der Aura eines Ruheständlers hätte sich kein größerer Gegensatz als Hermann Fegelein finden lassen. Der erst 35-jährige Führer der 1. SS-Kavallerie-Standarte, der ab September 1941 auch das Kommando über die gesamte SS-Kavallerie-Brigade übernehmen sollte, hatte nach einer gescheiterten Polizeilaufbahn seit 1936 die SS-Hauptreitschule in München-Riem geleitet und zusammen mit seinem Bruder etliche prestigeträchtige Reitturniere im In- und Ausland gewonnen.84 Im besetzten Polen hatte er sich bereits als Kommandeur der 1. SS-Totenkopf-Reiterstandarte einen zweifelhaften Namen gemacht, als er im April 1940 mit seinen Leuten im Raum Krolowiec sogenannte Sühnemaßnahmen für Überfälle polnischer Partisanen ausführen ließ. Etliche Dörfer waren dabei in Flammen aufgegangen und ein Großteil ihrer männlichen Bewohner erschossen worden. In seiner Meldung an Himmler sprach Fegelein stolz von einer sauberen und anständigen Aktion, die auf SS-mäßige Art geschehen sei und jeden Zweifel an der Charakterfestigkeit der Truppe ausgeräumt habe.85

Ein Weltkriegsoffizier wie Knoblauch war der 57-jährige SS-Oberführer Gottfried Klingemann, der Kommandeur der 2. SS-Infanterie-Brigade. In der Weimarer Zeit hatte Klingemann etliche für spätere SS-Führer ungewöhnliche Positionen im Zivilleben bekleidet. In rascher Reihenfolge war er Prokurist und Leiter eines Stahlwerks gewesen, dann Kurdirektor auf Norderney und schließlich Eigentümer einer Handelsagentur. 1935 hatte er sich wieder dem Militärdienst zugewandt, war dann aber schon zwei Jahre später aus der Wehrmacht in die SS gewechselt, wo er im Januar 1940 zum Führer der 13. SS-Totenkopf-Standarte in Polen avancierte. Ein kurzes Intermezzo war die Zeit als Kommandeur der aus Skandinaviern bestehenden SS-Standarte »Nordland«, ehe Klingemann im Juli 1941 die Führung der in Schwierigkeiten geratenen 2. SS-Infanterie-Brigade übernehmen musste.

Über Weltkriegseinsatz, Freikorps und Polizei hatte auch Richard Herrmann den Weg in Partei und SS gefunden, wo er wegen seiner Vergangenheit als Sportfunktionär des Deutschen Handballverbandes zunächst zum »Inspekteur für Leibesübungen« in Himmlers Persönlichem Stab ernannt worden war. Im November 1939 erhielt er das Kommando über die 7. SS-Totenkopf-Standarte in Brünn und war zwischenzeitlich Kommandeur der SS-Kampfgruppe »Nord« gewesen. Im Mai 1941 beförderte ihn Himmler zum Befehlshaber der 1. SS-Infanterie-Brigade.86

In den ersten Junitagen hatten sämtliche drei SS-Brigaden ihre grenznahen Verfügungsräume bezogen, wo sie sofort mit brutalen Lebensmittelrequisitionen von sich reden machten. Vor allem die 14. SS-Standarte tat sich mit Raub und Plünderungen im Distrikt von Lublin hervor. Polnische Bauern, die sich dagegen wehrten, wurden kurzerhand erschossen.87 Gemäß einer Absprache zwischen Himmler und General-major Eduard Wagner, dem Quartiermeister im Generalstab, hatte sich das Heer im April 1941 grundsätzlich mit der Einsetzung von insgesamt vier Höheren SS- und Polizeiführern (HSSPF) im rückwärtigen Frontbereich einverstanden erklärt. Ihnen sollten jetzt auch die neuen SS-Brigaden für »Sonderaufgaben« direkt unterstellt werden.

Ein Führerbefehl sorgte aber dafür, dass Himmlers neue Privatarmee zunächst als Einsatzreserve dem XLII. Armee-Korps unterstellt wurde, wo sie in den ersten Tagen von »Barbarossa« Frontlücken im Bereich der 9. Armee schließen musste. Offenbar fühlte sich die neue Truppe bei ihrem ersten Fronteinsatz nicht ganz ausgelastet und begann sogleich auf eigene Initiative tätig zu werden. Schon am 23. und 25. Juni 1941 kam es in den ehemals ostpolnischen Städten Grajewo und Augustinowo zu schweren Kriegsverbrechen an der Zivilbevölkerung. Angehörige der SS-Totenkopfstandarten 8 und 10 brannten etliche Häuser nieder und erschossen Juden und angebliche Partisanen, die, so hieß es verschleiernd in der Meldung an die 9. Armee, hatten fliehen wollen. Generaloberst Adolf Strauss, der Oberbefehlshaber der 9. Armee, zeigte sich jedenfalls über den »frischen Tatendrang« der ihm unterstellten SS-Truppe hoch erfreut und ließ SS-Brigadeführer Knoblauch seine »vollste Anerkennung« übermitteln. Ohne den Einsatz der SS habe man, so der hochrangige Heeresoffizier, in den letzten Tagen mehrfach nicht gewusst, was zu tun sei.88

Trotz des vollmundigen Lobes zog Himmler schon nach fünf Tagen seine drei Verbände wieder von der Front ab. Die militärische Lage hatte sich inzwischen stabilisiert und offenbar hatten auch nicht alle seine Brigaden ihre volle Einsatzbereitschaft erlangt. Die 2. SS-Infanterie-Brigade musste sogar auf den Truppenübungsplatz Arys in Ostpreußen zurückverlegt werden, um ihren Ausbildungs- und Ausrüstungsstand zu verbessern. Auch die beiden übrigen Brigaden wurden erst in Marsch gesetzt, nachdem Hitler am 17. Juli in einer geheimen Konferenz mit Göring, Keitel und Rosenberg die Kompetenzen im Osten vorläufig geregelt hatte. Der dabei abwesende Himmler sah sich danach auf die Ausübung der polizeilichen Gewalt in den besetzten Gebieten beschränkt, was ihn nicht wirklich zufrieden stimmen konnte. Immerhin hatte ihm der »Führer« freie Hand für die Jagd nach Versprengten, Partisanen und »deutschfeindlichen Elementen« in den besetzten Gebieten gelassen. Hitler selbst hatte dazu die unmissverständliche Parole ausgegeben: Jeder, der uns nur schief anschaut, soll erschossen werden. Das eröffnete der SS Spielräume.

Am 19. Juli 1941 setzte Himmler seine Kavalleriebrigade nach Baranowicze ins ehemalige Ostpolen in Marsch, wo sie unter der Leitung des dortigen HSSPF und Generalleutnants der Polizei, Erich von dem Bach-Zelewski, den westlichen Teil der riesigen Pripjetsümpfe »befrieden« sollte, den die Armeen der Wehrmacht bei ihrem Vormarsch weitgehend ausgespart hatten.89

Der damals 42-jährige von dem Bach-Zelewski war der Sohn eines pommerischen Junkers, Weltkriegsoffizier und Freikorpskämpfer, der seine militärische Laufbahn 1924 wegen politischer Umtriebe hatte aufgeben müssen. Obwohl als Taxiunternehmer in Berlin erfolgreich, hasste er die Republik und war schon 1929 in die SS eingetreten. Mit eigenen Mitteln hatte er aus dem Nichts den SS-Apparat im Kreis Landsberg/Warthe aufgebaut und war auch vor politischen Morden nicht zurückgeschreckt. Von dem Bach-Zelewski zählte nach der Machtergreifung zu den etablierten Mitgliedern der »Bewegung«. Nach dem 30. Juni 1934 ernannte ihn Himmler für seine Verdienste zum SS-Gruppenführer. Vier Jahre später war er bereits HSSPF in Schlesien. Himmler hätte kaum einen kompromissloseren Vollstrecker seiner genozidalen Ziele in Weißrussland finden können als den ehemaligen Reichswehroffizier.90 Sämtliche jüdischen Männer müssen erschossen werden, lautete die rabiate Anweisung des Reichsführers-SS am 1. August an die Angehörigen seiner 2. SS-Kavallerie-Standarte. Frauen und Kinder sollten in die Sümpfe getrieben werden, was letztlich auch auf ihren Tod hinauslief.91 Derart unmissverständlich zum Massenmord an Männern, Frauen und Kindern aufgefordert, entwickelte sich der Einsatz der SS-Reiter zu einer brutalen Menschenjagd. Nach späteren sowjetischen Schätzungen fielen allein bis zum 11. August 1941 etwa 11.000 Männer, Frauen und Kinder den Aktionen der SS-Kavallerie-Brigade zum Opfer. Nur Juden mit nutzbaren beruflichen Qualifikationen sollten noch geschont werden. Die jüdischen Gemeinden in Weißrussland traf die Katastrophe völlig überraschend. Allein in den östlich von Brest liegenden Ortschaften Chomsk, Motel und Telechany töteten Angehörige der 1. SS-Reiter-Abteilung unter dem Befehl von SS-Obersturmbannführer Gustav Lombard in nur vier Tagen etwa 8000 Menschen und löschten mit eifriger Hilfe etlicher Weißrussen die dortigen jüdischen Gemeinden vollständig aus. Die Opfer wurden gewöhnlich in der Ortsmitte zusammengetrieben, gedemütigt und gequält, um sodann geschlossen zu vorbereiteten großen Gruben außerhalb der Ortschaften geführt zu werden. Dort metzelten sie die SS-Reiter mit Maschinengewehren nieder. Den schaurigen Abschluss seiner ersten Mordtour bildete die kleine Stadt Hancewicze, wo am 11. August 1941 zwei von Lombards Schwadronen nach »bewährter Methode« weitere 2500 Juden erschossen. Lombard nannte das Verfahren zynisch »Entjudung«.92

Der 46-jährige Reiterführer und leidenschaftliche Massenmörder wies eine für die SS völlig atypische Vita auf. In Brandenburg geboren und in Dresden aufgewachsen, war Lombard 1913 in die USA ausgewandert und hatte an der Universität von Missouri moderne Sprachen studiert. Erst sechs Jahre später war Lombard wieder nach Deutschland zurückgekehrt und hatte bis 1931 in verschiedenen Niederlassungen amerikanischer Konzerne gearbeitet, zuletzt als Werksleiter bei Chrysler in Berlin-Johannisthal. Nur zehn Tage nach Hitlers Machtergreifung war Lombard, der bis dahin überhaupt nicht durch nationalistische oder rassistische Töne aufgefallen war, der NSDAP beigetreten. Trotz seines kaum zu kaschierenden Opportunismus und dem aus Sicht der Partei gravierenden Makel, im Weltkrieg nicht seine Soldatenpflicht erfüllt zu haben, hatte Himmler den Neuzugang sehr gefördert. Lombard führte zunächst einen Reitersturm der 7. SS-Reiter-Standarte und hatte bei Kriegsausbruch bereits den Rang eines SS-Obersturmbannführers erreicht.93 Offenbar hoffte er den Nachteil, kein alter Kämpfer zu sein, durch einen verschärften Hass auf Juden wettmachen zu können. Für seine »erfolgreiche Partisanenjagd« in Weißrussland erhielt Lombard, der im Verlauf seiner Aktionen nur einen einzigen Verwundeten zu verzeichnen hatte, das Eiserne Kreuz 1. Klasse und wurde zum SS-Standartenführer befördert. Wegen seiner Untaten in Weißrussland musste sich Lombard nie wirklich verantworten. Zwar verurteilten ihn die Sowjets 1947 zu 25 Jahren Zwangsarbeit, entließen ihn aber schon acht Jahre später nach Adenauers legendärer Moskaureise. Ein Ermittlungsverfahren der Münchner Staatsanwaltschaft gegen ihn wurde 1970 nach Vernehmung von mehr als 200 Zeugen wegen angeblicher Aussichtslosigkeit eingestellt. Lombard lebte danach unbehelligt und wohl versorgt in München. Dort verstarb er 1992 im biblischen Alter von 97 Jahren.94

Übertroffen wurde Lombards schaurige Tötungsbilanz noch von der Reitenden Abteilung der 2. SS-Kavallerie-Standarte. In dem allerdings dichter besiedelten Großraum um die weißrussische Stadt Pinsk verfuhren die unter dem Kommando von Franz Magill stehenden SS-Reiter nach derselben Methode wie ihre Spießgesellen von der Nachbarstandarte. Man trieb die jüdischen Männer auf großen Plätzen zusammen, nahm ihnen die Wertsachen ab, sortierte die Personen mit nutzbaren Qualifikationen aus und führte den Rest zum Erschießen vor die Stadt. Allein in Pinsk, wo sich im Sommer 1941 bis zu 30.000 Juden aufhielten, erschossen Magills Männer im Verlauf des 6. August unter den Augen von dem Bach-Zelewskis mindestens 6500 jüdische Männer. Insgesamt fielen den Reitern der 2. SS-Kavallerie-Standarte bis zum 12. August etwa 14.000 Juden zum Opfer. Genaue Gesamtzahlen gab es nicht, obwohl die zuständigen SS-Stäbe durchaus bemüht waren, die meist über Funk eingehenden Tötungsmeldungen genau zu erfassen, um vor ihren Auftraggebern zu glänzen.95 Auch die Wehrmacht fand lobende Worte für das mörderische Treiben der SS. Erst später mussten die Generale erkennen, dass das Partisanenproblem dadurch keineswegs gelöst, sondern überhaupt erst geschaffen worden war.

Am 22. Juli 1941 hatte auch die 1. SS-Infanterie-Brigade den Marschbefehl nach Lemberg erhalten, um für die Partisanenjagd in der westlichen Ukraine dem dortigen HSSPF (Russland-Süd) Friedrich Jeckeln unterstellt zu werden.96 Hier lautete der erste Auftrag an SS-Oberführer Herrmann, mit seinen beiden Standarten das Gebiet südlich der Rollbahn von Rowno nach Shitomir nach Versprengten der sowjetischen 124. Schützen-Division und bewaffneten Banden in einer Tiefe von rund 50 Kilometern zu durchkämmen. Der Einsatz der SS-Brigade verlief scheinbar unspektakulär und erbrachte auf den ersten Blick nur bescheidene Resultate. Ohne in Kampfhandlungen verwickelt zu werden, spürten Herrmanns Leute bis Ende Juli etwa 40 ukrainische Rotarmisten in ihren Heimatdörfern auf und übergaben sie der Wehrmacht. Ein Dutzend russischer Soldaten und angeblicher Parteifunktionäre wurde dagegen kurzerhand erschossen. Lediglich am Ende der Meldung des Kommandostabes an den Reichsführer-SS trat der tatsächliche Zweck des Einsatzes hervor. Die SS-Brigade hatte auch 800 Juden beiderlei Geschlechts ab 16 Jahren in verschiedenen nicht genannten Ortschaften »wegen Begünstigung des Bolschewismus und bolschewistischer Freischärler« erschossen.97

Die Massenerschießungen von Juden setzten sich in der ersten Augusthälfte fort. In dem westlich von Berditschew gelegenen Starokonstantinow töteten zwei Stürme der 8. SS-Standarte am 3. August 1941 unter den Augen von HSSPF Jeckeln fast 500 Juden beiderlei Geschlechts. Man machte sich jetzt nicht mehr die Mühe, Frauen und Kinder in die Sümpfe zu treiben. Etwa 2000 Juden starben einen Tag später in der nahe Rowno gelegenen Stadt Ostrog durch die Erschießungskommandos des Nachbarsturmbannes. An dessen Spitze stand Emil Sator, ein langjähriger Angehöriger der SS-»Leibstandarte«, der 1938 als Taktiklehrer an der Braunschweiger Junkerschule tätig gewesen war. Erst das Eingreifen von Wehrmachtsoffizieren der örtlichen Kommandantur, die das sinnlose Abschlachten »wertvoller Arbeitskräfte« verhindern wollten, führte nach hitziger Debatte mit dem jähzornigen Sator zum Abbruch der Mordaktion. Immerhin kam es zur Monatsmitte auch zu Kämpfen mit einem isolierten russischen Bataillon südlich von Korosten, wobei die 10. SS-Standarte in einer einzigen Nacht 90 Tote und Verwundete zu verzeichnen hatte. Teile der 1. SS-Infanterie-Brigade kamen zeitweise auch am nördlichen Flügel der 6. Armee gegen versprengte Rotarmisten zum Einsatz. Generalfeldmarschall Walter von Reichenau war als Armeeoberbefehlshaber offenbar mit dem breiten Einsatzspektrum der SS-Brigade hoch zufrieden und verlieh anlässlich der Verabschiedung der 10. SS-Standarte aus seinem Befehlsbereich am 16. August gleich 21 SS-Männern das Eiserne Kreuz 2. Klasse.98 Himmler hingegen zeigte sich mit der im Vergleich zu Fegeleins Kavalleristen »mageren Tötungsbilanz« von Herrmanns Brigade sehr unzufrieden und hatte deswegen schon am 12. August den zuständigen Friedrich Jeckeln in sein Hauptquartier zitiert.99 Zwei Tage später flog der Reichsführer-SS in Begleitung seines Stabes nach Baranowicze, um seinen Forderungen nach höheren Tötungszahlen persönlich Nachdruck zu verleihen. In Minsk war er am 15. August Augenzeuge der Erschießung von 100 Juden und bekräftigte in einer anschließenden Ansprache an die Todesschützen, dass der »Führer« die Ermordung aller Juden befohlen hätte.100 Das Tor zur Shoah war damit endgültig aufgestoßen.

In der zweiten Augusthälfte folgten die beiden SS-Brigaden der Wehrmacht weiter auf ihrem Weg nach Osten. Auch die bisher nicht zum Einsatz gekommene 2. SS-Infanterie-Brigade trat nach erheblichen Umstrukturierungen, worunter auch die Auflösung ihrer gesamten 5. Standarte fiel, ab Anfang September 1941 auf dem Nordflügel der Ostfront in Aktion. Dort wurde sie im Oktober durch eine Flakabteilung verstärkt und in der Frontlinie vor Leningrad eingesetzt. Weiterhin bestand die Hauptaufgabe aller drei SS-Brigaden in der Tötung sämtlicher Juden, die ihnen in ihren zugewiesenen Operationsräumen in die Hände fielen. In Starobin, Pohost und schließlich in Bobruisk kam es Anfang September noch einmal zu größeren Erschießungsaktionen, denen allein in der letztgenannten Stadt innerhalb von zwei Tagen 7000 Juden beiderlei Geschlechts zum Opfer fielen. Allerdings verzichteten die Verantwortlichen wie von dem Bach-Zelewski, Jeckeln oder Fegelein seit September 1941 aus nicht mehr nachvollziehbaren Gründen darauf, ihre Todesbilanzen ganz offen dem Kommandostab zu melden. Man arbeitete jetzt gern mit Umschreibungen oder hielt sich hinsichtlich der Tötungen ganz bedeckt. Gegenüber der Heeresgeneralität war jedenfalls die plötzliche Vorsicht gar nicht nötig, denn deren Vertreter billigten und unterstützten den Einsatz der bewaffneten SS in ihrem rückwärtigen Bereich nach Kräften.

Angesichts der in die Höhe schnellenden Verluste aller Frontverbände mussten sämtliche SS-Brigaden seit Herbst 1941 auch zunehmend militärische Sicherungsaufgaben übernehmen und kamen im Verlauf des Winters außerdem endlich zu echten Fronteinsätzen. So wurde nach Beginn von Stalins Winteroffensive Fegeleins SS-Kavalleriebrigade am 20. Dezember dauerhaft der schwer bedrängten 9. Armee westlich von Rschew unterstellt, während die 1. SS-Infanterie-Brigade bereits zwei Wochen zuvor unter den Befehl der 2. Armee im Raum von Orel getreten war.101 Auch die um die niederländische Freiwilligenlegion verstärkte 2. SS-Infanterie-Brigade musste wegen der dramatischen Entwicklung an der Leningradfront am 23. Dezember 1941 aus ihrem Ruheraum bei Riga abrücken und wurde der 18. Armee unterstellt, wo der etwa 3000 Mann zählende Verband im Raum Ljubzi zu seinem ersten Fronteinsatz kam. Die SS-Verbände kämpften an der Front mit unterschiedlichem Erfolg. Am besten schlug sich noch die SS-Kavallerie-Brigade. Ihr Kommandeur, Hermann Fegelein, fand im Kriegstagebuch der 9. Armee lobende Erwähnung, und sogar Generaloberst Walter Model sprach ihm in einem Funkbefehl seine Anerkennung aus.102 Für die Beteiligung seines Verbandes an der Zerschlagung der eingekesselten sowjetischen 29. Armee südwestlich von Rschew wurde Fegelein am 2. März 1942 von Hitler persönlich mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet.103

Dagegen machte der Chef des Generalstabs der 2. Armee die ihm unterstellte 10. SS-Infanterie-Standarte der 1. SS-Infanterie-Brigade für den Durchbruch der Russen bei Jelez am 25. Dezember 1941 verantwortlich.104 In den folgenden drei Monaten schien sich aber die Brigade unter ihrem neuen Kommandeur, SS-Brigadeführer Wilhelm Hartenstein, stabilisiert zu haben. Das Oberkommando der 2. Armee kommentierte das mit einer gewissen Süffisanz: Die SS habe mangelnde Ausbildung eben durch Kampferfahrung ersetzen müssen und scheine »einfachen Verhältnissen« nunmehr gewachsen zu sein.105 Im Norden beteiligte sich die 2. SS-Infanterie-Brigade Ende Januar 1942 an der Vereitelung des sowjetischen Durchbruchversuches bei Mjasnoi Bor. Ende März betrug ihr Personalbestand nur noch 2300 Mann.106

Auch nach der Überwindung der Winterkrise verblieben sämtliche SS-Brigaden in anderen Unterstellungsverhältnissen und wurden Ende 1942 wie alle anderen Verbände der Waffen-SS auch truppendienstlich Hans Jüttners SS-Führungshauptamt unterstellt. Aus dem Kommandostab war somit ein Stab ohne Truppe geworden, der ohne echte Aufgabe bis Kriegsende nur noch ein Schattendasein führte. Himmler mochte ihn jedoch nicht auflösen, weil ein solcher Schritt auch das Eingeständnis eines Fehlschlages bedeutet hätte. Er selbst hatte allerdings am meisten dazu beigetragen, indem er im Juni 1943 die immer dringliche Partisanenbekämpfung in den besetzen Gebieten einem neuen Kommando mit Erich von dem Bach-Zelewski an der Spitze anvertraute. Als neuer »Chef der Bandenkampfverbände« hatte der ehemalige HSSPF auch fallweise ehemalige Truppenteile des Kommandostabes unter seinem Befehl. So beteiligte sich etwa die im Oktober 1943 zur 8. Kavallerie-Division erweiterte SS-Kavallerie an etlichen großräumigen Partisanenjagden in Weißrussland, denen aber nur ein begrenzter Erfolg beschieden war. Ein direkter Ableger dieser Division war die 22. SS-Freiwilligen-Kavallerie-Division, die im April 1944 in Ungarn aus Volksdeutschen aufgestellt wurde und zusammen mit ihrer Stammdivision im Februar 1945 beim Ausbruch aus dem eingekesselten Budapest vernichtet wurde.

Die I. SS-Infanterie-Brigade wurde Ende 1943 ebenfalls aus der Front der 9. Armee herausgelöst und in Kroatien mit Volksdeutschen aus Ungarn zur 18. SS-Panzergrenadier-Division »Horst Wessel« erweitert.107 Himmlers altes Begleitbataillon bildete 1943, inzwischen zur SS-Sturmbrigade erweitert, den Kern einer weiteren neuen SS-Division, die in der Hierarchie der Waffen-SS als 16. SS-Panzergrenadier-Division »Reichsführer-SS« geführt wurde. Sie kam bis Kriegsende auf dem nördlichen Balkan und an der Front in Italien zum Einsatz. Zusätzlich gingen aus der 2. SS-Infanterie-Brigade an der Front vor Leningrad zunächst die »Lettische SS-Freiwilligenbrigade« und schließlich die 15. sowie die 19. Waffen-Grenadier-Division der SS (lettische Nr. 1 und 2) hervor. Teile beider Verbände kämpften bis zuletzt in Berlin und im Kurland-Kessel. Somit waren immerhin sechs der insgesamt 38 Divisionsverbände der Waffen-SS aus dem Kommandostab Reichsführer-SS hervorgegangen und es erscheint daher keineswegs abwegig, ihn trotz seiner späteren Bedeutungslosigkeit als vierte Säule der Waffen-SS zu bezeichnen.

Pfeiler der Ostfront oder propagandistischer Aplomb? Die Waffen-SS in der Winterkrise 1941/42


»Insgesamt aber hat dieser Winter für uns die Bewährungsprobe abgegeben. Wir haben sie nach dem Urteil des Führers bestanden und haben uns den Ruf, Namen und was für die kommenden Generationen so unendlich wichtig ist, Tradition geschaffen. Heute weiß jeder im deutschen Volk, was Waffen-SS ist.«

Rede Himmlers vor SS-Spitzenpersonal im Haus der Flieger in Berlin am

9.6.1942108



Stalins große Winteroffensive traf am 7. Dezember 1941 das deutsche Ostheer in einer denkbar kritischen Lage. Die Truppe war erschöpft, dezimiert und ohne nennenswerte Reserven an einer gewundenen und viel zu langen Front verteilt. Der wohl größte Verbrecher aller Zeiten hatte die ihm fest vertrauenden deutschen Soldaten in eine unvergleichlich katastrophale Lage manövriert. Meist ohne feste Unterkünfte und ebenso ohne Winterbekleidung wurde die Wehrmacht von der Wucht des sowjetischen Angriffs auf breiter Front völlig überrascht. Soldaten wie Generale rätselten, wie Stalin noch diese Massen aufbieten konnte, nachdem die Rote Armee in den ersten fünf Kriegsmonaten bereits sechs Millionen Mann verloren hatte.109

Die drei Panzergruppen der Heeresgruppe »Mitte« mussten ihre exponierten Stellungen am Wolgakanal und im Süden bei Stalinogorsk räumen. Bis zum Jahreswechsel konnte in mühevollen Kämpfen noch einmal eine neue Front zwischen Stariza und Kaluga aufgebaut werden. Bald zeigte sich allerdings, dass der russische Schlag nur der Anfang einer noch größeren Offensive war, die am 7. Januar 1942 gegen die Stellungen der Heeresgruppen »Mitte« und »Nord« losbrach. 20 sowjetische Armeen mit beinahe 200 Divisionen griffen jetzt auf einer 1000 Kilometer langen Front zwischen Wolchow und Oka an.110

Die Ostfront schien vor dem Zusammenbruch zu stehen. Auf die extremen winterlichen Bedingungen mit durchschnittlich 40 Grad Kälte waren die Russen in jeder Beziehung besser eingestellt. Reserven gab es auf deutscher Seite nicht mehr, und ein genereller Haltebefehl Hitlers raubte der Truppe fast jede Operationsmöglichkeit. Eine Reihe von Generalen, darunter der Oberbefehlshaber des Heeres und die Kommandeure der beiden betroffenen Heeresgruppen, mussten ihren Platz für Kommandeure freimachen, denen der Diktator noch am ehesten die Durchsetzung seiner Strategie des starren Festhaltens zutraute. Auch die am Nordflügel der Heeresgruppe »Mitte« stehende 9. Armee erhielt am 18. Januar mit General der Panzertruppe Walter Model einen neuen Oberbefehlshaber. Der 50-jährige Offizier galt als »harter Hund« und konnte auf eine Blitzkarriere im Ostfeldzug zurückblicken. Noch im September hatte er mit seiner 3. Panzer-Division die nördliche Zange des Kiewer Kessels gebildet, und zwei Monate später war er mit seinem XLI. Armee-Korps bis zum Wolga-Kanal gestürmt. Ob Model allerdings unter nun völlig veränderten Umständen die sich für seine Armee anbahnende Katastrophe noch abwenden konnte, schien zunächst mehr als fraglich. Zwischen Wolgasee und Stariza rannten drei sowjetische Armeen gegen seine Nordflanke an und drohten die 9. Armee von ihren rückwärtigen Verbindungen abzuschneiden. Das XXIII. Armee-Korps war bereits mit drei Infanterie-Divisionen und Hermann Fegeleins SS-Kavallerie-Brigade bei Olenino westlich von Rschew eingeschlossen und musste aus der Luft versorgt werden. Der Rest von Models Divisionen, darunter auch die SS-Division »Reich«, sah sich immer mehr im Raum von Rschew zusammengedrängt. Tief im Rücken der 9. Armee standen die durchgebrochenen Russen bereits an der Bahnlinie von Rschew nach Wjasma, Models einziger verbleibender Versorgungslinie. Erst als seine 1. Panzer-Division den Bahnhof von Sytschewka etwa 30 Kilometer südlich Rschew freigekämpft hatte, konnte Model den Versuch wagen, die gefährliche Frontlücke an seiner Nordflanke zu schließen. Dies gelang überraschend schnell am 23. Januar 1942, da die weit nach Süden vorgestoßenen Russen inzwischen selbst an Nachschubproblemen litten. Unterstützt von der Sturmgeschützabteilung 189 hatten sich die Reiter von Fegeleins SS-Kavallerie-Brigade bei eisigen Temperaturen von Westen her der von Rschew kommenden Entsatzgruppe unter Generalleutnant Heinrich Recke entgegengekämpft. Die Masse der durchgebrochenen sowjetischen 29. Armee war damit selbst eingeschlossen.

Vorerst bestand die wiederhergestellte Verbindung jedoch nur aus einer dünnen Linie, die nach zwei Seiten verteidigt werden musste. Zur Absicherung seiner immer noch bedrohten Nordflanke befahl Model daher am 24. Januar seinem VI. Armee-Korps, angriffsweise eine Riegelstellung am Wolgaknie nordwestlich von Rschew zu nehmen und gegen sämtliche russischen Entsatzversuche zu halten. Dem Korps unterstellt wurde auch Otto Kumms SS-Standarte »Der Führer«, die mit ihren 650 Mann erst in der Nacht zum 25. Januar auf dem Bahnhof von Rschew eingetroffen war.111 Schon wenige Stunden später trat SS-Standartenführer Kumm, ein Urgestein der alten Verfügungstruppe, mit seinen Männern zum Angriff an und gewann gegen vorerst nur sporadischen Widerstand bis zum Abend die befohlene Linie zwischen Klepino und Kalukabino, rechts angelehnt an die Wolga. Der I. Sturmbann bezog eine Stellung rechts des vollkommen zugefrorenen Stroms, der auf beiden Seiten von bis zu 30 Meter hohen Steilufern gesäumt war. Auf der linken Wolgaseite hatte sich der II. Sturmbann mit linker Grenze bei Solomino zur Verteidigung eingerichtet. Ein dritter Sturmbann war als Reserve vorgesehen. Kumm bezog einen Gefechtsstand bei Noshkino hart oberhalb des Flusses etwa zwei Kilometer hinter seiner Hauptstellung. Schon am nächsten Tag hatten die Russen ihre Überraschung überwunden und griffen nach Umgruppierung mit überlegenen Kräften nach Süden an. Zum Teil sickerten sie auch durch die dünne deutsche Front in das Kulissenwäldchen hinter den Stellungen des I. Sturmbannes ein und versuchten von dort, über die Wolga zu den eingeschlossenen Divisionen der 29. Armee durchzustoßen. Unterstützt von Heereseinheiten, darunter auch die Panzerjäger-Abteilung 561 mit 13 Panzerabwehrkanonen, gelang es jedoch Kumms Männern, ihre Stellungen – wenn auch unter einigen Geländeverlusten – beinahe drei Wochen gegen einen insgesamt weit überlegenen und hartnäckig angreifenden Gegner zu halten. Seit dem 9. Februar wurden sie dabei auch von ihrer Schwesterstandarte »Deutschland« unterstützt, die zuvor aus ihrer alten Verwendung bei Sytschewka herausgelöst worden war.112 Zwar gelang es den Angreifern, die gelichteten Bataillone der SS-Division im ständigen Wechselspiel zwischen Angriff und Gegenangriff allmählich auf die Wolga zwischen Lepsino und Noskino zurückzudrängen, doch der Durchbruch glückte ihnen nicht. Die Russen verstanden es noch nicht, ihre Kräfte auf die entscheidenden Punkte zu massieren. Ihre Angriffe wirkten daher oft verzettelt und kaum aufeinander abgestimmt.

Die Historiografie der Waffen-SS hat aus diesem Abwehrerfolg auf der Grundlage eines von Otto Kumm selbst verfassten Gefechtsberichtes das einsame Heldenstück eines in Eis und Schnee fast bis zum letzten Mann kämpfenden SS-Regiments komponiert, zu dessen Verbreitung Exgeneral Felix Steiner ebenso wie der ehemalige SS-Obersturmbannführer Paul Carell alias Paul Karl Schmidt in seinem viel gelesenen Landserepos »Unternehmen Barbarossa« erheblich beigetragen haben.113 Selbst Heinz Höhne übernahm dessen Darstellung als bare Münze und schilderte auch die einprägsame Szene, in der Kumm nach der Ablösung seiner Standarte vor dem Gefechtsstand der Division seinem zufällig anwesenden Oberbefehlshaber die Ausführung des Auftrages meldet und auf Models Frage, wie viele Männer er noch habe, auf seine letzten 35 im Hof angetretenen Soldaten wies.114 Auch wenn diese zufällige Be-gegnung mit Model so stattgefunden haben mag, hatte sein Regiment bei Weitem nicht allein die Front an der Wolga gehalten. Kumm erhielt zwar schon mit Datum vom 16. Februar 1942 das Ritterkreuz, aber in den Militärakten der 9. Armee und des VI. Armee-Korps finden sich keinerlei Hinweise auf die besonderen Waffentaten seiner SS-Standarte »Der Führer« im fraglichen Zeitraum. Auch wurden darin keine Belobigungen ausgesprochen. Das Schweigen lag durchaus nicht an grundsätzlichen Vorbehalten der Kriegstagebuchführer gegenüber der Waffen-SS. Der die Aufzeichnungen der 9. Armee führende Offizier erwähnte immerhin mehrmals lobend Hermann Fegeleins 1. SS-Kavallerie-Brigade, und auch Models Erster Stabsoffizier bat das zuständige XXIII. Armee-Korps per Fernschreiben, der Brigade Fegelein seine Anerkennung für ihre bisherigen Leistungen im Kampf gegen die eingeschlossene sowjetische 29. Armee zu übermitteln. Selbst Armeeoberbefehlshaber Model sprach schließlich eine Woche später den Kavalleristen der SS, die bisher nur bei der Judenjagd in Weißrussland hervorgetreten war, in einem weiteren Fernschreiben seine Anerkennung für die »Wegnahme des Eckpfeilers Jersowo« aus.115 Nun ergibt sich zwar aus dem Kriegstagebuch des am Wolga-Abschnitt verantwortlichen VI. Armee-Korps, dass Kumms Standarte tatsächlich in wochenlange schwere Kämpfe verwickelt war und dabei beinahe aufgerieben wurde, doch sie stand eben nicht allein gegen den Feind.

Trotz ihrer unbestreitbar hohen Verluste wurde die militärische Leistung der SS-Division »Reich« seitens Armeekorps und Armee anscheinend eher als durchschnittlich bewertet, denn die Herauslösung der beiden SS-Standarten aus der Front erfolgte am 18. Februar sogar ohne die sonst üblichen anerkennenden Worte.116 Dass Kumm gleichwohl das Ritterkreuz verliehen worden war, verdankte er vor allem dem Antrag seines damaligen Divisionskommandeurs SS-Brigadeführer Matthias Kleinheisterkamp und der bewährten Praxis der SS, durch eine hohe Zahl von Auszeichnungen ihre militärischen Einsätze als spektakuläre Erfolge darzustellen.117 Die Methode der Waffen-SS, eigene Leistungen unter Nichterwähnung der beteiligten Heeresdivisionen hervorzuheben, war immer wieder im Verlauf des Krieges zu beobachten. So schilderte etwa Felix Steiner den Ausbruch seiner »Wikinger« aus dem Brückenkopf von Dnjepropetrowsk am 8. September 1941 als Einzeltat seiner Division und überging den Beitrag seiner beiden Nachbardivisionen auf dem rechten Flügel mit glattem Schweigen.118 Auch Wilhelm Bittrich erwähnte in seinem Bericht an das SS-Führungshauptamt über den Durchbruch seiner SS-Division »Verfügungstruppe« bei Borodino mit keinem Wort die Unterstützung des 7. Panzer-Regiments.119

Am eindrucksvollsten glückte das Sich-in-Szene-Setzen der Waffen-SS im Fall der 3. SS-Division »Totenkopf« während der Kämpfe im Raum von Demjansk. Zwei deutsche Armeekorps mit sechs Divisionen, darunter auch die SS-Division »Totenkopf«, waren am 8. Februar 1942 zwischen Ilmensee und Seligersee eingeschlossen worden, als die Spitzen der sowjetischen 11. Armee bei Salutschje auf die von Süden kommende 3. Stoßarmee trafen. Hitlers Haltebefehl hatte nicht nur ein rechtzeitiges Ausweichen hinter den Lowat verhindert, der Diktator bestand nun auch noch darauf, dass der Kessel um die Stadt Demjansk, der mit seinen 3000 Quadratkilometern etwas größer als das Saarland war, bis zu einem Entsatzversuch im Frühjahr gehalten werden sollte. Zum Befehlshaber im Kessel ernannte er den Kommandierenden General des II. Armee-Korps, General der Infanterie Walter Graf von Brockdorff-Ahlefeld. Drei Monate lang mussten die 95.000 deutschen Soldaten und 20.000 Pferde unter seinem Kommando per Luftbrücke versorgt werden. Die erforderlichen 300 Tonnen Versorgungsgüter pro Tag wurden jedoch von den wenigen Dutzend Ju-52-Transportern nur selten erreicht.120 Eickes Männer waren auf die militärische Extremsituation im Kessel bei eisigen Temperaturen noch am besten eingestellt. Im Gegensatz zu den Soldaten der Heeresdivisionen besaßen sie bereits pelzgefütterte Winterbekleidung aus Beständen, welche die SS in Riga beschlagnahmt hatte.121 Dank der Motorisierung seiner Division war Eicke in der Lage, zwei bewegliche Kampfgruppen im Kessel aufzustellen. Unter seiner persönlichen Führung bildete eine durch Heereseinheiten verstärkte Gruppe den Eckpfeiler der westlichen Front des Kessels, während eine zweite SS-Kampfgruppe unter SS-Standartenführer Max Simon den Einschließungsring in seinem nordwestlichen Teil halten musste. Nach den Worten von Charles Sydnor soll sich der entschlossene Widerstand dieser beiden Kampfgruppen als entscheidend für das Überleben des Kessels erwiesen haben.122 Eine ausdrückliche Belobigung Eickes durch von Brockdorff-Ahlefeld vom 22. Februar 1942 scheint Sydnors Urteil zu bestätigen. Die Gruppe Eicke habe ausgezeichnet gekämpft, heißt es darin, und unter ihren Kommandeuren seien die SS-Sturmbannführer Ullrich und Kleffner in seinen Augen Helden.123 Auch an der Zerschlagung mehrerer sowjetischer Luftlandungen in der Nacht zum 13. März 1942 seien Eickes Männer angeblich maßgeblich beteiligt gewesen. Der Abschlussbericht des II. Armee-Korps erwähnt diese Versuche des Gegners, hebt jedoch keine deutsche Division besonders hervor.124
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Der Kessel von Demjansk (seit dem 8. Februar 1942).

Nach Sydnor standen Teile der SS-Division »Totenkopf« erneut im Brennpunkt, als erstmals am 20. April 1942 nach 71 Tagen im Kessel bei Ramuschewo am Lowat die Verbindung zur deutschen Entsatzgruppe unter Generalleutnant Walther von Seydlitz-Kurzbach hergestellt werden konnte. Ein Sturm des SS-Pionierbataillons hatte an diesem Tag den russischen Einschließungsring durchbrochen und das Ostufer des angeschwollenen Flusses erreicht.125 Doch auch dies war kein Alleingang. Der später im Stalingrader Kessel in sowjetische Gefangenschaft geratene General verwies in seinen Memoiren allerdings darauf, dass die Hauptlast des Angriffs auf den Heeresdivisionen gelegen habe.126 Ein 1948 im Auftrag der Amerikaner verfasster Bericht eines unbekannten Teilnehmers der Entsatzoperation erwähnte zwar eine Kampfgruppe, die sich von Osten an den Lowat herangekämpft hatte. Von der Waffen-SS ist darin jedoch keine Rede.127 Es waren dann aber die Pioniere der SS-Division »Totenkopf«, die am 21. Mai 1942 von der Berliner Illustrierten Zeitung auf ihrem Titelblatt als die Helden der Demjansker Ausbruchsschlacht gefeiert wurden. Auch der Völkische Beobachter und das Schwarze Korps waren voll des Lobes für Eickes Männer. Sie wurden als die Seele des Widerstandes gefeiert, obwohl auch fünf Heeresdivisionen im Kessel gekämpft und zum Teil sogar höhere Verluste als die Totenkopfler erlitten hatten.128 So verzeichnete etwa die 290. Infanterie-Division im Zeitraum vom 8. Januar bis zum 20. April mit 1321 Toten immerhin 200 Gefallene mehr als Eickes Division. Lediglich die Verluste unter seinen Offizieren lagen mit 70 Toten deutlich höher als bei den Nachbardivisionen des Heeres.129

So überzeichnet die Taten der Waffen-SS im Winter 1941/42 auch dargestellt sein mochten, für Hitler und seinen engeren Kreis waren die Berichte ein willkommener Beleg für ihre Überzeugung, dass Härte und unbedingter Einsatzwille die ausschlaggebenden Faktoren an der Front seien. Während in den Winterkämpfen angeblich etliche Verbände des Heeres und ihre Kommandeure in Panik geraten waren, hätten die Standarten der Waffen-SS, ob an der oberen Wolga oder bei Demjansk, oft allein dem russischen Ansturm standgehalten. Er sei stolz, erklärte Hitler in diesen Tagen einer Gruppe von Tischgästen, wenn ein Anführer ihm sage, seine Truppe stütze sich auf eine Panzerdivision und die SS-Division »Reich«, und Joseph Goebbels notierte im Frühjahr 1942 kurz und knapp in sein Tagebuch: Wenn wir zwanzig Männer wie Sepp Dietrich hätten, brauchten wir uns um die Ostfront keine Sorgen zu machen.130 Trotz etlicher propagandistischer Übertreibungen hatte sich die Waffen-SS in der Winterkrise von 1941/42 allgemein Respekt verschafft, den sie vorher nicht besessen hatte, und auch der stets skeptische Diktator sah seine Prätorianer nun in einem anderen Licht. Himmlers lang gehegter Wunsch nach einem SS-Armeekorps war plötzlich keine Utopie mehr.

Die Waffen-SS wird zur Armee – Vom Staatsschutzkorps zur strategischen Reserve des Regimes


»Mit dem SS-Korps will der Führer auf dem ganzen Globus herumfahren können.«

Kurt Zeitzler am 17. Juli 1943 zu Erich von Manstein131



Der Rückschlag vor Moskau und der Kriegseintritt der Vereinigten Staaten hatten bei Hitler in Bezug auf die zukünftige Rolle der Waffen-SS ein grundsätzliches Umdenken bewirkt. Trotz ihrer beachtlichen Erfolge auf den Schlachtfeldern Russlands war der Diktator bisher strikt gegen jede Vergrößerung der Waffen-SS gewesen. Dahinter steckte zunächst seine alte Rücksichtnahme auf die Befindlichkeiten der Heeresgeneralität, auf deren Professionalität er bis zur Winterkrise 1941 vertraut hatte. Vor allem aber war es Hitlers starke Skepsis, dass seine wertvolle Garde durch eine weitere Expansion ihren Elitecharakter verlieren musste.

Seit Anfang 1942 sah sich der Diktator allerdings mit der wachsenden Gefahr konfrontiert, den Krieg zukünftig auch an einer zweiten großen Front in Frankreich führen zu müssen. Bislang hatte Hitler in den drei Stammdivisionen der Waffen-SS vor allem ein ihm bedingungslos ergebenes Staatsschutzkorps gesehen, das im Extremfall jeden möglichen Versuch der deutschen Bevölkerung, den »Verrat« vom November 1918 zu wiederholen, brutal niederschlagen sollte. Der Fronteinsatz der bewaffneten SS diente in der aberwitzigen Logik des Diktators vor allem ihrer militärischen Bewährung und damit der politischen Legitimation eines notfalls schonungslosen Kampfes nach innen. Da Hitler inzwischen schon für den Herbst 1942 mit einer Landung der Anglo-Amerikaner in Frankreich rechnete, kam in seinen Augen der Waffen-SS jetzt erstmals auch eine strategische Bedeutung zu. Aus den Divisionen SS-»Leibstandarte«, »Reich« und »Totenkopf« sollte die bewaffnete Faust des Regimes werden, die an allen Fronten eingesetzt werden konnte. Indem er sich nach der Entlassung Eberhardt von Brauchitschs selbst zum Oberbefehlshaber des Heeres machte, hatte Hitler seine Diktatur auch auf die Führung des Heeres erweitert. Der Franzose Jean Luc Leleu hat zu Recht darauf hingewiesen, dass Hitlers Entschluss zur Aufstellung eines mächtigen SS-Panzerkorps im Grunde nur der Erweiterung des alten Staatsterrorgedankens diente.132 Zur Untermauerung seiner neuen Doppelrolle benötigte er ein gewandeltes Staatsschutzkorps, das in Zukunft in gleichfalls doppelter Funktion sein Unrechtsregime nach innen wie nach außen rigoros zu exekutieren versprach. Dass Felix Steiners SS-Division »Wiking« mit ihren beiden Ausländerstandarten »Westland« und »Nordland« nicht in die neue Lösung einbezogen wurde, verleiht dieser Deutung zusätzliche Plausibilität.

Die Niederlage der Wehrmacht vor Moskau und der Verlauf der Winterschlachten verhalfen so paradoxerweise Himmler zu seinem größten Sieg. Die höchst unbefriedigende Nebenrolle seiner Waffen-SS im Osten war endlich Geschichte. Ende Mai 1942 erteilte Hitler ihm die ersehnte Genehmigung zum Aufbau des ersten SS-Generalkommandos. Mit gestärktem Rücken konnte der Reichsführer-SS jetzt auch beim Oberkommando der Wehrmacht eine Verdreifachung seines bisherigen Rekrutenkontingents erwirken.133 Unter den Befehl des sich auf dem Truppenübungsplatz Bergen formierenden neuen Korpsstabes sollten die nunmehr auf Divisionsstärke gebrachte SS-»Leibstandarte«, die SS-Division »Reich« und Eickes Totenkopfdivision treten. Überraschenderweise wurde nicht der als Prototyp eines nationalsozialistischen Soldaten in der Presse gefeierte Sepp Dietrich zum Befehlshaber des neuen Korps ernannt, sondern der nüchterne Preuße und gelernte Generalstabsoffizier Paul Hausser. Ganz auf militärische Professionalität mochte Hitler also auch jetzt nicht verzichten. Dabei dachte der Diktator ganz klar in langfristigen Perspektiven.
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Russlandfeldzug 1942: Leiche eines gefallenen Kradschützen der SS-Division »Wiking«.

Während am 28. Juni 1942 die große Offensive der Wehrmacht auf Stalingrad und die Ölfelder des Kaukasus einsetzte (Fall Blau), kehrten die drei als Eliteverbände inzwischen hoch geschätzten Divisionen der Waffen-SS der Ostfront den Rücken. Trotz der Einwände von Generalstabschef Franz Halder sollten sie im noch ruhigen Frankreich zu kampfstarken Panzergrenadierdivisionen umgebaut werden.134 Ihr Eintreffen in den neuen französischen Quartieren muss den Männern wie eine Belohnung für ihre Leiden in der russischen Wildnis erschienen sein. Dietrichs SS-»Leibstandarte«, die seit ihrem Rückzug von Rostow allerdings an keinen schweren Kämpfen mehr teilgenommen hatte, durfte am 29. Juli 1942 in voller Stärke über die Pariser Champs-Élysées paradieren, ehe sie ihren neuen Standort im Raum Évreux-Dreux westlich der französischen Hauptstadt bezog. Im Oktober erfolgte ihre endgültige Verlegung in die Normandie. Ende Juli 1942 war auch die SS-Division »Das Reich« teils noch aus dem umkämpften Frontbogen von Rschew, teils aus Fallingbostel kommend, in Nordwestfrankreich eingetroffen. Durch Zuführung der neuen Halbketten-Schützenpanzer (Sonderkraftfahrzeug 251) sollten aus den motorisierten Infanteristen der Waffen-SS jetzt Panzergrenadiere werden. Für jede SS-Division waren insgesamt sechs Panzergrenadier-Bataillone mit je 80 gepanzerten Fahrzeugen vorgesehen. Außerdem hatte Hitler entschieden, jede Division mit einer vollständigen Panzerabteilung einschließlich einer Kompanie schwerer Kampfpanzer vom Typ Tiger I auszustatten. Im Oktober 1942 bestimmte er sogar, dass die SS-»Leibstandarte« ein ganzes Panzerregiment zu zwei Abteilungen erhalten sollte.135

Jede SS-Division sollte wieder auf eine Stärke von 20.000 Mann gebracht werden, wodurch die Gesamtstärke des neuen Panzerkorps einschließlich der Korpstruppen auf über 60.000 Mann anwuchs. Auf dem Papier erschien dies eine beeindruckende militärische Macht, die zumindest kurzfristig auf jedem Kriegsschauplatz die Lage zugunsten der Deutschen wenden konnte. Doch in der Praxis haperte es beinahe an allem. Ein Teil der neuen Panzersoldaten stammte aus den KZ-Bewachungsmannschaften oder kam aus dem SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt. Das Wissen um Panzertaktik, Fahrzeugwartung und Schießausbildung musste in allen drei SS-Divisionen erst völlig neu aufgebaut werden. Am schwierigsten gestaltete sich die Lage für Eickes Totenkopfler. Die letzten fünf Sturmbanne seiner Division konnten nicht vor Oktober 1942 aus der Front bei Demjansk herausgelöst werden, nachdem die monatelangen russischen Angriffe auf den deutschen Frontbogen erst im September an Heftigkeit nachgelassen hatten.136 Die bemitleidenswerten Reste der Totenkopfdivision kehrten nach Bordeaux zurück, aus dem sie nur 15 Monate zuvor nach Russland aufgebrochen war. Viele, die sich noch an die angenehme Zeit in der Biscaya hätten erinnern können, lebten allerdings nicht mehr. Eickes Division war im Kessel von Demjansk zerschlagen worden und auf die Kampfstärke eines Bataillons geschrumpft. Sie musste in Frankreich praktisch vollkommen neu aufgebaut werden.137

Inzwischen machte jedoch das Oberkommando des Heeres Schwierigkeiten. Generaloberst Friedrich Fromm, der Befehlshaber des Ersatzheeres, bestand gegenüber Hans Jüttners SS-Führungshauptamt darauf, dass die hart bedrängte Fronttruppe unbedingt Vorrang bei der Belieferung mit neuen Kampfwagen habe. Der Aufbau eines Panzerbataillons für die neue SS-Panzergrenadier-Division »Totenkopf« müsse daher auf unbestimmte Zeit verschoben werden. Erst Hitlers Einschreiten führte zu einer Änderung der Prioritäten. Auch Eicke sollte seine 40 Panzer bekommen.138

Obwohl die deutsche Rüstungsindustrie im Herbst 1942 kaum die Verluste an den Fronten ausgleichen konnte, wanderte ein bedeutender Teil ihrer Produktion in das neue Projekt. Schlimmer noch. Auch als sich in Russland und in Nordafrika die Wende des Krieges bereits abzuzeichnen begann, verharrten die drei kampfstärksten Divisionen der Waffen-SS in ihren französischen Ruheräumen, wo sie sich offenbar nicht nur mit der Verbesserung ihres Ausbildungsstandes befassten. Immer wieder kam es seitens der vom Ostkrieg geprägten SS-Männer zu Gewalttaten gegen die Zivilbevölkerung. Beinahe verzweifelt resümierte am 23. September 1942 SS-Gruppenführer Georg Keppler, der neue Kommandeur der SS-Panzergrenadier-Division »Das Reich«: Es gebe fast kein Vergehen oder Verbrechen, das bisher von Angehörigen der Division nicht begangen worden ist.139 Anfang 1943 verwüsteten Führer der SS-»Leibstandarte« in der Bretagne eine alte Kirche, benutzten anlässlich eines Trinkgelages das Chorgestühl und selbst ein Kruzifix als Brennholz und vergnügten sich im Laufe des feuchtfröhlichen Abends mit einem »Schießwettbewerb« auf ein wertvolles Gemälde aus dem 15. Jahrhundert. Anders als Keppler hat Dietrich offenbar an dem wüsten Verhalten seiner vermeintlichen Elitesoldaten keinen An-stoß genommen. Gegenüber dem entsetzten Militärbefehlshaber in Frankreich verbat er sich strikt weitere Einmischungen in seinen Befehlsbereich, ließ die Sache aber im Sande verlaufen.140

Es gab allerdings auch militärische Aufträge für die sich in Frankreich sichtlich wohlfühlenden SS-Männer. So mussten sich Teile aller drei SS-Divisionen Mitte November 1942 an der Besetzung des freien Restfrankreichs beteiligen, nachdem es den Anglo-Amerikanern zuvor gelungen war, starke Kräfte in Marokko und Algerien zu landen. Die Selbstversenkung der französischen Flotte im Hafen von Toulon konnten die Deutschen allerdings nicht verhindern. Haussers sich formierendes Panzerkorps verblieb auch dann noch in Frankreich, als sich am 22. November 1942 in der Donsteppe bei Kalasch die Spitzen zweier russischer Angriffskeile vereinigten und damit rund 22 deutsche und rumänische Divisionen im Raum von Stalingrad eingeschlossen waren. Für das am 12. Dezember 1942 gestartete Rettungsunternehmen »Wintergewitter« gab der »Führer« nur eine einzige der in Frankreich stehenden Panzerdivisionen zum Transport nach Russland frei. Die wertvollen SS-Divisionen blieben unbetroffen.141 Noch unterschätzte Hitler das sowjetische Kräftepotenzial und glaubte sich den Luxus erlauben zu können, sein Elitekorps geschlossen in Reserve zu halten. Erst der russische Durchbruch am Tschir zwang ihn am 25. Dezember 1942 zu einer Neueinschätzung der Lage. Nun drohte die Einkreisung der gesamten noch weit im Kaukasus stehenden Heeresgruppe »B«. Ende Dezember ergingen die Vorbefehle an die SS-Panzergrenadier-Divisionen »Leibstandarte« und »Das Reich«. Eickes Division konnte ihre Auffrischung vorerst noch fortsetzen. Am 10. Januar 1943 verließen die ersten Eisenbahnzüge mit Teilen der SS-»Leibstandarte« den Bahnhof von Argentan in der Normandie.142 Ihr Ziel war das ukrainische Charkow, der Ort des einzigen vollen Sieges, den die Waffen-SS jemals erringen sollte.

Charkow 1943 – Sieg auf Umwegen


»Kämpferisch waren sie gut, aber es ist sehr schwierig, diese Verbände zu führen. Sie melden nicht und sind außerordentlich selbstständig. Meist erfährt man von einem Vorgang erst, wenn er überholt ist.«

General Hubert Lanz am 15. Februar 1943 auf Mansteins Frage,

wie die SS-Führung sei.143



Als in den letzten Januartagen 1943 die ersten Bataillone von SS-»Leibstandarte« und SS-»Das Reich« nach zweiwöchigem Eisenbahntransport quer durch Europa in Charkow eintrafen, stand die Kapitulation der 6. Armee in den Ruinen von Stalingrad bereits unmittelbar bevor. Hitlers Plan einer letzten Befreiungsoffensive mit seiner militärischen Elite war damit Makulatur. Jetzt drohte dem deutschen Ostheer eine neue und noch gewaltigere Katastrophe. Stalin schickte jede an der Wolga frei gewordene Division an den oberen Don. Dort hatten seine Armeen schon am 12. Januar 1943 zwischen Woronesch und Swoboda an der Nahtstelle der Heeresgruppen »Mitte« und »B« einen breiten Durchbruch durch die deutsch-ungarische Front erzielt. Nur noch die Reste einiger Infanterie-Divisionen klammerten sich verzweifelt an ihre wenigen Stützpunkte ostwärts des Oskol. Beflügelt von seinem Sieg bei Stalingrad, verfolgte der Kremlherr jetzt noch ehrgeizigere Ziele. Das Tor zum unteren Dnjepr schien nach dem Zusammenbruch der 2. deutschen Armee und der benachbarten Ungarn weit aufgestoßen. Die Lage spitzte sich weiter zu, als am 1. Februar 1943 die sowjetische 6. Armee eine Offensive gegen Isjum und Slawjansk am Zusammenfluss von Donez und Oskol begann und die deutsche 320. Infanterie-Division ostwärts des Donez einschloss. Nach der Einnahme von Isjum am 5. Februar waren die Russen nur noch 150 Kilometer vom Djneprknie bei Djnepropetrowsk entfernt. Der gesamten Heeresgruppe »Don«, die nach ihrem Rückzug aus dem Kaukasus am Mius und auf der Kuban-Halbinsel neue Stellungen bezogen hatte, drohte die Einschließung.

Haussers frisch eingetroffenes SS-Korps war die einzige deutsche Reserve und sollte formal der Armeeabteilung des Generals der Gebirgstruppen, Hubert Lanz, unterstellt sein. Lanz hatte die traurige Erbschaft der am Tschir untergegangenen italienischen 8. Armee angetreten und befehligte außer dem SS-Panzerkorps nur noch über einige angeschlagene deutsche Infanteriedivisionen, die zwischen Oskol und Donez um ihr Überleben kämpften. Nach Hitlers striktem Befehl durfte der General der Gebirgsjäger jedoch vorerst nur einige wenige von Haussers Verbänden zur Stützung seiner brüchigen Front entlang des Oskol-Flusses einsetzen.144 Der Diktator setzte weiter darauf, durch einen geschlossenen Einsatz seiner militärischen Elite die verfahrene Lage an der Südfront noch wenden zu können. Das SS-Panzerkorps sollte daher nur bis zu seiner vollständigen Versammlung mit einigen Vorauskräften entlang ostwärts Charkow eine Sicherungslinie aufbauen und zugleich zurückweichende deutsche und italienische Kräfte aufnehmen. Den aus Frankreich in der winterlichen Steppe eintreffenden SS-Soldaten standen härteste Einsatzbedingungen bevor. Für das am 20. Januar in Awdejewka ausladende I. Bataillon des Regiments »Der Führer« bedeuteten die dort herrschenden 38 Grad Kälte einen Temperatursturz von über 60 Grad.145 Kaum waren die ersten Bataillone im Raum Charkow entladen, mussten sie einzeln in die eisige Winterlandschaft ostwärts der Stadt marschieren und sich am Westufer des Donez ihre neuen Positionen suchen. Tagelang versuchte sich Albert Freys Bataillon bei Malinowka trotz offener Flanken gegen einen sich rasch verstärkenden Feind zu verteidigen, ehe die nach ihm ausladenden Schwesterbataillone heran waren.146 Der Sturmgeschützabteilung der SS-»Leibstandarte« unter SS-Sturmbannführer Heinz von Westernhagen gelang es am 6. Februar, die Reste der 298. Infanterie-Division aus der russischen Umklammerung im Raum Malinowka zu befreien.147 Die Division hatte sich in einem wandernden Kessel über den Oskol nach Westen durchgeschlagen. Ihre noch etwa 800 kampffähigen Soldaten unterstellte Lanz dem SS-Panzerkorps.148

In Absprache mit Feldmarschall Erich von Manstein, dem Oberbefehlshaber der benachbarten Heeresgruppe »Don«, plante General Lanz zunächst, die Masse des SS-Panzerkorps zu einen massiven Stoß nach Süden auf Artemowka anzusetzen, um im Zusammenwirken mit der 1. Panzerarmee die bei Isjum durchgebrochenen Feindkräfte im Zangenangriff zu vernichten. Hausser machte jedoch Einwände. Er fürchtete, dass bei dem anhaltend starken Druck der Russen auf seine Front bei Weliki Burluk eine derartige Operation zu gewagt sei und er dabei Gefahr liefe, seine einzige Versorgungsstraße zu verlieren. Lanz bestand dagegen mehrmals auf der Durchführung des Angriffs. Erst als auch an seiner Nordflanke im Raum Belgorod der Druck der Sowjets zunahm, hob Lanz am 8. Februar vormittags seinen Befehl auf.149 Manstein sah sich, als ihm die Absage des Angriffes gemeldet wurde, zu einer massiven Kritik an Haussers Verhalten veranlasst. In einem Telefonat mit dem sich ebenfalls düpiert fühlenden Generalstabschef Kurt Zeitzler erklärte er mit Blick auf das SS-Panzerkorps, das alles sei »dort im Wesentlichen eine Frage der Führung«. Die aber halte er für »unzureichend«.150
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Schlacht um Charkow.

Der so scharf kritisierte Hausser schien jedoch die Kräfteverhältnisse an der Donezfront besser eingeschätzt zu haben als der kühne Operateur und Vater des Sichelschnittplans von 1940. Als am 9. Februar auch Kursk und Belgorod von den Deutschen geräumt werden mussten, drohte plötzlich der Armeeabteilung Lanz im Norden die Überflügelung. Es war somit klar, dass Haussers SS-Panzerkorps jetzt nur noch eine Aufgabe meistern konnte. Entweder hielt es Charkow als nördlichen Eckpfeiler der Armeefront, oder es griff den bei Ishum im Süden durchgebrochenen Feind in Flanke und Rücken an. Generalstabschef Zeitzler, der in dieser Frage als Sprachrohr Hitlers angesehen werden muss, verpflichtete aber noch am selben Tag das Oberkommando der Armeeabteilung 8 ausdrücklich, beide Aufträge zugleich durchzuführen. Lanz entschloss sich daraufhin, zunächst Dietrich allein mit seiner SS-»Leibstandarte« nach Süden antreten zu lassen und zu sehen, wie sich der Angriff entwickelte. Charkow unterstellte er dagegen am 9. Februar dem Befehlshaber des SS-Panzer-Korps.151 Dass die Stadt mit nur einer SS-Division nicht auf Dauer gehalten werden konnte, war Lanz völlig klar. Doch nach dem Verlust von Kursk und Belgorod war die viertgrößte Metropole der Sowjetunion für Hitler zu einem Prestigeobjekt geworden. Dem glaubte Lanz sich beugen zu müssen. Am 11. Februar wiederholte er daher seinen Befehl, Charkow um jeden Preis zu halten. Immerhin erhielt Hausser jetzt Unterstützung durch die Infanterie-Division »Großdeutschland«. Die Division war am 8. Februar auf Woltschansk zurückgedrängt worden und konnte allmählich in den Nordteil des sich stetig verengenden Verteidigungsrings um Charkow einbezogen werden. Gleichwohl sahen sich die Verteidiger inzwischen einer sowjetischen Übermacht von mindesten neun Panzerbrigaden und sechs Schützendivisionen gegenüber, denen noch weitere Verbände als Reserve folgten.152 Am 12. Februar traten drei sowjetische Armee zum konzentrischen Angriff auf Charkow an. Dagegen verfügte Hausser nach einer Meldung vom Folgetag nur noch über 20 mittlere Kampfpanzer vom Typ III und fünf russische Beutepanzer.

25 Kilometer südlich von Charkow hatte Dietrich inzwischen seine Verbände, darunter auch das Regiment »Der Führer«, bei Merefa versammelt und war am 11. Februar in drei Kolonnen auf das 60 Kilometer entfernte Alexejewka angetreten. Eine vierte Kolonne mit Jochen Peipers Panzergrenadierbataillon, das erst vor vier Tagen in Charkow von der Bahn gerollt war, sollte nach Osten auf Smijew vorrücken, um Verbindung mit der in einem wandernden Kessel nach Westen zurückweichenden 320. Infanterie-Divisionen herzustellen. Die Vereinigung gelang tatsächlich am 12. Februar, und die rund 1000 mitgeführten Verwundeten konnten durch den freigekämpften schmalen Schlauch nach Charkow gebracht werden. Auch die Reste dieser Division wurden dem SS-Panzerkorps unterstellt.153 Dietrichs Angriff verlief zunächst weiterhin erfolgreich. Am 13. Februar nahmen seine Spitzen Alexejewka und begannen, das Gebiet um die Stadt vom Gegner zu säubern. Am Abend des nächsten Tages meldete er der Armee-Abteilung 8, dass das russische VI. Gardekavallerie-Korps zum größten Teil vernichtet sei. Von 7000 Mann seien nur 600 entkommen.154 Rechte Freude mochte die Erfolgsmeldung der SS-»Leibstandarte« allerdings nicht auszulösen, denn Lanz drohte gerade die Kontrolle über die Ereignisse in Charkow zu verlieren. Von dort hatte Hausser am 14. Februar nachmittags auf Umwegen gemeldet, dass seine Verteidigungslinie im Osten der Stadt kurz davorstehe, von starken Feindkräften durchbrochen zu werden. Im Norden halte die Infanterie-Division »Großdeutschland« mit Kompanien von nur noch 30 Mann eine 30 Kilometer breite Abwehrfront. Auch hätten bereits Teile der Zivilbevölkerung zu den Waffen gegriffen und Verluste verursacht. Er werde daher, falls bis 16.30 Uhr kein Befehl zur Räumung Charkows eintreffe, nach eigenem Ermessen handeln.155 Lanz, ein eher besonnener Führer, verlor die Fassung und ließ Hausser sogleich durch Funk übermitteln, dass das Panzerkorps seine Stellungen an der Ostfront von Charkow »gemäß Führerbefehl bis zum letzten Mann« zu halten habe. Zugleich befahl er Dietrich, seinen Angriff im Süden vorerst einzustellen und eine gemischte Kampfgruppe in Stärke dreier Bataillone nach Walki, etwa 30 Kilometer südwestlich von Charkow, in Marsch zu setzen, um von dort die Hauptstraße in Richtung Charkow freizukämpfen.156 Es stellte sich aber rasch heraus, dass sämtliche Verbände der SS-»Leibstandarte« im Kampf standen und ein Herauslösen von Kräften ohne schwere Nachteile kaum möglich war.157 Erneut zeigte sich Manstein mit den Leistungen der Waffen-SS unzufrieden und wunderte sich gegenüber Zeitzler über die SS-»Leibstandarte«, »die mit einer so großen Anzahl von Panzern und modernen Waffen eigentlich mehr leisten müsste«.158

In Charkow hatte der Feind am 15. Februar morgens die Stadtgrenzen bereits überschritten und zum Teil tiefe Einbrüche erzielt. Noch gelang der Truppe die Abriegelung. Am bedrohlichsten war jedoch, dass die Angreifer im Verlauf des Vormittags auch schon die rückwärtigen Verbindungen der beiden noch in Charkow stehenden deutschen Divisionen unterbrochen hatten. Hausser entschied sich nun, nicht mehr länger auf Unterstützung von außen zu warten, und gab um 12.50 Uhr den von allen ersehnten Befehl, die Stadt zu räumen und eine neue Stellung im Udy-Abschnitt südostwärts von Charkow zu beziehen. Fast zwei Tage lang hatte er gezögert, obwohl er wie Lanz und Manstein, dessen neu gebildeter Heeresgruppe »Süd« er seit dem 13. Februar unterstand, wusste, dass Hitlers unbedingtes Festhalten an Charkow keinen militärischen Zweck erfüllte und nur den Untergang seiner alten Division zur Folge haben würde.159 Wenn Manstein in seinem Memoirenwerk später behauptete, dass Hausser mit seinem Ungehorsam als SS-General kaum ein Risiko eingegangen sei, so zeugt das von erstaunlich wenig Charakter.160 Im Moment der Befehlserteilung war es durchaus nicht sicher, dass Hausser, der keineswegs als strammer Nationalsozialist galt, ungeschoren davonkommen würde.161 Manstein jedenfalls, der auf die Kampfkraft des gesamten SS-Panzerkorps dringend angewiesen war, hatte nicht den Schneid aufgebracht, den völlig unzweckmäßigen Befehl des »Führers« selbst zu ignorieren und entsprechende Befehle zu erteilen. Während Lanz Haussers Entscheidung wenigstens nachträglich billigte und seine Auffassung dann auch konsequent nach oben vertrat, nahm der Generalfeldmarschall die zum Teil chaotischen Umstände des Rückzuges aus Charkow zum Anlass, die grundsätzliche Frage nach der Zweckmäßigkeit eines SS-Generalkommandos einmal mehr aufzuwerfen. Für Lanz, dem die allmählich aus Frankreich eintreffenden Teile der SS-Panzergrenadier-Division »Totenkopf« direkt unterstellt worden waren, hatte er den Rat, auf die Führung dieser Division »schärfstes Augenmerk zu halten«.162

Grundsätzlich hielt von Manstein die Meldetätigkeit aller SS-Stäbe für unzulänglich und regte sogar beim Oberkommando des Heeres eine Besetzung der Generalstabsposten bei dem SS-Generalkommando mit »guten Heeres-Generalstabsoffizieren« an.163 Zeitzler folgte dem Rat und brachte wenige Tage später, als er in Hitlers Gefolge ins Hauptquartier der Heeresgruppe nach Saparoschje flog, die gewünschten vier Verbindungsoffiziere mit. Hausser musste die bittere Pille schlucken.164 Gegen den Wunsch des Diktators war Manstein entschlossen, die Rückeroberung von Charkow zurückzustellen und die wachsende Bedrohung seines Nordflügels vorerst hinzunehmen. Hitler akzeptierte schließlich, dass die Heeresgruppe das mit der SS-Division »Totenkopf« jetzt vollzählig versammelte SS-Panzerkorps zu dem überfälligen Stoß in Flanke und Rücken des auf den Dnepropetrowsk vorgehenden Feindes ansetzte. Der Angriff der beiden SS-Divisionen »Leibstandarte« und »Das Reich« aus dem Raum Krasnograd auf Peretschepino und Nowomoskowsk begann planmäßig am 19. Februar um 5 Uhr morgens und erzielte sogleich gute Fortschritte. Nachdem sie seit ihrer Ankunft in der Ukraine nur Niederlagen hatte einstecken müssen, hob sich die Stimmung der Truppe jetzt deutlich.165 Die Russen waren überrascht, da sie die Versammlung starker deutscher Kräfte um Krasnograd bereits als Absetzbewegung zum Dnjepr gedeutet hatten.166 Am Folgetag gelang der SS-Division »Das Reich« gegen 14 Uhr die Einnahme von Nowomoskowsk und in der Nacht die Bildung eines Brückenkopfes über die Samara.167 Hitler, der sich noch in Winniza aufhielt und alle Fortschritte der Division aufmerksam verfolgte, schickte ihr am 21. Februar ein Fernschreiben, in dem er den SS-Männern seine volle Anerkennung für das bisher Erreichte aussprach.168

Die erschöpften Russen, die unter ihren überdehnten Versorgungslinien litten und den Angriffen der überlegenen deutschen Luftwaffe ausgesetzt waren, leisteten nur noch sporadisch hartnäckigen Wider-stand. Als eine Kompanie des Kradschützenbataillons der Division mit ihren Schwimmwagen in gewohnter SS-Manier wild feuernd in offener Fahrt und ohne Artillerieunterstützung eine feindbesetzte Ortschaft nördlich der Straße von Nowomoskow nach Pawlograd attackierte, nahmen die Russen in Panik Reißaus und ließen sogar ihre intakten T-34-Panzer stehen.169 Schon am 21. Februar konnte die SS-Division »Das Reich« nachmittags das 60 Kilometer entfernte Pawlograd erreichen und nach kurzem Kampf mit Unterstützung der Luftwaffe nehmen. Allerdings verfügte die Division jetzt nur noch über acht Panzerkampfwagen IV und einen Tiger. Als die Panzer des XLVIII. Panzer-Korps am 25. Februar von Süden nach Pawlograd aufschlossen, war der Großteil der sowjetischen 6. Armee, der 1. Gardearmee und der Gruppe »Popov« mit mehr als 600 Panzern und 1000 Artilleriegeschützen eingeschlossen. Der Widerstand der Russen brach nun völlig zusammen und es setzte eine wilde Flucht nach Norden ein. Die Panzer und Schützenpanzer der Totenkopfdivision folgten dem Gegner dichtauf und veranstalteten, oft nur 40 Meter neben den russischen Kolonnen rollend, ein unglaubliches Massaker unter den Fliehenden. Vier Tage lang mähten die SS-Soldaten in einem Tötungsrausch alles nieder, was sich noch bewegte. Als die Deutschen am 1. März auf breiter Front zwischen Isjum und Taranovka den Donez erreichten, war hinter ihnen die Steppe über Dutzende von Kilometern übersät mit Leichen und rauchenden Fahrzeugen. Drei sowjetische Armeen waren zerschlagen.

Mit dem Scheitern der sowjetischen Winteroffensive im Raum Pawlograd war die Initiative vorerst wieder auf die Wehrmacht übergegangen. Manstein war jetzt entschlossen, den gewonnenen operativen Spielraum zur Rückeroberung von Charkow zu nutzen, zumal dies auch Hitler am 2. März noch einmal bei der Heeresgruppe angemahnt hatte.170 Der Auftrag, die alte Scharte vom Februar auszuwetzen, fiel an Paul Haussers SS-Panzerkorps, das dem Befehl der 4. Panzerarmee des Generaloberst Hermann Hoth unterstellt worden war. Viel zu spät hatte Stalin zur Entlastung seiner eingeschlossenen Südgruppe ein zusätzliches Panzerkorps auf Krasnograd vorstoßen lassen. Hausser fing den russischen Angriff mit zwei Divisionen frontal ab und befahl Dietrichs SS-»Leibstandarte«, in einer weit nach Nordwesten ausholenden Bewegung die Rückzugswege des Gegners zu blockieren. Die Tiger und Sturmgeschütze der Leibstandarte bildeten so den Amboss, auf dem die von SS-»Reich« und SS-»Totenkopf« zurückgedrängten Russen bis zum 3. März 1943 endgültig zerschlagen werden konnten. Der Weg nach Charkow war frei. Allerdings ließ der Frost jetzt schon deutlich nach und die grundlos werdenden Pisten verzögerten die deutschen Operationen. Gleichwohl erreichte am 9. März 1943 die Spitze der SS-Division »Das Reich« die westlichen Außenbezirke der Stadt, die sie vier Wochen zuvor hatte räumen müssen. Hausser hatte zunächst gehofft, Charkow im Handstreich nehmen zu können, scheiterte jedoch an der starken russischen Verteidigung. Unverdrossen ließ der SS-General seine alte Division ihre Angriffe gegen den Westteil der Stadt fortsetzen. Generaloberst Hoth war entsetzt. Während Hausser seinen privaten Krieg in Charkow führte, hing Hoths zweiter Großverband, das XLVIII. Panzer-Korps des Generals der Panzertruppe Otto von Knobelsdorf, immer noch südostwärts Charkow vor einer starken Feindgruppierung fest. Deshalb erteilte der Armeeoberbefehlshaber dem SS-Panzerkorps am 11. März in schriftlicher Form den Befehl, den Kampf in Charkow sofort abzubrechen. Hausser sollte vielmehr mit zwei Divisionen die Stadt nördlich umgehen und sodann ostwärts von Charkow nach Süden in den Rücken des Gegners vor dem XLVIII. Panzer-Korps eindrehen. Auch von Manstein stimmte mit Hoths Absichten völlig überein und kalkulierte, dass Charkow von selbst in deutsche Hand fallen würde, sobald die weiträumige Umgehung gelungen war.

Die Lage schien zu eskalieren, als Hausser auch am 12. März noch keine Anstalten machte, den sinnlosen Kampf in Charkow abzubrechen. Nun hatte Hoth genug von der Quertreiberei der SS-Generalkommandos. In einem scharfen Funkbefehl, der am 12. März gegen Mittag auf Haussers Gefechtsstand einging, forderte er die sofortige Herauslösung der SS-Division »Das Reich« aus der Stadt. Hausser blieb nun keine andere Wahl, obwohl er der Überzeugung war, dass der Zangenangriff seiner beiden Divisionen auf Charkow kurz vor dem erhofften Erfolg stand und die SS-Division »Das Reich« auf dem direkten Weg sogar schneller in den Osten von Charkow gelangen könnte als durch eine zeitraubende Umgehung im Norden. Tatsächlich war es der von Norden angreifenden SS-»Leibstandarte« inzwischen gelungen, im nördlichen Teil der Stadt eine Passage für die Schwesterdivision freizukämpfen. Damit konnte zur Zufriedenheit Hoths der durch Haussers Befehlsverweigerung entstandene Zeitverlust aufgeholt werden.171

Da sich durch das Erscheinen der SS-Division im Rücken der sowjetischen 3. Panzerarmee die Lage des XLVIII. Panzer-Korps rasch gefestigt hatte und Teile der Russen sogar eingeschlossen werden konnten, sah Hoth davon ab, eine Untersuchung gegen Hausser einzuleiten, wie es von Manstein zunächst vorgeschlagen hatte.172

Inzwischen blieb es der SS-»Leibstandarte« allein überlassen, den Angriff auf den Charkower Stadtkern fortsetzen. Gegen weiterhin zähen Widerstand der Sowjets musste Straße für Straße genommen werden. Sturmgeschütze fuhren schließlich auf 30 Meter an die Häuser heran und schossen mit ihren Kanonen herein. Auch die Artillerie feuerte im direkten Richten aus 100 Metern auf die sowjetischen Widerstandsnester. Die offenen Schützenpanzerwagen der SS-Panzergrenadiere waren im Häuserkampf leichte Ziele für russische Scharfschützen und Infanteristen in den oberen Etagen, die mit geballten Ladungen kämpften. Stellenweise mussten »die Brüder mit Kosakensäbeln totgeschlagen« werden, berichtete der Führer der Sturmgeschützabteilung der SS-»Leibstandarte«, SS-Sturmbannführer von Westernhagen, an seinen Bruder und sprach von »tollen Tagen«.173 Haussers Ehrgeiz, die Stadt selbst wiederzugewinnen, kostete sein Panzerkorps nochmals erhebliche Verluste.174 Allein das SS-Panzergrenadier-Regiment Nr. 2 verzeichnete in nur drei Tagen 307 Gefallene und 1150 Verwundete, fast die Hälfte seiner Stärke.175 Die gesamte SS-»Leibstandarte« hatte 4500 Männer eingebüßt, als sie am 14. März nachmittags den Stadtkern von Charkow besetzte.176 Am Abend war mit Ausnahme eines Fabrikgeländes im Osten die gesamte Stadt in der Hand der Deutschen. Am nächsten Tag verkündete der Wehrmachtsbericht in einer Sondermeldung die Einnahme von Charkow durch Verbände der Waffen-SS.177 Die rasche Einnahme Belgorods am 18. März durch Teile der SS-»Leibstandarte« und der Infanterie-Division »Großdeutschland« brachte die Operationen der Heeresgruppe »Süd« vor der Frühjahrsschlammperiode zum Abschluss.178 Kursk verblieb jedoch in russischer Hand. Die Lücke zur Heeresgruppe »Mitte« im Norden hatte nicht geschlossen werden können.
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20. April 1943: Kommandeur einer Einheit der Waffen-SS weist nach der Rückeroberung von Charkow Unterführer in die Lage ein.

Die Wiedereroberung Charkows war der spektakuläre Abschluss der viermonatigen Abwehrkämpfe am Südabschnitt der Ostfront. Dass die NS-Propaganda den deutschen Erfolg ganz auf das Konto der drei Divisionen der Waffen-SS buchte und insgesamt 30 ihrer Soldaten sogar mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet wurden, fand im Heer wenig Anklang. Nach dem Krieg beklagte der damalige Oberbefehlshaber der Heeresgruppe »Süd«, Feldmarschall von Manstein, in seinen Kriegserinnerungen einmal mehr die verlustreichen Kampfmethoden der Waffen-SS.179 Gewiss hatte das SS-Panzerkorps bei Charkow auf Umwegen einen bedeutenden Sieg errungen, doch wahrscheinlich hätten auch drei gut ausgestattete gepanzerte Heeresdivisionen dasselbe Ergebnis erzielt. Die entscheidende Leistung der Waffen-SS war jedoch der mutige Ungehorsam des SS-Generals Paul Haussers, der die Divisionen »Das Reich« und »Großdeutschland« vor der Einschließung in Charkow und der sicheren Vernichtung rettete. Ohne sie hätte es keine Stabilisierung der Ostfront gegeben.

Kein Durchkommen – Das II. SS-Panzer-Korps in der Schlacht von Kursk

Feldmarschall von Mansteins Schulterschluss mit der Heeresgruppe »Mitte« war vor Einsetzen der Frühjahrsschlammperiode Ende März 1943 nicht mehr geglückt. Beide Heeresgruppen trennte seither ein etwa 160 Kilometer breiter und 100 Kilometer tiefer Frontbogen, in dessen Mitte die Stadt Kursk lag. Die Bereinigung der lästigen Ausbuchtung hätte noch im Anschluss an die Rückeroberung von Charkow und Belgorod erfolgen sollen, doch die Heeresgruppe »Mitte« hatte sich damals außerstande gesehen, sich mit einer nördlichen Zange an der Operation zu beteiligen. Das Problem wurde auf den Frühsommer vertagt, und nach einer lebhaften Debatte um den Kräfteansatz bestimmte Hitler in einer Weisung am 15. April 1943, dass der Kursker Frontbogen in einem Zangenangriff unter Beteiligung beider Heeresgruppen zerschlagen werden sollte, sobald es die Bodenverhältnisse zuließen. Die geplante Operation erhielt den Namen »Zitadelle« und war als Auftakt zu einer Reihe von weiteren deutschen Offensivschlägen gedacht.180 Tatsächlich wurde es die letzte Offensive des Ostheeres.

Das Oberkommando des Heeres hoffte, die beiden inzwischen im Frontbogen massierten sowjetischen Heeresgruppen (Fronten) zerschlagen zu können und damit einen drohenden gegnerischen Angriff in Richtung Dnjepr bereits im Ansatz zu vereiteln. Mit der errechneten Frontverkürzung von 300 Kilometern würde das Ostheer außerdem dringend an anderen Abschnitten benötigte Reserven gewinnen. Im Vergleich zu den Vorjahren waren die deutschen Zielsetzungen deutlich bescheidener geworden. Im Grunde ging es nur noch um Zeitgewinn. Weder Hitler noch von Manstein besaßen eine überzeugende Strategie, wie angesichts der gewaltigen und täglich wachsenden Übermacht der Roten Armee der Krieg im Osten noch zu einem halbwegs erträglichen Ende gebracht werden konnte.

Der zunächst auf Anfang Mai terminierte Angriff verschob sich Woche um Woche, da Hitler seine besondere Hoffnung auf die neuen, noch im Zulauf befindlichen Waffen setzte. Als »Zitadelle« endlich nach zweimonatiger Verzögerung am 4./5. Juli 1943 begann, hatte die deutsche Rüstungsindustrie den Wettlauf gegen das kommunistische Produktionspotenzial jedoch eindeutig verloren. Während die Russen im Mai und Juni die Zahl ihrer Panzer und Sturmgeschütze allein im Frontbogen auf rund 3300 Fahrzeuge verdoppeln konnten, waren die deutschen Panzerschmieden nicht in der Lage gewesen, mehr als 150 der gefürchteten Kampfmaschinen vom Typ Tiger an die Ostfront zu schicken. Hinzu kamen noch einmal 200 Exemplare des vorerst noch stark anfälligen »Panthers« sowie 90 neue schwere Panzerjäger vom Typ »Ferdinand«. Die deutsche Panzerwaffe musste sich somit auch im dritten Kriegsjahr an der Ostfront auf ihre alten Modelle III und IV verlassen, von denen allein der Panzer IV in seiner Langrohrversion den sowjetischen Typen noch ebenbürtig war.181

Insgesamt boten die beiden am Angriff auf Kursk beteiligten Heeresgruppen »Süd« und »Mitte« drei Armeen mit rund 780.000 Soldaten auf. Mit 3400 Kampfpanzern, 7400 Geschützen oder Werfern sowie 1800 Jagdmaschinen, Bombern und Schlachtfliegern des VIII. Flieger-Korps stellte das deutsche Ostheer im Sommer 1943 für eine einzige Schlacht etwa dieselbe Masse an Material ins Feld, mit der es zwei Jahre zuvor auf ganzer Front den Ostkrieg begonnen hatte. Obwohl die sowjetische Verteidigung in jeder Kategorie ein Mehrfaches der deutschen Kräfte aufbieten konnte, bestand der wirklich entscheidende Nachteil für die Wehrmacht darin, dass sie dieses Mal ganz auf das operative Überraschungsmoment verzichtet hatte. In der Kursker Schlacht stand Schwerpunkt gegen Schwerpunkt.

Von Norden sollte die 9. Armee unter Generaloberst Walter Model den Angriff beiderseits der Bahnlinie von Orel nach Kursk führen. Model verfügte über insgesamt 22 Divisionen, von denen 17 für die Offensive vorgesehen waren. Ihnen stand unmittelbar die sowjetische Zentralfront mit sechs Armeen und mehr als 1600 Kampfpanzern oder Selbstfahrlafetten gegenüber. Noch einmal dieselbe Masse bot die Brjansker Front in Models linker Flanke bei Orel auf. Im Süden führte die 4. Panzerarmee des Generalobersts Hermann Hoth den Hauptstoß aus dem Raum Belgorod auf Obojan. Hoths östliche Flanke deckte die Armeeabteilung »Kempf« gegen die sowjetische Steppenfront, die ebenfalls rund 1600 gepanzerte Waffenträger in die Schlacht werfen konnte.

Trotz der wiederholten Verschiebung waren die Sowjets durch Überläufer über den Beginn der deutschen Offensive genau informiert. Ein Vorausangriff des XLVIII. Armee-Korps auf die erste ihrer drei Verteidigungslinien bei Butovo am Vortag der Offensive verschaffte ihnen letzte Gewissheit. Doch die sowjetischen Befehlshaber zeigten sich außerstande, den Vorteil umzusetzen. Der präventive Feuerschlag gegen die nördlich von Ponyri versammelten Divisionen des deutschen XLI. Armee-Korps erfolgte etwa eine Stunde zu früh und verursachte – entgegen späteren Übertreibungen von sowjetischer Seite – nur geringe Verluste. Auch das im Süden eingesetzte XLVIII. Panzer-Korps verzeichnete kurz nach Mitternacht zwar starkes Artillerie- und Mörserfeuer des Gegners, konnte jedoch planmäßig um 3 Uhr zum Angriff auf Butovo antreten.182 Als vollständiger Fehlschlag erwies sich schließlich der sowjetische Plan, die deutschen Fliegerkräfte noch vor Angriffsbeginn am Boden zu zerstören. Die 300 gestarteten russischen Maschinen verzettelten sich schon im Ansatz, da sie gleichzeitig fünf deutsche Flugplätze attackieren sollten. Dank der Radaraufklärung befand sich bereits ab 3 Uhr ein großer Teil der deutschen Jäger in der Luft und konnte die Masse der Angreifer abfangen. Die Sowjets verloren in kurzer Zeit rund 50 Maschinen, ohne dass sie größeren Schaden hatten anrichten können.183
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Operation Zitadelle Juli 1943.

Das II. SS-Panzer-Korps, das die drei Stammdivisionen der Waffen-SS zusammenfasste, war wie in der Schlussphase der Frühjahrskämpfe Generaloberst Hoths 4. Panzerarmee unterstellt. Es sollte in der Mitte zwischen XLVIII. und III. Panzer-Korps westlich der Bahnlinie von Belgorod nach Tim angreifen. Seine Ausstattung mit schweren Waffen war überdurchschnittlich gut, auch wenn die Umrüstung der zweiten Panzerabteilung der SS-»Leibstandarte« auf den neuen Kampfpanzer »Panther« im Reichsgebiet noch nicht abgeschlossen war.184 Daher konnte die Division, die inzwischen von SS-Oberführer Theodor Wisch geführt wurde, nur 100 Kampfwagen für die anstehende Offensive aufbieten. Die beiden übrigen SS-Divisionen verfügten dagegen bei Angriffsbeginn über 190 Panzerkampfwagen und Selbstfahrlafetten. Jeder SS-Division war außer einer Abteilung von 30 Sturmgeschützen auch eine Kompanie mit 14 kampfstarken Tiger-I-Panzern zugeteilt worden. Die 55 Tonnen schweren Ungetüme konnten nur aus nächster Nähe wirksam bekämpft werden und beherrschten mit ihren 8,8-cm-Kanonen das Gefechtsfeld. Erstaunlich hoch war allerdings selbst in den drei sogenannten SS-Elitedivisionen immer noch der Anteil von inzwischen veralteten Kampfpanzern der Typen III und IV (mit Kurzrohr). In den Panzerregimentern der SS-Divisionen »Das Reich« und »Totenkopf« stellten sogar beide längst veralteten Panzertypen mit ihrer unzulänglichen Hauptwaffe immer noch die Hälfte aller Gefechtsfahrzeuge.

Von den während »Zitadelle« zum Einsatz gelangten Divisionen des Heeres besaß einzig die im Nachbarabschnitt angreifende Panzergrenadier-Division »Großdeutschland« eine der Waffen-SS vergleichbare Ausstattung. Die übrigen an der Offensive beteiligten Heerespanzerdivisionen hatten dagegen nicht mehr als 180 Kampfwagen zur Verfügung, die zudem überwiegend veraltet waren.185 Von den nur 100 Kampfpanzern der 3. Panzer-Division zählten sogar 80 Fahrzeuge zu den überholten Modellen. Keine der elf Panzerdivisionen des Heeres besaß Sturmgeschütze, die mit ihrer hohen Feuerkraft und ihren niedrigen Silhouetten in dieser Phase als die gefährlichsten Waffen an der Ostfront galten. Bei Bedarf konnten allerdings Sturmgeschütze den einzelnen Verbänden unterstellt werden.

Auch die Mannschaftsstärke aller drei SS-Divisionen übertraf mit rund 20.000 Soldaten deutlich die durchschnittliche Zahl der Heeresdivisionen. Einzig die 320. Infanterie-Division und die 6. Panzer-Division erreichten ebenfalls eine Verpflegungsstärke von 20.000 Mann. Allerdings litten die Heeresdivisionen nicht unter einem so ausgeprägten Mangel an Offizieren und Unteroffizieren wie die Konkurrenz von der Waffen-SS. So meldete die SS-»Leibstandarte« schon vor Angriffsbeginn bei einer Gesamtstärke von 23.000 Mann einen personellen Fehlbestand von immerhin 277 Führern und 1179 Unterführern, der größtenteils durch Abstellungen an die im Aufbau befindliche 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« zustande gekommen war. Himmlers Manie, immer neue SS-Divisionen aufzustellen, fügte dem Gefechtswert seiner Stammverbände größeren Schaden zu als deren angeblich überdurchschnittliche Kriegsverluste. Auch der Mannschaftsersatz erreichte inzwischen nicht mehr die Qualität der ersten Kriegsjahre. Die Freiwilligenmeldungen reichten kaum noch aus, und ein Großteil der neuen Leibgardisten kam jetzt aus der Luftwaffe. Albert Freys SS-Panzergrenadier-Regiment Nr. 1 musste sogar 1000 zwangsweise eingezogene Elsässer aufnehmen, von denen viele nicht einmal Deutsch verstanden.186

Gleichwohl verlief der erste Tag von »Zitadelle«, der 5. Juli 1943, für das SS-Panzer-Korps vielversprechend. Schon gegen Mittag glückte es den beiden Schulter an Schulter angreifenden SS-Divisionen »Leibstandarte« und »Das Reich« mit Unterstützung von Schlachtfliegern des VIII. Flieger-Korps, die erste gegnerische Verteidigungslinie bei Berezow zu durchbrechen. Ein sowjetisches Panzerregiment, das mit veralteten amerikanischen Panzern einen Gegenangriff versuchte, wurde ohne eigene Verluste vernichtet.187 Am nächsten Tag glückte Haussers Korps bereits der Durchbruch durch die zweite sowjetische Linie. Die SS-»Leibstandarte« erreichte am Nachmittag Teterewino an der Bahnlinie von Belgorod nach Kursk und stand damit bereits 25 Kilometer tief im sowjetischen Verteidigungssystem. Mit 181 Toten und 906 Verwundeten in den ersten 48 Stunden waren ihre Verluste allerdings beträchtlich.188

Weder das links von Hauser angreifende XLVIII. Panzer-Korps noch das rechts eingesetzte III. Panzer-Korps der Armeeabteilung »Kempf« waren in der Lage, mit dem Angriffstempo der SS-Waffen Schritt zu halten. Die Flanken des II. Panzer-Korps wurden immer länger. Gegenangriffe sowjetischer Panzerkräfte erfolgten jedoch meist nur unkoordiniert und konnten vorerst mit geringer Mühe abgewehrt werden. Armeegeneral Nikolai Watutin, der Oberbefehlshaber der Woronesch-Front, hatte anfangs geplant, die Masse seiner rund 1600 Panzer noch zurückzuhalten, und darauf gesetzt, die deutschen Panzerdivisionen in seinem tiefen, dreigliedrigen Stellungssystem zunächst möglichst stark abzunutzen. Als aber das SS-Panzerkorps bereits am Morgen des 6. Juli auf breiter Front seine zweite Linie bei Teterewino durchbrechen konnte, entschloss sich Watutin, seine operativen Panzerreserven früher als geplant gegen die deutschen Panzerspitzen einzusetzen. So trafen im Verlauf des 8. Juli drei sowjetische Panzerkorps mit rund 600 Panzern und Selbstfahrlafetten auf Haussers Panzer. Obwohl die Deutschen vom Angriff überrascht wurden, entwickelte sich die Schlacht zu einer einseitigen Angelegenheit. Die Sowjets büßten an einem einzigen Tag 343 ihrer Panzer ein. Allein »Das Reich« meldete bis zum Abend 190 Panzerabschüsse bei nur einem eigenen Totalverlust. Die Besatzung eines einzigen Tigerpanzers des SS-Panzer-Regiments Nr. 1, die während der Instandsetzung in Teterewino von einer starken sowjetischen Panzergruppe überrascht worden war, schoss innerhalb kurzer Frist 22 Feindpanzer vom Typ T-34 ab und zwang den Rest zum Rückzug.189 Im Armeebefehl Nr. 6 sprach Generaloberst Hoth Führung und Truppe des SS-Panzerkorps höchste Anerkennung aus.190

Einen Erfolg konnten die Sowjets mit ihrem verlustreichen Gegenangriff allerdings verbuchen. Der Angriff des SS-Panzerkorps war zunächst gestoppt und gewann sein Momentum erst in den folgenden Tagen zurück. Um Zeit für die Heranführung der Panzer der Steppenfront zu gewinnen, hatte sich Watutin zu einer unorthodoxen Maßnahme entschlossen und die ihm verbliebenen Panzer bis zu den Türmen eingraben lassen. Die Deutschen waren dadurch gezwungen, jeden Panzer einzeln aus kurzer Distanz auszuschalten. Der 11. Juli wurde zum erfolgreichsten Tag der deutschen Offensive, als es der 3. SS-Panzergrenadier-Division »Totenkopf« gelang, den Psel, das letzte Flusshindernis auf dem Weg nach Kursk, zu überschreiten und zwischen Kluji und Michajlowka einen Brückenkopf zu bilden. Weiter im Osten stand die SS-»Leibstandarte« derweil kurz vor Prochorowka und hatte bereits die Höhe 252,2 links der Bahnlinie von Belgorod nach Kursk genommen. Rechts von ihr befand sich entlang der Bahnlinie nach Süden gestaffelt die SS-Division »Das Reich«. Beide Divisionen sollten ihren Angriff erst fortsetzen, wenn die SS-»Totenkopf« ihren Brückenkopf nördlich des Psel bis zur Straße nach Kartasewka ausgeweitet hatte. Nach einwöchigen ununterbrochenen Gefechten war die Truppe abgekämpft und für den vermeintlichen Ruhetag dankbar. Es war Watutins wohl bemerkenswerteste Leistung, fünf Panzerkorps der Steppenfront von den Deutschen völlig unbemerkt bis zum Morgen des 12. Juli in ihre Ausgangspositionen beiderseits Prochorowka geführt zu haben.

Dann überstürzten sich die Ereignisse. Zeit für Vorbereitungen blieb keine. Mit zwei Panzerkorps zu je 200 T-34 griff die sowjetische 5. Gardepanzerarmee des Generals Pavel A. Rotmistrow die etwa fünf Kilometer breite Front der SS-»Leibstandarte« zwischen Psel und Eisenbahnlinie an. Im ersten Ansturm überrannten die Russen die Höhe 252,2 und rieben dabei eine SS-Panzerkompanie auf, die mit sieben Fahrzeugen die Kuppe noch hatte erreichen können. Die drei übrig gebliebenen deutschen Panzer rollten unerkannt in der Masse der Angreifer auf die eigenen Stellungen zu. Die Sowjets glaubten, es auf deutscher Seite mit zahlreichen Tigerpanzern zu tun zu haben, und versuchten daher, deren gefürchtete Reichweite zu unterlaufen. In der Eile hatte Rotmistrow jedoch nicht bedacht, dass kurz hinter der Höhe 252,2 ein viereinhalb Meter tiefer Graben quer zur Angriffsrichtung verlief. Die Sowjets hatten ihn zuvor selbst als Teil ihrer dritten Verteidigungslinie angelegt. An diesem Morgen wurde er zum Grab ihrer Panzer. Besatzungen, die ihre Sturmfahrt noch hatten abbremsen können, gerieten mit ihren Fahrzeugen von der anderen Seite des Grabens unter heftigen Beschuss. Besonders an den wenigen Übergangsstellen brannten bald rasch Dutzende von sowjetischen Fahrzeugen. Für die ungläubig staunenden Besatzungen der SS-Panzerabteilung war es ein risikoloses Scheibenschießen. Innerhalb weniger Minuten wurde das sowjetische XXIX. Panzer-Korps so gut wie vernichtet. Von seinen 219 Panzern und Sturmgeschützen gingen im Verlauf des Tages 118 Gefechtsfahrzeuge völlig verloren, weitere 50 beschädigte Kampfpanzer konnten die Russen später noch bergen. Am Abend war die Höhe 252,2 wieder in deutscher Hand. Auch bei der links benachbarten SS-Division »Das Reich« schlugen die Angriffe des sowjetischen II. Gardepanzer-Korps sowie des II. Panzer-Korps nicht durch. Im Gegenangriff glückte dem SS-Panzergrenadier-Regiment Nr. 1 sogar die Wegnahme der Sowchose »Stalinsk«, nachdem es im Laufe des Vormittags zu einer Verzahnung mit den angreifenden Panzern der 25. und 169. Panzerbrigaden gekommen war. Lediglich durch einige Panzerjäger vom Typ »Marder« verstärkt, war es dem bereits überrollten SS-Regiment gelungen, in einem verzweifelten, sich jeder Kontrolle entziehenden Nahkampf die Oberhand zu behalten.191

Rund 220 Panzer und Panzerjäger des SS-Panzerkorps hatten im Verlauf des Vormittags einer dreifachen Übermacht des Gegners getrotzt und beinahe die Hälfte der angreifenden Fahrzeuge abgeschossen. In der späteren Deutung der Kämpfe bewies General Rotmistrow, dass er ein besserer Propagandist als Panzerführer war. Dem »Löwen von Prochorowka« glückte es, seine komplette Niederlage in einen triumphalen Erfolg seiner 5. Gardepanzerarmee umzumünzen. Demnach hätte das SS-Panzerkorps am Tag von Prochorowka mehr als 400 Panzer verloren, darunter allein 70 Tiger, und sei damit praktisch vernichtet worden. Auch wenn Rotmistrow intern scharf kritisiert wurde und Stalin dem General sogar mit dem Kriegsgericht drohte, hielt die Sowjetpropaganda offiziell an der Version vom Sieg über die Waffen-SS fest.192 Tatsächlich hatten sich am 12. Juli nur 15 Panzer vom Typ Tiger an den Gefechten beteiligt, und kein einziges dieser Ungetüme war an diesem Tag verlorengegangen. Auch der erste Teil der russischen Erfolgsmeldung erwies sich als glatte Lüge. Statt 400 Kampfpanzer verlor das II. SS-Panzer-Korps im Verlauf des Tages nur ganze drei Fahrzeuge, die man auch noch selbst gesprengt hatte.193 Dass Rotmistrows Mär von einer schweren Niederlage der Waffen-SS selbst unter Historikern außerhalb des Ostblocks noch lange Glauben fand, lag einmal daran, dass Himmlers Truppe entgegen ihrer Gewohnheit propagandistisch wenig aus ihrem spektakulären Abwehrerfolg machte. Selbst nach dem Krieg vermerkte Hausser in seiner Geschichte der Waffen-SS nur lakonisch, dass der Gegner bei Prochorowka nicht durchbrechen konnte und bei seinem Versuch viele Panzer verlor.194 Liest man die Eintragungen im Kriegstagebuch des SS-Panzerkorps, so scheint der 12. Juli trotz der gemeldeten 244 Panzerabschüsse gar kein besonderer Gefechtstag gewesen zu sein. Zudem verlieh Hitlers schon am folgenden Tag bekanntgegebene Entscheidung, »Zitadelle« abzubrechen, der sowjetischen Version einer siegreichen Schlacht eine gewisse Glaubwürdigkeit. Der Amerikaner Charles Sydnor gelangte noch 1977 in seiner Studie über die 3. SS-Division »Totenkopf« zu dem Ergebnis, dass der Verband bis zum 14. Juli 1943 schon die Hälfte seiner Panzer und Gefechtsfahrzeuge verloren habe und damit nicht mehr angriffsfähig gewesen sei.195 Dagegen zählte Roman Töppel für den Zeitraum vom 5. bis zum 14. Juli nur zwölf endgültig verlorene Panzer der »Totenkopf«. Allerdings betrugen die personellen Ausfälle der Division im selben Zeitraum immerhin 2600 Mann, davon 500 Gefallene.196

Tatsächliche Ursache des Abbruchs von »Zitadelle« war jedoch die krisenhafte Lageentwicklung bei der Heeresgruppe »Mitte«. Dort hatten ebenfalls am 12. Juli starke Kräfte der Brjansker Front eine Entlastungsoffensive gegen die 2. Panzerarmee geführt und schon am ersten Tag tiefe Einbrüche erzielt. Eine ganze deutsche Panzerdivision wurde aufgerieben, als sie am 13. Juli einen Gegenangriff führte und mitten in einen russischen Panzeraufmarsch geriet.197 Da der Verlust von Orel drohte, entschied der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe »Mitte«, Generalfeldmarschall Günther von Kluge, zwei Panzerdivisionen von Models 9. Armee abzuziehen. Damit fiel der nördliche Zangenarm von »Zitadelle« endgültig aus. Folgerichtig eröffnete Hitler den beiden am nächsten Tag ins ostpreußische Rastenburg zitierten Heeresgruppenoberbefehlshabern, dass er entschieden habe, die Kursker Offensive abzubrechen. Die Landung der Alliierten auf Sizilien am 10. Juli hatte offenbar keinen Einfluss auf den Entschluss des Diktators. Von Manstein durfte den Angriff südlich des Psjel vorerst noch fortsetzen, musste aber am 16. Juli auf Hitlers Befehl das SS-Panzerkorps sofort aus der Front herauslösen und es bei Belgorod zu neuer Verwendung versammeln.198

Die letzte deutsche Offensive an der Ostfront war ohne Entscheidung zu Ende gegangen. Der Sieg der Waffen-SS bei Prochorowka blieb ohne Folgen. Hitlers und von Mansteins Hoffnung, dass mit »Zitadelle« die Offensivfähigkeit der Roten Armee nachhaltig geschwächt worden sei, sollte sich nur zu bald als zu optimistisch herausstellen. Nur zwei Tage nach dem endgültigen Abbruch der Kursker Offensive musste sich Haussers Panzerkorps auf den Marsch nach Süden machen. An der Miusfront hatte die sowjetische Südwestfront mit vier Armeen und mehreren Panzerkorps am 17. Juli einen Großangriff begonnen und rasch einen 30 Kilometer breiten Brückenkopf gebildet.199

Als es den SS-Divisionen zusammen mit dem ebenfalls nach Süden verlegten III. Panzer-Korps bis Anfang August geglückt war, die beiden sowjetischen Brückenköpfe am Donez und am Mius zu zerschlagen, eröffneten die Sowjets am 3. August bei Belgorod den Schlussakt der Kursker Operation. Drei Wochen später ging die Stadt Charkow erneut verloren und auch die Waffen-SS konnte sie nicht wieder erobern.


4. Die Waffen-SS in der Defensive 1943–45
Militärische Trumpfkarte oder Ressourcengrab?

Zwischen Djnepr und Bug – Tscherkassy-Korsun, der wandernde »Hube-Kessel« und der »Feste Platz« Tarnopol

Ende Juli 1943 war genau jene Zuspitzung der allgemeinen Lage eingetreten, mit der die deutsche Führung schon vor dem Beginn von »Zitadelle« gerechnet hatte. Die Anglo-Amerikaner waren am 10. Juli auf Sizilien gelandet, wo italienische Truppen nur noch wenig Gegenwehr leisteten. Zwei Wochen später wurde Benito Mussolini vom Faschistischen Großrat gestürzt und in Haft genommen. Italiens Ausscheiden aus dem Krieg war damit nur noch eine Frage der Zeit. Inzwischen waren die Sowjets trotz ihrer massiven Verluste in der Kursker Schlacht mit großer Überlegenheit bei Orel und schließlich auch am Mius zum Gegenangriff angetreten. Ausgerechnet in dieser kritischen Phase entschloss sich Hitler, der Ostfront mit dem SS-Panzerkorps einen der kampfstärksten Großverbände zu entziehen und es nach Norditalien zur Sicherung der Alpenpässe zu schicken. Er brauche jetzt in Italien unbedingt eine politisch zuverlässige Truppe, die auch dem Faschismus nahestehe, so begründete er am 26. Juli 1943 seinen ungewöhnlichen Schritt gegenüber dem Oberbefehlshaber der Heeresgruppe »Mitte«, Günther von Kluge.1 Zuvor aber sollte das SS-Panzerkorps noch die bedrohliche Lage auf dem Südflügel der Heeresgruppe bereinigen helfen. Kaum war jedoch Ende Juli der Gegner über Mius und Donez zurückgeworfen und die alte Front wiederhergestellt worden, griffen die Sowjets Anfang August im Raum Belgorod mit zwei Fronten und mehr als 2400 Kampfpanzern oder Sturmgeschützen Generalfeldmarschall von Mansteins geschwächten Nordflügel an. Belgorod ging bereits am 5. August verloren. In kürzester Frist klaffte eine 50 Kilometer breite Lücke zwischen Hoths 4. Panzerarmee und der Armeeabteilung »Kempf«.2 Erneut war Charkow bedroht, und Hitler musste seine ursprüngliche Absicht, das gesamte SS-Panzerkorps nach Italien zu schicken, revidieren. Allein die SS-»Leibstandarte« kam jetzt noch zur Verladung, während Haussers verbliebenen beiden Divisionen einmal mehr die Rolle des Wellenbrechers an der Ostfront übernehmen mussten. Eine Woche lang wehrten sie westlich Charkow sämtliche Versuche zweier sowjetischer Fronten ab, nach Südwesten in den Rücken der gesamten Heeresgruppe »Süd« zu stoßen.3 Im Zusammenwirken mit Kräften der deutschen 7. Panzer-Division gelang es zwischen dem 15. und 20. August, die sowjetischen Angriffsspitzen einzuschließen und noch einmal eine Verbindung zur 4. Panzer-Armee herzustellen. Allein auf das Konto der SS-»Totenkopf« ging laut Kriegstagebuch der 8. Armee für diesen Zeitraum die Zerschlagung dreier sowjetischer Schützendivisionen und einer Panzerbrigade.4 Insgesamt verloren die Sowjets bis Ende August mehr als ein Drittel ihrer eingesetzten Panzerkräfte.5 Die Räumung Charkows am 23. August entgegen Hitlers ausdrücklichem Haltebefehl konnte allerdings auch das reduzierte SS-Panzerkorps nicht mehr verhindern.6 Gleichwohl war es der Heeresgruppe geglückt, westlich von Charkow noch einmal eine zusammenhängende deutsche Front herzustellen. Die in der Ukraine verbliebenen SS-Divisionen schienen ihre neue Rolle als Feuerwehr der Ostfront gefunden zu haben.

Nach Einschätzung des amerikanischen Historikers George Harwyn Stein soll Himmlers Truppe durch ihren bedingungslosen Einsatz sogar den Vormarsch der Sowjets in den letzten beiden Kriegsjahren stark verzögert haben. Darin habe, so Stein, für das längst ratlose Regime der tatsächliche Wert der Waffen-SS gelegen.7 Der Amerikaner führt zur Stützung seines Urteils unter anderem die belobigenden Erwähnungen Otto Wöhlers an, des neuen Oberbefehlshabers der in 8. Armee umbenannten Armeeabteilung »Kempf«. Der General bezeichnete etwa die SS-Division »Das Reich«, nachdem sie zwischen zwei bereits durchbrochenen Infanterie-Divisionen des Heeres allein ihre Stellung behaupten konnte, »als Fels im Heer« und als »blitzendes Vergeltungsschwert«. Bei anderer Gelegenheit verabschiedete Wöhler die aus seinem Befehlsbereich ausscheidende SS-Division »Totenkopf« mit herzlichen Worten und nannte sie eine »hervorragende Division«.8 Selbst der sonst gegenüber der Waffen-SS kritische Generalfeldmarschall von Manstein hatte in einem Tagesbefehl vom 17. August 1943 ausdrücklich die SS-Division »Das Reich« und »ihre zielbewusste Führung« erwähnt und sie für ihren kühn und schwungvoll geführten Angriff in die Westflanke der 8. Armee gelobt.9

Tatsache war jedoch, dass unter dem Oberbefehl der Heeresgruppe »Süd« nach dem Abzug der SS-»Leibstandarte« nur drei von insgesamt 14 Panzerdivisionen der Waffen-SS angehörten.10 Auch wenn diese Verbände in verschiedenen Kampfabschnitten Außergewöhnliches leisteten, wie etwa die SS-Division »Wiking«, die allein am 18. August nordwestlich von Charkow mit noch 15 einsatzbereiten Kampfpanzern 84 gegnerische Gefechtsfahrzeuge abschießen konnte, so blieben es doch Einzelaktionen. Die Gesamtbilanz der seit Ende 1942 von SS-Brigadeführer Herbert Gille geführten Division nach dreimonatigem Einsatz belief sich dann auch auf nur 400 abgeschossene Feindpanzer und 146 zerstörte Panzerabwehrkanonen.11 An der dramatischen Gesamtlage der Heeresgruppe »Süd« konnten diese eher durchschnittlichen Leistungen kaum etwas ändern.12 Am 15. September mussten von Mansteins Armeen, gedeckt von den drei Divisionen der Waffen-SS, den Rückzug zum Dnjepr antreten.

Ein militärischer Befreiungsschlag gelang den Divisionen der Waffen-SS trotz ihrer nach wie vor bevorzugten Ausstattung mit Personal und Material bei ständig steigender Überlegenheit der Gegner in Ost und West nicht mehr. Selbst das Ausweichen hinter die Djneprlinie brachte der Heeresgruppe »Süd« keine Verschnaufpause. Die Sowjets drängten überall scharf nach und bildeten, noch ehe die Deutschen ihre neuen Positionen bezogen hatten, an drei verschiedenen Stellen des Stroms große Brückenköpfe, die auch im Gegenangriff nicht mehr beseitigt werden konnten. Schon am 15. Oktober 1943 bedrohte ein massiver Angriff der sowjetischen 5. Gardepanzerarmee aus dem Brückenkopf von Krementschug das Nachschubzentrum der Heeresgruppe in Kriwoi Rog. Sechs in aller Eile versammelten deutschen Panzerdivisionen, darunter die SS-»Totenkopf«, gelang es mit letzten Kräften, die gegnerische Spitze zu stoppen und im Gegenangriff zwei sowjetische Panzerkorps zu zerschlagen. 350 sowjetische Panzer blieben zerstört auf dem Schlachtfeld zurück.13 Die Dnjeprlinie konnte jedoch nicht mehr hergestellt werden.

Der Abwehrerfolg von Kriwoi Rog war damit nur ein halber Sieg und verschaffte den Deutschen kaum Luft. Schon im November 1943 musste die SS-»Leibstandarte« ihr italienisches Intermezzo beenden und beschleunigt an die Ostfront zurückkehren. Kiew war am 6. November verloren gegangen, und die 1. Ukrainische Front hatte sogar einen 150 Kilometer tiefen Keil auf Shitomir und Korosten vortreiben können. Im Zusammenwirken mit der ebenfalls aus dem Westen eingetroffenen 1. Panzer-Division gelang es den SS-Soldaten am 15. November 1943, die sowjetischen Spitzen westlich von Kiew zu zerschlagen und den Eisenbahnknotenpunkt Shitomir zurückzuerobern. Die Wiedereinnahme Kiews und die Wiederherstellung der Djneprfront glückte jedoch nicht mehr. Ein unerwarteter Anstieg der Temperaturen am 25. November machte vorerst sämtliche Pisten unbefahrbar.14 Als die Witterung im Dezember wieder schnelle Bewegungen zuließ, musste eine fast schon abgeschlossene Einkreisungsoperation im Raum ostwärts von Meleni wegen der gewaltigen Übermacht der eingekesselten sowjetischen Truppen abgebrochen werden.15

Hitlers Beharren auf einem Festhalten der operativ bereits ausmanövrierten Dnjeprfront führte zwei Monate später zur Einschließung zweier deutscher Armeekorps im Raum von Korsun. Es drohte ein neues Stalingrad. Unter den sechs eingeschlossenen deutschen Divisionen befanden sich auch die SS-Division »Wiking« sowie die unterstellte Sturmbrigade »Wallonien«. Letztere war ein ursprünglich von der Wehrmacht aufgestellter Verband aus französisch sprechenden Belgiern, den Himmler am 1. Juni 1943 in die Waffen-SS überführt hatte.16 Von beiden Verbänden konnten sich beim Ausbruch aus dem Kessel in der Nacht zum 17. Februar 1944 noch 4500 von ursprünglich 11 500 Mann zu den deutschen Linien retten. Von der »Wallonien« schafften es knapp 700 Soldaten in das rettende Lisjanka auf dem Westufer des reißenden Gniloj Tikic. Sämtliche Fahrzeuge und schweren Waffen beider SS-Verbände hatten zuvor gesprengt werden müssen. Von 300 mitgeführten Verwundeten konnten immerhin 100 durchgebracht werden.17

Die NS-Propaganda versuchte die Rettung von zwei Dritteln der eingeschlossen Soldaten als deutschen Erfolg darzustellen und betonte wieder einmal die angeblich entscheidende Rolle der Waffen-SS beim Ausbruch.18 Obwohl seine Division tatsächlich nur eine von drei deutschen Kolonnen gebildet hatte, die sich den Weg nach Westen freikämpfen konnten, erhielt der kaum dem Kessel entronnene Herbert Gille schon am 19. Februar 1944 in Rastenburg persönlich von Hitler die Schwerter zum Ritterkreuz überreicht. Mit ihm ins Führerhauptquartier geflogen war der Belgier Léon Degrelle, um als Kommandeur der »Wallonien« am selben Tag das Ritterkreuz zu erhalten.19

Während der Rest seiner Division zur Neuaufstellung aus der Front gezogen wurde, erteilte Hitler dem in seinen Augen nunmehr kesselerfahrenen Gille sogleich einen neuen prekären Auftrag. Der SS-General sollte das Kommando in dem von den Sowjets bereits eingeschlossenen Kowel übernehmen und den wichtigen Eisenbahnknotenpunkt um jeden Preis halten. Tatsächlich glückte es Gille, mit einer zusammengewürfelten Truppe aus Polizeieinheiten, SS-Kavallerie und anderen Anti-Partisanenverbänden, den auf zwei mal drei Kilometer geschrumpften Kessel bis zum Entsatz am 4. April 1944 zu halten. Obwohl auch drei Heeresdivisionen an der Entsatzoperation beteiligt waren, stand wieder einmal die SS-Division »Wiking« im Fokus der Berichterstattung, deren Panzerregiment schon mit einem ersten Durchbruch von sieben »Panthern« in die belagerte Stadt für Furore gesorgt hatte.20 Als zwölfter deutscher Soldat erhielt der SS-General Gille am 19. April 1944 von Hitler die Brillanten zum Ritterkreuz, wodurch mit Erfolg kaschiert wurde, dass Kowel, wenn auch unter Rettung aller Verwundeten, tatsächlich aufgegeben worden war.

Eine weitere dramatische Rettungsaktion unter Beteiligung von SS-Divisionen vollzog sich im selben Zeitraum im Südabschnitt der Ostfront. Dort hatten Ende März 1944 Truppen der 1. und 2. Ukrainischen Front die gesamte deutsche 1. Panzerarmee unter General der Panzertruppe Hans Hube im Raum von Kamenez-Podolsk eingeschlossen. Zu den abgeschnittenen deutschen Divisionen zählte auch die SS-»Leibstandarte«. Entgegen den Absichten Hubes, der seine Armee nach Süden über den Dnjestr retten wollte, befürwortete von Manstein einen Ausbruch der Armee in Richtung Westen und setzte bei Hitler am 25. März sogar die Heranführung der beiden neuen SS-Panzerdivisionen »Frundsberg« und »Hohenstaufen« aus Frankreich durch.21 Der Diktator hatte ihre Aufstellung im Dezember 1942 aus Ersatzeinheiten der SS-»Leibstandarte« und Angehörigen des Reichsarbeitsdienstes befohlen. Als zweites Panzerkorps der Waffen-SS sollten beide Divisionen seine neue strategische Reserve bilden, nachdem die kritische Lage an der Ostfront bereits im Januar 1943 den Einsatz von Haussers SS-Panzerkorps in der Ukraine erzwungen hatte. Ende 1943 waren beide Divisionen bis auf eine noch fehlende Panzerabteilung einsatzbereit und zählten jeweils 19.500 Mann. Am 28. März 1944 rollten ihre ersten Verbände auf der Bahn nach Osten, wo sie am 4. April im Raum von Lemberg ausgeladen wurden.22 Schon am nächsten Tag begann das Korps, flankiert von der ebenfalls neu eingetroffenen 100. Jäger-Division sowie der 326. Infanterie-Division, seinen Angriff in Richtung Strypa.

Inzwischen hatten Hubes Divisionen, von sieben sowjetischen Armeen eingekreist und aus der Luft versorgt, ihren Marsch nach Westen begonnen und dabei die rückwärtigen Verbindungen von Georgi Schukows 1. Ukrainischer Front durchstoßen. Von Mansteins Kalkül schien aufzugehen. Die Sowjets waren vollkommen überrascht und konnten dem deutschen Entsatzvorstoß vorerst nur wenige Kräfte entgegenstellen. Am 6. April trafen die Panzer des SS-Panzerkorps nach einem Vormarsch von 50 Kilometern bei Bukac an der Strypa am späten Nachmittag auf die Spitzen der 6. Panzer-Division. Damit war nach zwei Wochen die Verbindung zu den Eingeschlossenen wieder hergestellt und konnte so lange offen gehalten werden, bis auch Hubes Nachhuten mit fast allen Verwundeten hinter die deutschen Linien abgeflossen waren.23 Während die Masse der befreiten deutschen Divisionen sofort wieder in die Front eingefügt werden musste, durfte die auf die Stärke einer Kampfgruppe geschrumpfte SS-»Leibstandarte« der Ostfront endgültig den Rücken kehren. Für ihren Abtransport vom Lemberger Bahnhof am 17. April reichten wenige Züge.24 In Belgien musste sie für die Abwehr der bevorstehenden anglo-amerikanischen Invasion ganz neu formiert werden.

Der Urheber dieses kaum noch für möglich gehaltenen deutschen Erfolgs, Generalfeldmarschall Erich von Manstein, hatte jedoch für die Durchsetzung seiner operativen Absichten einen hohen Preis bezahlen müssen. Bereits am 2. April 1944 war er von Hitler unter Verleihung der Schwerter zum Ritterkreuz von seinem Kommando über die Heeresgruppe »Süd« entbunden worden. Die Zeit der Operationen großen Stils an der Ostfront sei abgeschlossen, hatte ihm der Diktator seine Entscheidung zwei Tage zuvor begründet. Es komme jetzt nur noch auf starres Festhalten an.25 Dazu zählte auch sein neues Konzept der »Festen Plätze«, die an entscheidenden Punkten der Front als Wellenbrecher die sowjetische Flut aufhalten oder wenigstens hemmen sollten.26 Hitlers erstes Versuchsobjekt für seine neue »Strategie« war das galizische Tarnopol im Verantwortungsbereich der 4. Panzerarmee. Nördlich von Tarnopol klaffte bereits seit dem Winter westlich der Stadt Jampol eine 30 Kilometer breite Frontlücke, die von den Sowjets jederzeit für einen Stoß in den Rücken der Heeresgruppe »Süd« genutzt werden konnte. Der wichtige Eisenbahnknotenpunkt am Sereth wies jedoch weder einen Flughafen zur Evakuierung der Verwundeten noch irgendwelche Befestigungen auf. Auch die flache Umgebung von Tarnopol bot einer nachhaltigen Verteidigung kaum Rückhalt. Seit dem 10. März 1944 griffen vier sowjetische Divisionen die von einem Sammelsurium verschiedenster Bataillone und Kompanien verteidigte Stadt zunächst von Norden her an.27 In den Stadtkern eingedrungene Feindteile konnten vorerst zerschlagen werden. In 14-tägigen Kämpfen gelang dem Gegner jedoch die Einschließung von Tarnopol, das nach dem Willen Hitlers bis zum letzten Mann gehalten werden sollte. Ein am 11. April begonnener Entlastungsangriff unter Beteiligung der 9. SS-Panzer-Division »Hohenstaufen« traf bereits auf eine tief gestaffelte sowjetische Verteidigung und drang in viertägigen Kämpfen nur noch bis auf 10 Kilometer an den Kessel heran.

Im Verlauf des Angriffs sollen sich nach der Schilderung des Kommandierenden Generals des XLVIII. Panzer-Korps, Hermann Balck, erhebliche Mängel in der Gefechtsführung der Waffen-SS gezeigt haben.28 Dem Kommandeur der SS-»Hohenstaufen«, Wilhelm Bittrich, warf der Panzergeneral in seinem Erfahrungsbericht insbesondere vor, den Verlust eines Brückenkopfes über die Wozurska bei Horodyszcze 48 Stunden lang verschwiegen zu haben. Da Balcks Befehlsgebung jedoch auf der Annahme beruhte, der Brückenkopf sei noch in der Hand der SS-»Hohenstaufen«, und auch Bittrich ihm – wohl aus eigner Unkenntnis der Lage – nicht widersprochen hatte, verlor das Unternehmen zwei vermutlich entscheidende Tage. Für die rund 1500 überlebenden Verteidiger, die sich am 15. April in der westlichen Vorstadt von Tarnopol auf engsten Raum zum Ausbruch versammelt hatten, bedeutete diese Verzögerung den endgültigen Untergang. Nur 55 von ursprünglich 4500 deutschen Soldaten glückte bis zum 18. April die Flucht zu den eigenen Linien. Balck, der später in Ungarn nicht davor zurückschrecken sollte, für die eigenen Fehler die Waffen-SS als Sündenbock vorzuschieben, gelangte mit Blick auf die gescheiterte Entlastungsoffensive auf Tarnopol zu dem wenig schmeichelhaften Resümee, dass man den SS-Divisionen »für alle ihre Aufgaben Zeit lassen müsse, um dadurch wenigstens das Mögliche zu erreichen«.29

Nach ihrer gemischten Einsatzbilanz bei Bucaz und Tarnopol wurden die beiden SS-Divisionen als Heeresgruppenreserve zunächst im Raum von Zloczow, später bei Lemberg versammelt. Model wusste, dass Hitler das SS-Panzerkorps bei Beginn der Invasion im Westen abziehen würde, und hoffte, es bis dahin gegen eine auf den Nordflügel seiner Heeresgruppe zielende sowjetische Offensive als Eingreiftruppe einsetzen zu können. Doch dieser Angriff blieb vorerst aus, und das Korps trat, von Model in einem besonderen Heeresgruppenbefehl gewürdigt, beginnend mit dem 12. Juni von Lemberg aus seine Fahrt nach Frankreich an.30 An der Ostfront verblieben danach nur noch die Panzer- Divisionen SS-»Totenkopf« und SS-»Wiking« sowie die SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Divisionen »Nederland« und »Nordland«, die mit der 20. (Estnischen) Waffen-Grenadier-Division im III. SS-Panzer-Korps zusammengefasst im baltischen Raum eingesetzt waren. SS-»Totenkopf« und SS-»Wiking« traten Anfang August 1944 unter das von Herbert Gille geführte vierte Generalkommando der Waffen-SS und kamen in den Rückzugskämpfen der Heeresgruppe »Mitte« zum Einsatz. Ihnen fiel auch der vorletzte Erfolg der Waffen-SS zu, als es ihnen im Zusammenwirken mit drei Heeresdivisionen gelang, das sowjetische III. Panzer-Korps im Raum von Wolomin (nordöstlich von Warschau) einzuschließen und zu vernichten. Die schwer angeschlagene sowjetische 2. Panzerarmee, die mehr als 500 Kampfpanzer verloren hatte, musste ihren Vormarsch zum Narew einstellen. Die Front im Raum Warschau war damit vorerst stabilisiert.31

Normandie 1944 – Himmlers »Babysoldaten« trotzen der alliierten Flut


»Jeder mag auch wissen, dass eine ganze Welt auf uns blickt, die uns achtet, aber auch fürchtet, die uns aber in der Überzahl hasst. Achtung, Furcht und Hass aber bringen sie uns entgegen, weil sie wissen, dass wir unerbittlich und unbestechlich, hart aber gerecht, vor allem aber kompromisslos sind.«

Hans Lammerding, Kommandeur der 2. SS-Panzer-Division »Das Reich«,

Zur Haltung und Moral des SS-Mannes, März 194432



Am 6. Juni 1944 landeten bei Tagesanbruch die Anglo-Amerikaner mit fünf Infanteriedivisionen in erster Welle an den Stränden der Normandie. Schon kurz nach Mitternacht waren insgesamt drei Luftlandedivisionen an beiden Flanken der insgesamt fünf Landezonen abgesetzt worden. Obwohl die Wehrmacht seit fast zwei Jahren mit einer Invasion der Alliierten in Frankreich gerechnet hatte, war sie in vieler Hinsicht an diesem Morgen unvorbereitet. Wichtige Befehlshaber wie Generalfeldmarschall Erwin Rommel befanden sich am 6. Juni nicht an der Front, etliche Kommandeure der angegriffenen 7. Armee kehrten erst im Verlaufe des Tages von einem Planspiel in Rennes wieder zu ihren Divisionen zurück, und der Kommandeur der 21. Panzer-Division, des einzigen sofort verfügbaren deutschen Panzerbandes, vergnügte sich in Paris.33 Drei andere gepanzerte Verbände, die Panzerlehr-Division, die 2. Panzer-Division und die 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend«, befanden sich zum Zeitpunkt der Landung mit ihren mehr als 600 Kampfpanzern und Sturmgeschützen noch gut 80 Kilometer von der normannischen Küste entfernt. Als der Oberbefehlshaber »West«, Generalfeldmarschall Gerd von Rundstedt, am frühen Nachmittag endlich vom OKW die Freigabe der drei im I. SS-Panzer-Korps zusammengefassten Divisionen erhielt, war es für ihren Einsatz am ersten Angriffstag längst zu spät. Am Abend des 6. Juni hatten die Deutschen den entscheidenden Wettlauf zur Küste bereits verloren. Zwar konnten die Alliierten ihre Tagesziele nicht überall erreichen und Caen wie auch Bayeux waren vorerst in deutscher Hand geblieben. Doch bis zum Abend hatten Briten und Amerikaner immerhin zwei ihrer fünf Brückenköpfe vereinigt und darin 155.000 Mann mit 16.000 Kraftfahrzeugen massiert.34

Obwohl die gegnerische Luftwaffe und die schwere Artillerie der alliierten Begleitflotte das Schlachtfeld dominierten, klammerten sich Hitler und das Oberkommando der Wehrmacht weiter an die Hoffnung, mit ihren erst einmal zusammengefassten Panzerkräften den noch ungefestigten Gegner in seinen Landezonen zerschlagen zu können. Doch außer einer chaotischen Führungsstruktur aufseiten der Wehrmacht erschwerten ständiger Betriebsstoffmangel, vielfach unterbrochene Nachrichtenverbindungen und zerschossene Eisenbahnlinien eine rasche deutsche Gegenreaktion. Mehrmals verschoben, kam der Gegenangriff des I. SS-Panzer-Korps unter dem Befehl von SS-Obergruppenführer Sepp Dietrich auf Buron und Le Fresne-Camilly erst am Nachmittag des zweiten Landungstages ins Rollen. Alliierte Vorstöße auf ganzer Linie zwangen die Mehrzahl der Angriffskolonnen jedoch rasch in die Verteidigung.35

[image: image]

Kampf um die Normandie.

Als beispielhaft für das Kompetenzchaos auf deutscher Seite im sechsten Kriegsjahr dürfte der Anmarsch der 17. SS-Panzergrenadier- Division »Götz von Berlichingen« gesehen werden. Die Division mit der gepanzerten Faust des wohl berühmtesten deutschen Raubritters in ihrem Emblem war erst im Winter 1943/44 aufgestellt worden und wurde von SS-Brigadeführer Werner Ostendorff, dem langjährigen Stabschef Paul Haussers, kommandiert. Ihr Führungs- und Funktions-personal stammte aus Abstellungen der übrigen SS-Divisionen. Wie bei allen Großverbänden der Waffen-SS mussten auch bei dieser Division mehr als ein Drittel der Offizier- und Unteroffizierstellen unbesetzt bleiben. Da half es wenig, wenn der Mannschaftsbestand, der sich zu 60 Prozent aus den Jahrgängen 1925 und 1926 rekrutierte, leicht über dem Soll lag. Viele Soldaten der »Götz von Berlichingen« hatten sich auch durchaus nicht freiwillig zur Waffen-SS gemeldet, sondern waren regulär zum Wehrdienst eingezogen und später oft gegen ihren Willen in eine SS-Uniform gesteckt worden. Diese Umstände erforderten eine besonders straffe Führung, die aber durch die hohe Vakanz im Führerkorps kaum gegeben war.36

Am Landungstag erhielt die südlich der Loire stehende SS-Division bereits um 4 Uhr morgens ihre Alarmierung und war laut ihrem Kriegstagebuch nur fünf Stunden später mit allen Teilen marschbereit. Erst gegen Mittag des nächsten Tages traf schließlich der Befehl des I. SS-Panzer-Korps ein, nach Norden in den Landungsraum zu verlegen. Dort sollte die Division dem LXXXIV. Armee-Korps des Generals der Infanterie Erich Marcks unterstellt werden.37 Schon der 350 Kilometer lange Straßenmarsch stellte die SS-Division vor kaum lösbare Anforderungen. Tieffliegerangriffe, zerstörte Brücken, ständiger Betriebsstoffmangel und fehlende Transportfahrzeuge sorgten für erhebliche Verzögerungen. Erst am 10. Juni kam die SS-Aufklärungs-Abteilung 17 morgens bei Trévières, drei Kilometer südlich des Omaha Beachs, gegen amerikanische Truppen ins Gefecht. Obwohl seit Beginn der Landung bereits vier Tage verstrichen waren, lag die Masse der SS-Division immer noch 70 Kilometer südlich bei St.-Lô wegen Treibstoffmangels fest. Etliche Einheiten erreichten daher erst am 12. Juni im Fußmarsch – unter Zurücklassung ihrer Fahrzeuge – den befohlenen Einsatzraum bei Carentan, der wichtigen Nahtstelle zwischen den beiden amerikanischen Landeköpfen Omaha und Utah. Ein massives Kriegsverbrechen überschattete in dieser Phase der Schlacht einmal mehr den ersten Fronteinsatz einer SS-Division. Ein Bataillon des SS-Panzergrenadier-Regiments 38 war unterwegs in dem etwa 15 Kilometer südlich von Carentan gelegenen Ort Graignes auf rund 180 amerikanische Fallschirmjäger gestoßen. Anstatt den isolierten Gegner zu umgehen, hatte das SS-Bataillon am 11. Juni den Ort mit Mörsern sowie 8,8-cm-Flak-Geschützen angegriffen und ihn nach stundenlangem Kampf besetzt. Rund 20 verwundete Amerikaner, die von einem Truppenarzt und einem Sanitäter in der Kirche versorgt worden waren, wurden von den SS-Männern sofort getötet und ganz Graignes am nächsten Tag in Brand gesteckt, nachdem sich herausgestellt hatte, dass seine Bewohner die Amerikaner unterstützt hatten.38

Kostbare Zeit war somit vertan, während die noch in Carentan haltenden deutschen Truppen unter wachsenden Druck gerieten.39 Als Divisionskommandeur Ostendorff am 12. Juni mit seinen verfügbaren Kräften am Nachmittag die Stadt besetzen wollte, erreichte ihn die irritierende Meldung, dass das dort eingesetzte 6. Fallschirmjäger-Regiment bereits mit der Räumung von Carentan begonnen habe. Vom Anmarsch der SS-Division war dem Kommandeur der Stellungstruppe, Oberst Friedrich Freiherr von der Heydte, aufgrund unterbrochener Funkverbindungen zum Stab des LXXXIV. Armee-Korps angeblich nichts bekannt.40 Ostendorff blieb nichts anderes übrig, als seinen Unmut über den Fallschirmjägeroffizier zu schlucken und sich die Reste von Heydtes Regiment zu unterstellen. Der SS-General entschied sich allerdings, erst nach Ordnung seiner Kräfte und sorgfältiger Erkundung des Geländes am nächsten Morgen zum Gegenangriff anzutreten.41 Dies erwies sich als schwerer Fehler, da sich die Amerikaner in der Nacht ständig weiter verstärkten. Am nächsten Morgen kam der Angriff der SS-Division gegen anfangs noch geringen Widerstand gut voran. Nur amerikanische Scharfschützen verursachten einige Verluste und mussten mit der Vierlingsflak aus den Bäumen gefegt werden. Als aber das SS-Panzergrenadier-Regiment Nr. 37, begleitet von über 30 Sturmgeschützen der Panzer-Abteilung 17, den südwestlichen Rand von Carentan erreichte, traf sie gegen 9 Uhr der Gegenangriff einer gemischten Kampfgruppe (Combat Command A) der amerikanischen 2. Panzer-Division in ihrer linken Flanke. Die US-Division war erst in der Nacht zuvor an Land gegangen, und ihren Soldaten fehlte ebenso wie der Mehrzahl von Ostendorffs Männern jede Kampferfahrung.42 Obwohl von drei Dutzend Sturmgeschützen und einem Dutzend Panzerabwehrkanonen unterstützt, konnte sich das SS-Regiment im Häuserkampf nicht gegen die 60 Sherman-Panzer des CCA behaupten und trat am frühen Nachmittag, noch ehe die gegnerische Luftwaffe in den Kampf eingegriffen hatte, den Rückzug in seine Ausgangsstellungen an. Am Abend befahl Ostendorff, zur Verteidigung überzugehen. Laut Kriegstagebuch der Division hatte er rund 400 Mann verloren. Carentan war endgültig verloren. Im Vergleich zu dem fanatischen Durchhaltewillen von SS-»Leibstandarte« und SS-»Hitlerjugend« war seine Division kaum mehr als militärischer Durchschnitt. 43

Auch die im Raum von Toulouse aufgefrischte 2. SS-Panzer-Division »Das Reich« traf mit ihren immerhin 200 gepanzerten Gefechtsfahrzeugen erst am 15. Juni 1944 an der Invasionsfront ein. Für die Verzögerung waren in diesem Fall jedoch nicht Betriebsstoffmangel oder gegnerische Tieffliegerangriffe verantwortlich, sondern der fragwürdige Nebenauftrag an die Division, im Limousin französische Banden zu jagen. Das löste zwar bei SS-Brigadeführer Heinz Lammerding angesichts der alliierten Landung zunächst Erstaunen aus, doch scheint er sich der neuen Aufgabe dann mit besonderem Nachdruck gewidmet zu haben. Der studierte Bauingenieur Lammerding hatte seine SS-Laufbahn 1935 in einer von Theodor Eickes Totenkopfstandarten begonnen und war als ehemaliger Stabschef des berüchtigten HSSPF Erich von dem Bach-Zelewski in Weißrussland mit den grausamen Methoden der Bandenbekämpfung bestens vertraut. Als seine Division am 11. Juni aus der Unterstellung zum LVIII. Panzer-Korps ausschied, wünschte der Kommandierende General, Walter Krüger, »der bewährten SS-Reich alles Gute« und äußerte zudem die Hoffnung auf eine »erneute Zusammenarbeit«.44 Ob Krüger in sein Lob auch Lammerdings Vorgehen in der Stadt Tulle einbezog, muss offenbleiben. In der Hauptstadt des Departements Corrèze waren am 8. Juni 1944 von Soldaten der SS-Division auf Befehl ihres Kommandeurs als Repressalie für 99 tags zuvor vom Maquis getötete und verstümmelte Kameraden eine gleiche Anzahl willkürlich aufgegriffener französischer Bürger aufgehängt worden. Auch der Massenmord von Oradour-sur-Glane, bei dem am folgenden Tag 642 Einwohner des Ortes auf bestialische Weise ums Leben kamen, ging auf das Konto von Lammerdings Division. Vieles spricht zwar dafür, dass die brutale Aktion von Soldaten des I. Bataillons des SS-Panzergrenadier-Regiments Nr. 4 »Der Führer« auf den einsamen Entschluss ihres Kommandeurs, SS-Sturmbannführer Adolf Diekmann, zurückging und der Divisionsführung erst nachträglich bekannt wurde.45 Gleichwohl scheint der Vorfall bezeichnend für das ideologische Klima innerhalb der Division gewesen zu sein, die im Vorfeld des Einsatzes auch einer intensiven politischen Indoktrination unterworfen war.46 Keiner von Diekmanns Offizieren oder Unterführern hat in Oradour versucht, mäßigend auf ihren Kommandeur einzuwirken oder wenigstens den Befehl zu verweigern. Es ist im Gegenteil sogar davon auszugehen, dass die Eskalation der Gewalt und das Verbrennen von 461 Frauen und Kindern in der Ortskirche auf die Initiative der Truppe zurückgingen, der sogar einige Dutzend Elsässer angehörten.47

Auch Soldaten der Aufklärungsabteilung der 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« hatten bereits am 1. April 1944 während ihres Anmarsches aus Belgien ein Massaker an der männlichen Bevölkerung von Ascq verübt. Als ein Truppenzug in der Nähe der nordfranzösischen Ortschaft in eine Sprengfalle geriet, hatten die außer sich geratenen SS-Soldaten kurzerhand 86 Männer aus Ascq, die sich mit einer Schusswaffe ihrer Festnahme widersetzt haben sollen, zum Bahndamm gebracht und dort erschossen.48 Umfang und Radikalität des Vergehens waren typisch für einen Vorzeigeverband der Waffen-SS. War doch die von dem erst 36-jährigen SS-Brigadeführer Fritz Witt befehligte Division ein direkter Ableger der SS-»Leibstandarte«. Zwei Drittel ihrer Führer, darunter auch drei ihrer Regimentskommandeure, stammten aus Dietrichs ehemaliger Prätorianertruppe.49 Fast alle Mannschaften waren Freiwillige des Jahrganges 1926 und kamen aus der Hitlerjugend. Kaum an der Front machte Witts Division durch eine Reihe weiterer Kriegsverbrechen von sich reden. Mindestens 187 gefangene Kanadier der 3. Infanterie-Division wurden von Angehörigen der SS-»Hitlerjugend« bereits im Verlauf der ersten Kampftage getötet. Der Militärhistoriker Peter Lieb spricht sogar von einem »routinemäßigen« Verhalten, auch wenn die Zahl der in der Anfangsphase der Schlacht in deutsche Gefangenenlager verbrachten Gegner nachweislich höher lag.50 Auch die Kanadier erschossen anfangs eine unbekannte Anzahl deutscher Gefangener. Angeblich soll eine völkerrechtswidrige Aktion der Briten überhaupt der Auslöser der Eskalation gewesen sein. Aufklärer des Inns of Court-Regiments hätten am 8. Juni deutsche Gefangene wegen ihrer verständlichen Weigerung, außen auf den englischen Gefechtsfahrzeugen den Einsatz mitzufahren, ohne Umstände erschossen.51

Obwohl die Zahl getöteter Gefangener in den ersten Gefechten auf beiden Seiten sehr hoch war, ist doch die Masse der Erschießungen im Bereich der SS-Division »Hitlerjugend« im Vergleich zu der Zahl ähnlicher Vorkommnisse bei den Nachbarverbänden des Heeres auffällig. Der indoktrinierte Hass auf den »verjudeten« Feind aus Übersee, die Wut über den »alliierten Bombenterror in der Heimat« und eine tief enttäuschte Selbstüberschätzung dürften wohl die maßgeblichen Motive gewesen sein. Die Kanadier hatten sich durchaus nicht als die »kleinen Fische« erwiesen, die man nach den Worten Kurt Meyers, des Kommandeurs des SS-Panzergrenadier-Regimentes Nr. 25, so einfach wieder ins Meer zurücktreiben konnte. Meyers erster von etwa 60 Kampfpanzern unterstützter Angriff war am 7. Juni nachmittags in ein Begegnungsgefecht mit den auf Caen angreifenden Kanadiern der North Nova Scotia Highlanders geraten. Ohne Gefechtsaufklärung prallten die Panzer der SS auf eine Front von Panzerabwehrgeschützen und wurden zusammengeschossen. Bei Einbruch der Nacht kam der Angriff vor dem nördlich von Caen gelegenen Cambes zum Stehen. Später führten Meyer und sein gleichnamiger Erster Stabsoffizier den Fehlschlag darauf zurück, dass die rechts eingesetzte 21. Panzer-Division nicht rechtzeitig zu ihnen aufgeschlossen habe.52 Kurt Meyers aus drei Panzergrenadierbataillonen und vier Panzerkompanien bestehende Kampfgruppe kostete der erste Gefechtstag in der Normandie 320 Tote, Verwundete und Vermisste. Außerdem wurden 13 Panzerkampfwagen IV vernichtet und eine unbekannte Anzahl weiterer Gefechtsfahrzeuge beschädigt. Der kanadische Gegner musste zwar Verluste in gleicher Höhe hinnehmen, konnte sie aber rasch ersetzen.53 Kaum erfolgreicher verliefen die beiden folgenden Kampftage für die Division »Hitlerjugend«. Zwar glückte es Meyers Panzergrenadieren noch einmal, in Bretteville einzudringen und einen kanadischen Regimentsgefechtsstand zu überrollen. Doch andere Einheiten konnten ihnen nicht folgen, sodass der Ort am nächsten Morgen wieder aufgegeben wurde.54
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Die SS-Leibstandarte »Adolf Hitler« mit Kommandeur Sepp Dietrich 1944 in der Normandie; auf dem Wagen zu erkennen das Divisionsabzeichen, der Dietrich.

Das gesamte I. SS-Panzer-Korps musste am 10. Juni endgültig zur Verteidigung übergehen und war durch den Rückzug der 352. Infanterie-Division auf St.-Lô plötzlich sogar in seiner linken Flanke bedroht. Mit ihrer 7. Panzer-Division, einem renommierten Veteranenverband des Wüstenkrieges, nutzten die Briten die Frontlücke und stießen am 12. Juni weit in den Rücken der Deutschen vor. Als der Gegner am nächsten Morgen das malerische Städtchen Villers-Bocage erreichte, bot sich der Waffen-SS endlich die Gelegenheit zu einem spektakulären Einsatz. Der Verlauf des Kampfes um Villers-Bocage schien alle ihre Tugenden der kompromisslosen Kampfbereitschaft und des forschen Draufgängertums glänzend zu bestätigen. Nach einem kurzen Marsch hatte die Spitze der britischen 22. gepanzerten Brigade gegen 8 Uhr morgens am Ausgang der lang gezogenen Ortschaft auf der Straße nach Caen einen Halt eingelegt. Eine Panzerkompanie war allerdings weiter bis auf die Höhe 213 vorgerückt, die den östlichen Ausgang der Ortschaft beherrschte. Die Briten rechneten offenbar nach ihrem ungestörten Vormarsch nicht mit Widerstand und hatten auch nichts von den Tigerpanzern bemerkt, die SS-Obersturmführer Michael Wittmann in der Nacht zuvor in einem Waldstück in der Nähe der Höhe versammelt hatte. Obwohl dem Chef der 2. Kompanie der schweren SS-Panzer-Abteilung 101 nach einem langen Marsch von Beauvais (nördlich von Paris) nur noch sechs seiner ursprünglich 14 Kampfungetüme verblieben waren, entschloss sich der 30-jährige Ritterkreuzträger mit mehr als 100 bestätigten Panzerabschüssen, die Sorglosigkeit der Briten zu einem ungewöhnlichen Überraschungsangriff zu nutzen. Fünf seiner Fahrzeuge dirigierte Wittmann gegen den Feind auf der Höhe 213, während er allein mit seinem Tiger von Süden kommend auf die Straße zwischen Ortsausgang und Höhe vorpreschte. Dort angekommen, begann der SS-Offizier sämtliche erreichbaren gegnerischen Panzer und Schützenpanzer vor der Ortschaft in Brand zu schießen. Die Briten auf der Höhe wurden von den übrigen Tigerbesatzungen erledigt. Wittmann war von seinem spektakulären Eröffnungsschlag beflügelt, drang unter Verstoß gegen sämtliche Regeln der Panzertaktik ohne Begleitinfanterie, immer wieder Schießhalte einlegend, direkt in die Ortschaft vor und ließ dabei einen Friedhof zerstörter und brennender britischer Gefechtsfahrzeuge hinter sich zurück. Seine verwegene Sturmfahrt endete nach nur wenigen Minuten am Place Jean D’arc in der Ortsmitte von Villers-Bocage. Von allen Seiten unter Beschuss genommen, versuchte Wittmann im Rückwärtsgang wieder aus der Ortschaft herauszukommen. Als sein Fahrzeug schließlich durch eine versteckte Panzerabwehrkanone einen Treffer in die Kette erhielt, musste die Besatzung den Tiger vorerst aufgeben. Wittmann konnte zwar im Laufe der nächsten Stunden noch zusätzliche Panzer der benachbarten Panzerlehr-Division heranholen, doch die Ortschaft blieb in der Hand der Briten und wurde erst am folgenden Tag ohne Not von ihnen geräumt.

Aus britischer Sicht war die Bilanz ernüchternd. Sie hatten in Villers-Bocage über 60 Gefechtsfahrzeuge verloren, darunter 30 mittlere und leichte Kampfpanzer, von denen wohl die Hälfte auf Wittmanns Konto gegangen sein dürfte. Die Deutschen bezahlten ihren spektakulären Abwehrerfolg mit dem Verlust von immerhin sechs Tigerpanzern. Einige der wertvollen Kampfmaschinen konnten später noch geborgen werden. Gleichwohl war die schwere SS-Panzer-Abteilung 101, die einzige Reserve des I. SS-Panzer-Korps, vorerst nicht mehr einsatzfähig. Für seinen außergewöhnlichen Einsatz erhielt Wittmann schon 14 Tage später die Schwerter zum Ritterkreuz, und die NS-Presse feierte ihn überschwänglich als den erfolgreichsten und am meisten gefürchteten deutschen Panzersoldaten.55 Das Propagandagetöse überspielte allerdings die Tatsache, dass einmal mehr ein SS-Offizier seine kleine Kampfgruppe völlig unsachgemäß eingesetzt hatte. Die Stärke des Tigerpanzers beruhte auf der überlegenen Feuerkraft seiner 8,8-cm-Kanone und seiner starken Panzerung. Anstatt die gegnerischen Panzer aus der sicheren Distanz zu bekämpfen, hatte sich Wittmann von den übrigen fünf Tigern seiner Kompanie getrennt und ihnen jede Möglichkeit genommen, ihn durch Feuer zu unterstützen. In den engen Straßen von Villers-Bocage gab er ohne Not alle Vorteile auf, die ihm sein Kampfwagen verschaffte, und verfehlte somit einen größeren deutschen Erfolg. Sein unorthodoxer Kampfstil sollte ihn und seiner Besatzung kaum zwei Monate später das Leben kosten, als er am 8. August 1944 bei Saint-Aignan-de-Cramesnil auf der Straße von Caen nach Falaise bei einem Gegenangriff mit seinem Tiger auf einen Zug kanadischer Panzer stieß und zusammen mit seinen beiden Begleitfahrzeugen abgeschossen wurde. Explodierende Munition riss den ganz Turm aus der Wanne. Kein Mann der Besatzung überlebte.56

Der Tag von Villers-Bocage hatte allerdings auch die begrenzten taktischen Fähigkeiten der Briten schonungslos offengelegt. Obwohl das Gefecht aus ihrer Sicht zuletzt keineswegs ungünstig verlaufen war, wagten sie keinen neuen Versuch, die deutsche Front bei Caen auszuhebeln. Stattdessen setzten sie auf die gewaltige Überlegenheit ihrer Feuerkraft. Die Schlacht um Caen mutierte daher seit Mitte Juni zu einem Abnutzungskampf, den die Deutschen eindeutig nicht gewinnen konnten. Albert Frey, damals Kommandeur des SS-Panzergrenadier-Regimentes 1 in der SS-»Leibstandarte«, fasste die Lage aus Sicht der deutschen Soldaten und ihrer Führer nüchtern zusammen: »Wir hatten es mit einer materiellen Überlegenheit zu tun, zu deren Überwindung uns die Mittel fehlten, ohne dass die geringste Aussicht bestand, dass sich dies zukünftig ändern könnte. Mut, Opferbereitschaft und Kampfwille wurden allmählich von einer erdrückenden Last aus Stahl und Eisen überrollt, zermalmt und erstickt.«57 Optimistischer gab sich dagegen SS-Obersturmbannführer Heinz von Westernhagen, der in einem Brief vom 3. Juli seinem Bruder von den Erfolgen seiner schweren Tigerabteilung im Kampf gegen die »Kaugummiindianer« berichtete: »Dass wir den Brüdern hier den Hintern noch ordentlich warm machen werden, ist auch meine Ansicht. Einige Male haben wir sie schon sauber aufs Maul gehauen und die Verluste waren nicht gering.« Doch ganz ohne den Glauben an die Wunderwaffen, »die den ganzen Salat hier einmal zur Sau machen« würden, sah auch der stramme SS-Offizier nur noch wenige Siegeschancen.58
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SS-Hauptsturmführer und Ritterkreuzträger Michael Wittmann in der Normandie Juni/Juli 1944.

Bereits gegen Ende des Monats summierten sich die Verluste von Rommels Heeresgruppe »B« auf 65.000 Mann, der Mannschaftsbestand der deutschen Panzerdivisionen war sogar auf durchschnittlich 5000 Soldaten abgesunken. Die Zahl der einsatzbereiten Kampfpanzer hatte sich nach dreiwöchigem Kampf auf knapp 500 Fahrzeuge reduziert. Zwar lagen die Verluste der Alliierten ebenso hoch, zumindest aber ihre Materialausfälle konnten mühelos ersetzt werden.59

Hitler dagegen glaubte auch jetzt noch, mit einem wuchtigen Stoß möglichst starker gepanzerter Kräfte den Landungskopf zerschlagen zu können, und setzte bei einer Besprechung mit Rundstedt und Rommel in Margival bei Soissons wieder einmal alles auf eine Karte.60 Vier gepanzerte SS-Divisionen sollten unter dem Kommando der neu gebildeten Panzergruppe »West« aus dem Raum Caen die Nahtstelle zwischen Amerikanern und Briten bei Arromanches angreifen, während die 2. Panzer-Division sowie die Panzerlehr-Division den Gegner ostwärts der Orne fesselten. Schon am 12. Juni hatte Hitler deshalb befohlen, das II. SS-Panzer-Korps mit der 9. und 10. SS-Panzer-Division aus der Ukraine nach Frankreich zu verlegen. Als am 22. Juni 1944 die Russen ihre große Sommeroffensive zur Vernichtung der Heeresgruppe »Mitte« eröffneten, befand sich diese letzte gepanzerte Feuerwehr des Reiches zur Untätigkeit verdammt auf der Bahn.61 Erst am 26. Juni gerieten die vordersten Teile des zweiten Panzerkorps der SS an ihrem Zielort ins Gefecht. Gerade noch rechtzeitig, um die erste von insgesamt einem Dutzend britischer Offensiven auf Caen (Operation »Epson«) zu stoppen.62 Auch die bisher in Belgien zurückgehaltene SS-»Leibstandarte« hatte Mitte Juni den Befehl erhalten, die deutsche Front bei Caen zu verstärken. In nur zwei Monaten waren Dietrichs ehemalige Prätorianer nach ihrem Entkommen aus dem Hube-Kessel numerisch wieder auf ihre alte Stärke von knapp 20.000 Mann gebracht worden. Der Ersatz war allerdings von unterschiedlicher Qualität, ein Teil kam aus der Hitlerjugend und galt als hoch motiviert, andere Rekruten waren jedoch zur Waffen-SS eingezogen worden und hatten bei der ohnehin nur not-dürftigen Ausbildung kaum Ehrgeiz gezeigt. Ein Standgericht der Division unter Vorsitz von SS-Obersturmbannführer Jochen Peiper verurteilte am 28. Mai 1944 zur Abschreckung fünf Rekruten, denen es gelungen war, sich zwei Wochen lang vor dem Dienst zu drücken, wegen Wehrkraftzersetzung zum Tode. Peiper ließ das Urteil vor dem angetretenen Rest der Mannschaft sofort vollstrecken.63

Mit dem Eintreffen der SS-»Leibstandarte« in der Normandie stellte die Waffen-SS erstmals Ende Juni 1944 so viele Panzerdivisionen im Kampfraum wie das Heer. Von der großen deutschen Offensive auf Arromanches und dem Zurückwerfen der Alliierten ins Meer konnte allerdings keine Rede mehr sein. Am 9. Juli 1944 war es Briten und Kanadiern nach massiven Bombardements gelungen, die Stadt Caen einzunehmen. Mehr als einen Monat nach dem alliierten Zeitplan. Die Regimenter der inzwischen von Kurt Meyer geführten 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« schienen dabei, so glaubten es wenigstens Briten und Kanadier, bis auf geringe Reste zerschlagen. Die wenigen SS-Männer, die in den Trümmern von Carpiquet ausgeharrt und das wichtige Fluggelände im Westen von Caen verteidigt hatten, konnten die Kanadier am 5. Juli gefangen nehmen. In den beiden folgenden Tagen verlor die SS-»Hitlerjugend« noch einmal 530 Mann.64 Die selbstmörderische Kampfweise der Hitlerjungen war allerdings ganz nach Himmlers Geschmack. Zwei Wochen nach dem Fall von Caen brüstete er sich, dass es allein den Divisionen seiner Waffen-SS zu verdanken sei, wenn die deutsche Front bisher gehalten habe.65

Der Oberbefehlshaber der 21. britischen Heeresgruppe, Bernard Montgomery, reklamierte es als einen Erfolg, mit seiner 2. Armee die Masse der deutschen Panzerverbände im Raum Caen gebunden zu haben. Allein der ständige britische Druck, so ließ er inzwischen gern verlauten, habe den Amerikanern im Westen die nötige Bewegungs-freiheit verschafft.66 Ganz freiwillig allerdings hatte der für seine Arroganz berüchtigte General diese Bürde nicht auf sich genommen. Niemals hätte der Sieger von El Alamein eingeräumt, dass im sechsten Kriegsjahr Briten und Kanadier einfach mit weniger Elan fochten als seine auch von den Deutschen noch lange unterschätzten amerikanischen Verbündeten.

Tatsächlich zeigten die unerfahrenen Amerikaner wesentlich mehr Angriffsgeist als die insgeheim als unfähig und feige verspotteten britischen Truppen.67 Schon am 14. Juni war das VII. US-Korps von Major General Joe Collins aus seinem Landekopf um St.-Mère-Église ausgebrochen und hatte vier Tage später die Westküste der Halbinsel Contentin erreicht. Damit war die wichtige Hafenstadt Cherbourg abgeriegelt, und ihre 21.000 Mann starke Besatzung musste kaum eine Woche später kapitulieren. Immerhin hatten deutsche Pioniere zuvor noch die Hafenanlagen unbrauchbar machen können.68 Das LXXXIV. Armee-Korps des inzwischen gefallenen Generals Marcks hatte mit seiner unterstellten 17. SS-Panzergrenadier-Division »Götz von Berlichingen« keinerlei Anstrengungen unternommen, nach ihrem ersten Rückschlag noch einmal auf Carentan anzutreten und damit wenigstens einen Teil der amerikanischen Kräfte zu binden. Besonders die SS-Division, die allerdings auch nur über ein Panzerbataillon mit knapp 40 Sturmgeschützen verfügte, ließ für beinahe vier Wochen jeden Angriffsgeist vermissen und beschränkte sich laut Kriegstagebuch auf Spähtruppeinsätze und Artillerieduelle. Ihre Passivität sollte sich bitter rächen. Mit dem Erfolg von Cherbourg im Rücken begannen die Amerikaner bereits am 4. Juli eine neue Offensive gegen das LXXXIV. Armee-Korps und drängten es innerhalb von nur zwei Wochen auf St.-Lô zurück. Im Verlauf dieser Offensive wurde die 17. SS-Panzergrenadier-Division beinahe aufgerieben.

Fast die Hälfte ihrer Führer und Unterführer war Mitte des Monats bereits ausgefallen, darunter 25 Kompanieführer.69 In einer Meldung vom 11. Juli hieß es, dass Rückwärtsbewegungen der Truppe nur noch mit Gewalt aufgehalten werden könnten.70 Ihre zwei Grenadierregimenter musste die SS-Division am 17. Juli zu zwei Kampfgruppen umgruppieren, die zusammen nur noch 800 Mann aufwiesen. Die Panzerabteilung der Division hatte mit 24 zerstörten Sturmgeschützen mehr als die Hälfte ihres Bestandes verloren. Ihre Bilanz von 34 abgeschossenen US-Panzern in den zurückliegenden zwei Wochen kann dagegen nur als bescheiden bezeichnet werden.71 Die Division mit der eisernen Faust hatte sich bei ihrem ersten Fronteinsatz somit durchaus nicht als draufgängerischer Eliteverband präsentiert, sondern dem Gegner fast vom ersten Gefechtstag an die Initiative überlassen.

Am 19. Juli 1944 drangen die Amerikaner bereits in die Stadt St.-Lô ein, die von der benachbarten 3. Fallschirmjäger-Division verteidigt worden war. Damit hatte General Omar Bradley, der Oberbefehlshaber der amerikanischen 1. Armee, bereits die letzte Phase der Schlacht in der Normandie eingeleitet. Während Montgomery mit seiner am 18. Juli begonnenen Operation »Goodwood« beiderseits Caen einmal mehr nur geringe Geländegewinne erzielen konnte und die britische Offensive schon zwei Tage später nach dem Verlust von 500 Panzern abgebrochen werden musste, verbuchten die Amerikaner ihren dritten großen Erfolg seit Beginn der Landung. Am 25. Juli eröffneten sie beiderseits von St.-Lô ihre große Offensive gegen die deutsche 7. Armee, die seit dem plötzlichen Tod von Generaloberst Friedrich Dollmann am 28. Juni von SS-Obergruppenführer Paul Hausser geführt wurde. Eine Flotte von 3000 viermotorigen Bombern pulverisierte im zweiten Versuch die deutschen Stellungen. Die voll getroffene Panzerlehr-Division wurde praktisch vernichtet. Selbst viele der Überlebenden waren nach dem Inferno nicht mehr kampffähig. Erstmals brach die deutsche Verteidigung auf breiter Front zusammen. Die 17. SS-Division »Götz von Berlichingen« wurde am 28. Juli bei Roncey eingeschlossen und konnte nur noch mit Teilen in der Nacht zum 30. Juli aus dem Kessel ausbrechen. 250 Fahrzeuge, darunter die letzten Sturmgeschütze der Division, mussten wegen Betriebsstoffmangel zurückbleiben.72 Beinahe ungehindert stießen die Amerikaner durch die Trümmer deutscher Verbände in das offene Gelände südlich des hemmenden Bocage-Gürtels vor. SS-Obergruppenführer Hausser brachte keine Kräfte mehr zusammen, um den linken Flügel seiner Front bis zur bretonischen Küste auszudehnen. Zum Ärger des Oberbefehlshabers »West« unternahm der SS-General auch nichts, um seine alte SS-Division »Das Reich« von ihrem Rückzug nach Osten zur Vire zu stoppen. Als der von Feldmarschall Kluge entsandte neue Stabschef, Generalstabsoffizier Freiherr von Gersdorff, am 29. Juli nachmittags auf dem Gefechtsstand der 7. Armee eintraf, war es bereits für Gegenbefehle zu spät.73 Die soeben in der Normandie angekommene 3. US-Armee unter General George S. Patton schaffte am 1. August 1944 den entscheidenden Durchbruch bei Avranches. Eine unzerstörte Brücke über die Sée war für seine Panzer das Tor nach Frankreich. Innerhalb von nur 48 Stunden pumpte Patton, eine bizarre Persönlichkeit, die überzeugt war, die Reinkarnation eines römischen Generals zu sein, 40.000 Fahrzeuge mit 200.000 Soldaten durch eine Lücke von nicht mehr als zehn Kilometern Breite. Unter souveräner Missachtung des operativen Grundgesetzes der Schwerpunktbildung ließ er seine Armeekorps in drei Richtungen ausschwärmen. Während das VIII. US-Korps nach Westen schwenkte, um die Bretagne zu erobern, steuerte ein zweites Korps nach Süden auf Rennes, das schon am 3. August in die Hände der Amerikaner fiel. Einzig das XV. US-Korps des Generalmajors Wade Haislip rollte in einem weiten Bogen nach Osten und stand am 8. August bereits vor Le Mans. Hitler übersah wieder einmal die sich anbahnende Katastrophe und witterte sogar die Chance zu einem großen Sieg. Seinen skeptischen Oberbefehlshaber »West«, Generalfeldmarschall Günther von Kluge, drängte er, einen Teil der deutschen Panzer von der Front bei Caen abzuziehen, um sie gegen die Flanke der Amerikaner bei Avanchres einzusetzen. Auch nach siebenwöchigem Kampf, in dem die Deutschen ohne nennenswerten Ersatz schon 150.000 Mann verloren hatten, klammerte sich der Diktator noch an den Glauben von der operativen Überlegenheit der deutschen Panzerverbände. Dabei war kein einziger Gegenstoß gepanzerter deutscher Kräfte in den zurückliegenden zwei Monaten jemals über Ansätze hinausgekommen. Jetzt aber plante Hitler, mit einem neuerlichen massiven Panzerstoß über Mortain zur Küste die gefährliche Lücke bei Avranches wieder zu schließen, und versprach auch Abhilfe gegen das Krebsübel der deutschen Verteidigung. 300 Jagdmaschinen der Luftwaffe sollten dieses Mal die deutsche Offensive unterstützen.74

Das ambitionierte Unternehmen erhielt den Decknamen »Lüttich«. Rechtzeitig begonnen, hätte es sogar Erfolgsaussichten gehabt. Wie alle vorhergehenden Operationsvorhaben aber konnte der Angriff wegen Betriebsstoffmangel, Abstimmungsproblemen und der drückenden alliierten Luftherrschaft erst um Tage verspätet anrollen. Die Waffen-SS stellte mit ihren Divisionen »Das Reich«, den Resten der »Götz von Berlichingen« sowie der später eintreffenden SS-»Leibstandarte«, die allerdings nur eine Panzerabteilung mitführte, den Löwenanteil der gepanzerten deutschen Kräfte. Das Heer bot dagegen nur zwei Panzer-divisionen auf, aber mit Hans Freiherr von Funck, dem Kommandierenden General des XLVII. Panzer-Korps, sollte ein Heeresgeneral die Offensive führen. Bis zum Abend des 6. August hatten die Deutschen eine bescheidene Streitmacht von gerade einmal 200 Kampfpanzern und Sturmgeschützen ostwärts von Mortain versammelt. Obwohl die Alliierten verschlüsselte deutsche Funksprüche entziffert hatten, die auf einen kurz bevorstehenden Angriff im Raum Mortain hindeuteten, glückte es den Deutschen, die Amerikaner in der Nacht zum 7. August zu überraschen. Die Soldaten der 30. US-Division waren erst am Morgen des 6. August in Mortain eingetroffen und hatten die Bewohner der in einem engen Tal liegenden Stadt wie im tiefsten Frieden angetroffen. In Mortain hatten sie die 1. US-Infanterie-Division abgelöst, die weiter auf Mayenne vorgeführt werden sollte, wo Pattons Panzerspitzen bereits weit entlang der deutschen Südflanke zur Seine vorstießen.

Als der deutsche Angriff in der Nacht zum 7. August 1944 auf einer Breite von zehn Kilometern einsetzte, konnte er tatsächlich einige Anfangserfolge erzielen. Mortain wurde von Panzergrenadieren der SS-Division »Das Reich« nach kurzem Kampf genommen, allerdings blieb die Höhe 314 ostwärts der Stadt in den Händen eines US-Bataillons und konnte bis zum Rückzug der Deutschen am 11. August gehalten werden. Ohne die zugesicherte Unterstützung der SS-»Leibstandarte«, die sich in einem Hohlweg festgefahren hatte und sich deswegen um vier Stunden verspätete, gelang der mit 60 Kampfpanzern antretenden 2. Panzer-Division unter Generalleutnant Heinrich von Lüttwitz bis zum Morgen die Einnahme von St. Barthélemy.75 Bei Tagesanbruch näherten sich seine Panzer bereits der Ortschaft Juvigny-le-Tertre. Von dort waren es bis Avranches noch 25 Kilometer. Inzwischen hatten jedoch die Amerikaner die deutschen Absichten erkannt und leiteten rasch Gegenmaßnahmen ein. Bradley massierte zwölf Feldartillerie-Bataillone und befahl der 2. US-Panzer-Division, von Süden die Flanke der Deutschen zu attackieren. Jagdflieger der 83. Gruppe griffen während des ganzen Tages mit ihren raketenbestückten Typhons die deutschen Panzerkolonnen an und stoppten schließlich ihren Vormarsch. Es habe nur eine einzige Straße gegeben, erinnerte sich der SS-Untersturmführer Arndt Fischer, Führer eines Pantherzuges, und diese sei durch den massiven Einsatz der amerikanischen Artillerie nahezu gesperrt worden. Als dann auch noch die amerikanischen Jabos auftauchten, hätten sie eine regelrechte Hasenjagd auf einzelne Panzer veranstaltet.76 Spätere Untersuchungen ergaben allerdings, dass die Erfolgsmeldungen der US-Luftwaffe, die rund 140 zerstörte Gefechtsfahrzeuge bilanzierte, weit übertrieben waren. Tatsächlich gingen von 78 abgeschossenen deutschen Fahrzeugen nur neun auf das Konto der Jagdflieger.77 Die Masse der verlorenen deutschen Panzer war der überlegenen amerikanischen Artillerie oder der Nahbekämpfung zum Opfer gefallen. In jedem Fall aber reichte der ungestörte Einsatz der gegnerischen Luftwaffe aus, um die Angriffskolonnen zum Stehen zu bringen. Ständig kreisten die Typhons der 83. Fliegergruppe nach Auflösung des Morgennebels in Schwärmen von etwa 20 Maschinen über den deutschen Fahrzeugen und stießen einzeln vom Himmel, sobald sie ein neues Opfer entdeckt hatten. Überall stiegen die schwarzen Ölwolken hoch, die neue »Panzerleichen« anzeigten.78 Vom eigenen Jagdschutz sahen die wütenden Panzerbesatzungen und Panzergrenadiere wenig. Sie wussten nicht, dass die Mehrzahl der zugesagten Maschinen bereits beim Start in Luftkämpfe verwickelt worden war und deshalb ihren Einsatzraum gar nicht erst erreicht hatte. Trotz der festgefahrenen Lage und des Verlusts der Hälfte der eingesetzten Panzerfahrzeuge bestand Hitler am 8. August auf einer Erneuerung des Angriffes. Dazu sollten nun auch Teile der 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« nach Mortain verlegt werden.

Inzwischen aber drohte den Deutschen selbst die Gefahr einer Einschließung. Während ein Teil von Pattons Panzern am 8. August von Le Mans nach Norden in den Rücken der Deutschen eingeschwenkt war, hatten Briten und Kanadier den Abzug eines Großteils der deutschen Panzer von der Front bei Caen genutzt, um ihre nächste Offensive zu starten. Obwohl Montgomery ihr den Namen »Totalize« (letzte Abrechnung) gegeben hatte, verfolgte sie nur das begrenzte Ziel, möglichst viel Raum in Richtung Falaise zu gewinnen und dabei den Deutschen möglichst großen Schaden zuzufügen.

Mittlerweile mussten die Kanadier die Hauptlast der britischen Angriffsbemühungen übernehmen. Das kanadische II. Korps unter Generalleutnant Guy Simonds, der schon an der Landung in Sizilien teilgenommen hatte, verfügte über vier Infanterie- und zwei Panzerdivisionen. Erstmals trat bei »Totalize« auch eine polnische Panzerdivision in Erscheinung. Viele ihrer Angehörigen hatten schon 1939 gegen die Deutschen gekämpft und waren danach auf abenteuerlichen Wegen nach England gelangt. Montgomerys Offensive startete in der Nacht zum 8. August mit einem Angriff von etwa 1000 Lancaster- und Halifaxmaschinen, die mit ihrer Bombenlast von 3500 Tonnen die Flanken des Angriffsraumes pulverisierten.79 Simonds ließ seine Divisionen noch in der Nacht in sieben Kolonnen gegen die deutschen Stellungen beiderseits der Straße von Caen nach Falaise vorrücken. Der Kanadier hatte eine Vorliebe für unorthodoxe Kampfmethoden. Vier Panzer dicht nebeneinander fahrend bildeten jeweils die Spitze einer Kolonne. Eine Feuerwalze aus 360 Geschützen rollte ihnen mit einer Geschwindigkeit von 90 Metern je Minute voraus, und in den Wolkenhimmel gerichtete Scheinwerfer erzeugten ein künstliches Licht. Bis zum Mittag hatten die kanadisch-britischen Truppen tatsächlich ihre Zwischenziele erreicht und standen kurz vor Gaumesnil, gut zehn Kilometer tief in der deutschen Front.80 Die 89. Infanterie-Division, die erst drei Tage zuvor die SS-»Leibstandarte« in ihren Stellungen bei Verrières und Tilly-la-Campagne abgelöst hatte, aber kaum über Panzerabwehrmittel verfügte, war zerschlagen. Einzelne Widerstandsnester hielten noch, doch die Masse der Division flutete am Vormittag nach Süden zurück. In seinem Kübelwagen stehend sah Kurt Meyer die demoralisierten Heeresleute an ihm vorbeiziehen. Der 34-jährige Kommandeur der 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« entschloss sich, die schematisch kämpfenden Kanadier mit einem Gegenangriff auf das Höhengelände bei St. Aignan durcheinanderzubringen und Zeit zu gewinnen, bis die im Anmarsch befindliche 85. Infanterie-Division die Frontlücke schließen konnte.81 Noch verfügte Meyer einschließlich der Tiger der schweren Panzerabteilung über 60 Kampfpanzer und Panzerjäger.82 Auf der Gegenseite konnte Simonds über 600 Gefechtsfahrzeuge allein in der ersten Welle einsetzen. Meyer hatte jedoch unverhofftes Glück. Gegen Mittag entlud eine zweite Bomberflotte von rund 500 B-17-Maschinen der amerikanischen 8. Luftflotte versehentlich ihre explosive Last auf die britisch-kanadischen Truppen. Von der deutschen Fliegerabwehr getroffen hatte die Führungsmaschine ihre Bomben zu früh abgeworfen, und die anderen Maschinen waren ihrem Beispiel gefolgt. Der Verlust von mehr als 300 Kanadiern und Polen durch eigene Bomber nahm den Angreifern viel von ihrem Schwung. Meyers Gegenangriff mit dem I. Bataillon des 25. SS-Panzergrenadier-Regiments unter SS-Sturmbannführer Hans Waldmüller traf das British Columbia-Regiment, das innerhalb weniger Stunden fast 50 seiner Kampfpanzer verlor. Die Deutschen konnten sich am Nachmittag kurzzeitig im Angriffsziel festsetzen. Meyers Abwehrerfolg wurde jedoch getrübt durch den Tod von Michael Wittmann und seiner gesamten Besatzung, der zu Beginn des Angriffs mit seinen drei Tigern in einen Hinterhalt von vier Shermans der kanadischen Northants Yeomanry geraten war. Auf der Gegenseite verlor das kanadische II. Korps am 8. August mindestens 150 seiner Kampfpanzer, das Oberkommando der Wehrmacht zählte sogar 278 zerstörte Feindfahrzeuge zu beiden Seiten der Orne, die meisten davon durch die berüchtigten deutschen 8,8-cm-Fliegerabwehrgeschütze. Obwohl Simonds noch über beträchtliche Reserven verfügte, musste er am 11. August die Offensive abbrechen, da die Truppe nicht mehr voranzubringen war.83 Meyers Division hatte in den viertägigen Kämpfen noch einmal rund 400 Mann verloren, das SS-Panzer-Regiment 12 verfügte am 12. August noch über 24 einsatzbereite Kampfpanzer.84 Auffällig war wieder einmal die vergleichsweise geringe Zahl von Vermissten im Verlauf der Kämpfe. Während etwa die 89. Infanterie-Divisionen bei ihrem nur kurzen Einsatz 1566 Soldaten als vermisst registrieren musste, waren es bei der SS-»Hitlerjugend« nur 206 Angehörige, von denen wiederum nicht mehr als acht in kanadische Gefangenschaft geraten waren. Der Rest wurde entweder vom Gegner erschossen oder lag unidentifiziert unter den Trümmern französischer Häuser begraben.85

Trotz der herben Verluste der Kanadier und Polen sollte sich »Totalize« für die Alliierten nicht als Fehlschlag herausstellen. Die unerwartete Stabilisierung der deutschen Front vor Falaise veranlasste Hitler, auf der Fortsetzung der Offensive gegen Avranches zu bestehen und dazu noch die letzten deutschen Panzerkräfte nach Mortain zu dirigieren.86 Feldmarschall Kluge, der inzwischen als Oberbefehlshaber »West« auch die Heeresgruppe »B« führte, hatte sich dem widerwillig gebeugt. Über die Verhältnisse an seiner Südflanke hatte er lange keine klare Vorstellung gehabt, bis am 10. August 1944 ein Funkspruch der amerikanischen 5. Panzer-Division aufgefangen werden konnte, aus dem klar hervorging, dass Patton mit Teilen seiner Armee nach Norden auf Alençon und Argentan eindrehte. Es war General Bradley, der als Erster die Chance erkannte, die immer noch auf Avranches fixierten Deutschen westlich von Falaise abzuschneiden. Derartige Aussichten würden sich einem Kommandeur, so Bradley gegenüber dem gerade in seinem Hauptquartier eingetroffenen amerikanischen Finanzminister Henry Morgenthau, nur einmal in 100 Jahren bieten.87 Voraussetzung dazu war aber, dass es den Briten endlich gelang, über Falaise hinaus auf Argentan vorzustoßen. Montgomery zeigte sich dazu jedoch außerstande, während Bradley aus Angst vor neuem Ärger mit dem exzentrischen Engländer geradezu ängstlich darum bemüht war, die einmal festgelegten Grenzen nicht zu überschreiten.

Während Hitler selbst noch am 11. August strikt auf einer Fortsetzung des Angriffs auf Avranches bestand, begann sich Haussers 7. Armee bereits aufzulösen. Die von Kluge sofort auf Alençon angesetzte 9. Panzer-Division war zurückgeschlagen worden. Obwohl sich der Fall des wichtigsten Versorgungszentrums der 7. Armee noch nicht gänzlich herumgesprochen hatte, setzte jetzt überall hinter der deutschen Front eine mit jeder Stunde chaotischer werdende Rückzugsbewegung nach Osten zur Seine ein. Auch die einsatzbereiten Teile der SS-»Leibstandarte«, die mit ihren 30 Panzern noch die stärkste deutsche Division zu sein schien, verlor jetzt ihre Kampfmoral. Der rasch enger werdende Schlauch lag inzwischen unter dem ständigen Feuer der amerikanischen Artillerie, während alliierte Jagdbomber in den dicht gedrängten deutschen Kolonnen lohnende Ziele fanden. Am 13. August fiel Argentan in die Hände der amerikanischen 5. Panzer-Division, die sich aber bei ihrem Versuch, zusammen mit der französischen 2. Panzer-Division weiter nach Norden vorzustoßen, blutige Nasen an einer hastig aufgebauten deutschen Flakfront holten.88 Die Lücke, durch welche die Reste der 7. Armee noch nach Osten gelangen konnten, begann sich am 16. August bedrohlich zu schließen, als Teile der kanadischen 2. Infanterie-Division gegen den immer noch erbitterten Widerstand der SS-»Hitlerjugend« nach Falaise einbrachen. Drei Tage lang verteidigten etwa 150 Soldaten des I. Bataillons des SS-Panzergrenadier-Regimentes 26 die auf einem Plateau über der Ante gelegene Geburtsstadt Wilhelm des Eroberers. Unterstützung leisteten dabei die beiden letzten Tiger der schweren Panzer-Abteilung 102.89 Kein anderer deutscher Verband habe den Alliierten in der Normandie bis zum Ende so viele Probleme bereitet wie die »Babysoldaten« der SS-»Hitlerjugend«, resümierte der englische Historiker Max Hastings.90

Als sich am 19. August die letzten verwundeten SS-Männer den Kanadiern ergeben mussten, war der alliierte Kessel bereits einige Kilometer südostwärts bei Chambois zum ersten Mal geschlossen worden. Die Spitze der polnischen 1. Panzer-Division, die links von den Kanadiern entlang der Dives nach Süden vorgerückt war, hatte bei Coudehard Verbindung mit der auf Chambois vorstoßenden amerikanischen 90. Infanterie-Division hergestellt. Rund 100.000 Deutsche, die Reste von elf Infanterie- und zehn motorisierten Divisionen, fanden sich in einem rasch enger werdenden Raum von 20 Kilometer Länge und zehn Kilometer Breite eingeschlossen. Hausser hatte im letzten Moment das II. SS-Panzer-Korps, das noch über 40 Panzer verfügte, über die Dives in den Raum von Vimoutiers geschickt, um den Kessel von außen angreifen zu können. Seine zweckmäßige Entscheidung brachte ihm den bissigen Kommentar des Kommandierenden Generals des II. Fallschirmjäger-Korps, General Eugen Meindl, ein: Die SS kümmere sich um sich selbst. Die anderen seien gut genug, um in der Umzingelung zu bleiben.91 Noch aber bestand die Möglichkeit des Entkommens. Die alliierte Front zwischen Trun und Chambois war vorerst nur lückenhaft, und etlichen deutschen Gruppen unter Führung entschlossener Offiziere glückte es in der Nacht zum 20. August, die Dives nach Osten zu überschreiten. Am Vormittag desselben Tages unternahmen Teile des II. SS-Panzer-Korps und der SS-Division »Das Reich« von außen einen Gegenangriff und besetzten am Nachmittag den Mont Ormel südlich von Coudehard. Am späten Nachmittag durchstieß zur selben Zeit aus dem Kessel angreifend eine stärkere Gruppe des SS-Regiments »Der Führer« mit zwei Panthern die Stellungen der Polen. Auf dem Heck eines der Fahrzeuge lag der schwer verwundete SS-Oberstgruppenführer Hausser.92 In der Umzingelungsfront klaffte plötzlich eine fast drei Kilometer breite Lücke, durch die in der folgenden Nacht noch Tausende von deutschen Soldaten der Gefangenschaft entrinnen konnten. Bis zum Mittag des 21. August hielten Verbände der Waffen-SS einen schmalen Schlauch nach Osten offen, auf den die alliierte Artillerie allerdings pausenlos feuerte und damit praktisch unpassierbar machte. Knapp 40.000 Deutsche hatten bis dahin der Gefangenschaft entkommen können, darunter auch die Mehrzahl der deutschen Stäbe. Im Kessel zurück blieben rund 10.000 Tote, 1800 verendete Pferde sowie 350 gepanzerte Fahrzeuge, 2400 sonstige Fahrzeuge und 250 Geschütze. Gerade einmal 80 Panzerwagen aller Divisionen hatten noch den Weg aus der Falle von Falaise gefunden. Die Alliierten sammelten am folgenden Tag rund 50.000 demoralisierte und führungslose Deutsche ein. Insgesamt hatte die Wehrmacht seit dem Tag der Landung mehr als 200.000 Mann verloren, die Verluste der sechs motorisierten Divisionen der Waffen-SS beliefen sich bei einer Anfangsstärke von 110.000 Mann bis Ende August 1944 auf knapp 30.000 Sol-daten. Allein die SS-Division »Hitlerjugend« hatte 8000 Mann und ihre gesamte Artillerie verloren.93 Schon wegen ihrer zehnwöchigen Einsatzzeit hatte sie überdurchschnittlich hohe Verluste erlitten und musste in einem Zug hinter die Seine zurück. Mit dem Verlust nur eines Viertels ihrer Soldaten schien die SS-»Leibstandarte« dagegen noch glimpflich davongekommen zu sein. Den höchsten Verlustanteil aller SS-Divisionen musste indes die »Götz von Berlichingen« mit 46 Prozent verzeichnen. Wie die SS-»Hitlerjugend« hatte sie sich während der gesamten Invasionsschlacht im Einsatz befunden. Noch höhere Verluste als die Waffen-SS erlitten allerdings die 3. und 5. Fallschirmjäger-Division, die bei einer Verlustrate von 65 Prozent in der Normandie praktisch aufgerieben worden waren. Dasselbe galt auch für immerhin sieben Infanterie-Divisionen des Heeres.94

Die inzwischen von Sepp Dietrich geführte 5. Panzerarmee zählte am 25. August nicht mehr als 18.000 Infanteristen, 314 Geschütze und 42 Kampfpanzer. Gegen eine allliierte Übermacht von 110.000 Soldaten, 1300 Geschützen und 1900 Kampfpanzern war damit an ein Halten der Seinefront nicht mehr zu denken.95

Das Desaster des deutschen Westheeres im Sommer 1944 hatte auch die Waffen-SS, wie von Himmler zuvor vollmundig behauptet, weder verhindern noch eingrenzen können. Mit Ausnahme der »Hitlerjugend« kämpften die anfangs mit so großen Hoffnungen bedachten Panzerdivisionen der SS nicht selten sogar schlechter als vergleichbare Heeresverbände. Die 17. SS-Panzergrenadier-Division war so dürftig mit schweren Waffen ausgerüstet, dass ihre hoffnungslos unterlegenen Soldaten von ihren Offizieren mit Maschinenpistolen beschossen wurden, wenn sie, von amerikanischen Panzern angegriffen und überrollt, aus ihren Stellungen flohen.96 Die SS-»Leibstandarte« wiederum bezeichnete General der Panzertruppe Leo Geyr von Schweppenburg, zeitweilig Oberbefehlshaber der Panzergruppe »West«, nach dem Krieg als schwächste aller deutschen Panzerdivisionen im Westen. Er kritisierte vor allem ihre geringe Disziplin und die schlechte Qualität des Führerkorps.97 Auf der Gegenseite beurteilten auch die Briten Dietrichs ehemaligen Vorzeigeverband als schwach.98 Von Schweppenburgs Nachfolger im selben Kommando, General der Panzertruppe Heinrich Eberbach, bemerkte im Juli gegenüber einem Vertreter der Heeresgruppe »B«, dass die beiden SS-Divisionen »Frundsberg« und »Hohenstaufen« bei Weitem nicht an die Qualität seiner anderen Panzerverbände herankämen. Nach seiner Ansicht sei es vor allem ein Führungsproblem gewesen, denn Eberbach hatte sogar erwogen, den Kommandierenden General des II. SS-Panzer-Korps, Wilhelm Bittrich, wegen Unfähigkeit abzulösen.99 Ob damit allerdings eine Steigerung der Kampfkraft beider Divisionen eingetreten wäre, ist zweifelhaft, denn sie litten wie sämtliche Divisionen der Waffen-SS in der Normandie unter einer zu geringen Führerdichte hauptsächlich als Folge immer weiterer Neuaufstellungen.

Einzig Kurt Meyers 12. Panzer-Division »Hitlerjugend« ragte aus den nur mittelmäßig bewerteten Leistungen ihrer SS-Schwesterdivisionen hervor. Ihr Einsatz bei der Abwehr der britisch-kanadischen Offensive »Totalize« erregte selbst beim Gegner Respekt. Der Stab der britischen 7. Division sah in den jungen Kämpfern sogar eine Klasse für sich und bei den Kanadiern machte sich Erleichterung breit, als es hieß, die Division sei aus dem Raum von Caen abgezogen worden.100 Alliierte Zeitungen sprachen jedoch auch von »Hitlers wahnsinnigen Kindern«und von einer »pervertierten Jugend«, die zu tollwütigen Tieren herangezogen worden war.101 Angesichts der langen Reihe peinlicher Rückschläge zeigte der britische Oberbefehlshaber Montgomery schließlich wenig Sportsgeist, als er einen gefangenen Offizier der SS-»Hitlerjugend« extra zu sich bringen ließ, um ihn als »Ungeziefer« und »politischen Dreck« zu verunglimpfen.

Ein geschenkter Sieg – Die Waffen-SS bei Arnheim 1944

Das Kalkül der Wehrmacht, nach dem Verlust der Normandie und Zentralfrankreichs noch einmal an der Seine Front machen zu können, erwies sich schon im Ansatz als Makulatur. Bereits am 21. August 1944 hatten General George Smith Pattons Panzer bei Melun und Fontainbleau den Fluss erreicht und sogleich Brückenköpfe gebildet. Nach dem Verlust von Paris am 25. August mussten die Deutschen nur eine Woche später bereits Brüssel und Antwerpen räumen, und am 11. September 1944 standen die Soldaten des amerikanischen VII. Armee-Korps am Westwall bei Aachen. Der Rückzug des Westheeres artete teilweise bereits in eine Flucht aus und bot ein »unwürdiges und beschämendes Bild«.102 Alles sprach dafür, dass die Wehrmacht sich von den im Sommer erlittenen Schlägen nicht mehr erholen konnte und der Krieg in Europa noch vor dem Jahreswechsel beendet sein würde. Dass Hitler angesichts der gewaltigen Verluste der Wehrmacht immer noch von einer großen Gegenoffensive im Westen träumte und zu diesem Zweck bereits am 4. September zwecks Auffrischung die Herauslösung von drei SS-Panzerdivisionen aus der Front befohlen hatte, konnte sich kein alliierter Befehlshaber vorstellen.103

Bisher hatte Dwight D. Eisenhower, der inzwischen den Oberbefehl über sämtliche alliierten Landstreitkräfte in Nordwesteuropa übernommen hatte, der Strategie eines breiten Vormarsches über den Rhein den Vorzug gegeben. Unter dem Eindruck der jüngsten Erfolge schien er nun aber Montgomerys gewagtem Konzept zuzuneigen. Der Brite setzte auf einen massiven Vorstoß von 40 alliierten Divisionen über den Niederrhein in die Norddeutsche Tiefebene und weiter auf Berlin und forderte dazu zum Verdruss der amerikanischen Befehlshaber den Löwenanteil des alliierten Nachschubs. Montgomerys Leute witterten ihre Chance und in kürzester Frist hatte sein Stab einen verwegenen Plan entwickelt. Drei Luftlandedivisionen sollten die Brücken von Eindhoven, Nimwegen und Arnheim nehmen und so lange halten, bis alliierte Bodentruppen aus ihrem Brückenkopf bei Neerpelt am Maas-Schelde-Kanal zu ihnen vorgestoßen waren. Im günstigsten Fall könnten sie, so Montgomerys Kalkül, in 48 Stunden in Arnheim sein. Die Schwierigkeiten des ambitionierten Unternehmens waren für kompetente Militärs und selbst für britische Offiziere kein Geheimnis. Montgomery hielt sie jedoch angesichts der bisherigen alliierten Erfolge und der vermeintlichen Schwäche der Deutschen für kaum relevant. Es kümmerte ihn wenig, dass General Brian Horrocks XXX. Korps bei seinem 90 Kilometer langen Vorstoß zum Niederrhein nur eine einzige brauchbare Straße zur Verfügung hatte und dass die Luftlandungen wegen fehlender Transportkapazitäten an drei aufeinanderfolgenden Tagen stattfinden mussten. Selbst die vom niederländischen Widerstand stammende Meldung, dass in der Nähe des Arnheimer Landungsraumes zwei Divisionen der Waffen-SS zur Auffrischung untergezogen waren, konnte den am 1. September zum Feldmarschall beförderten Montgomery nicht von seinem Vorhaben abbringen.

Tatsächlich hatte etwa 25 Kilometer östlich der niederländischen Stadt bei Doetinchem der Stab des II. SS-Panzer-Korps unter SS-Obergruppenführer Wilhelm Bittrich sein neues Quartier bezogen. Seine 9. und 10. SS-Panzer-Division waren erst wenige Tage zuvor zur Auffrischung aus dem deutschen Brückenkopf bei Maastricht herausgezogen und auf den Raum zwischen Arnheim und Deventer verteilt worden. Auch nach dem katastrophal verlaufenen Rückzug durch Frankreich und Belgien waren beide SS-Divisionen mit ihren jeweils noch 6000 Mann ein ernst zu nehmender Gegner für soeben gelandete Fallschirmjäger, denen anfangs kaum schwere Waffen zur Verfügung standen.104

Auf alliierter Seite hatte Eisenhower am 10. September grünes Licht für das Unternehmen gegeben, das den Decknamen »Market Garden« erhielt und das mit 35.000 Fallschirmjägern in 1546 Transportmaschinen und 478 Lastenseglern das größte Luftlandeunternehmen des Krieges werden sollte.105

Als erster Angriffstag wurde der 17. September 1944 bestimmt. Für die Deutschen kam »Market Garden« überraschend, obwohl man in der Führung der Heeresgruppe »B« seit Anfang September durchaus mit einer »Großluftlandung« der Alliierten gerechnet hatte. Allerdings hatte Oberbefehlshaber Walter Model nicht den Niederrhein, sondern den Raum zwischen Wesel und Hamm als besonders gefährdet beurteilt.106 Noch am 14. September billigte der Generalfeldmarschall die Absicht des II. SS-Panzer-Korps, Teile der 9. SS-Panzer-Division zur Neuaufstellung ins Reich zu verlegen. Ihre noch kampfkräftigen Verbände, darunter die Aufklärungs-Abteilung 9 unter SS-Hauptsturmführer Viktor Gräbner, sollten allerdings im Raum von Arnheim verbleiben.

Als am 17. September gegen 13.30 Uhr die ersten alliierten Luftlandungen in allen drei Landezonen einsetzten, reagierten die Deutschen allerdings überraschend schnell. Durch einen bei Eindhoven gefangenen Offizier der amerikanischen 101. Airborne-Division, der schriftliche Befehle bei sich getragen hatte, konnte die Heeresgruppe wichtige Rückschlüsse auf die Absichten der Alliierten ziehen. Model selbst hatte am Nachmittag das Absetzen der ersten Welle der britischen 1. Airbone-Division westlich von Osterbeck, einem Vorort von Arnheim, aus seinem Quartier im dortigen Hotel Hartenstein hautnah erleben müssen. Es glückte jedoch allen Angehörigen seines Stabes, sich rechtzeitig nach Osten ins zehn Kilometer entfernte Terborg abzusetzen. Um der immer noch starken deutschen Fliegerabwehr zu entgehen, hatten die alliierten Planer überall Landezonen ausgewählt, die einige Kilometer abseits der eigentlichen Angriffsziele lagen. So war die britische 1. Fallschirm-Brigade mit ihren drei Bataillonen rund drei Kilometer westlich von Osterbeck heruntergegangen. Weiter nördlich bei Wolfheze war kurz darauf auch die britische 1. Gleiter-Brigade gelandet. Das Sammeln und der darauf folgende Anmarsch der gelandeten Truppe verschaffte somit den Deutschen in der Stadt zusätzliche Reaktionszeit. Hinzu kam, dass die neuen Funkgeräte der Fallschirmjäger nicht funktionierten und somit kaum Verbindung unter den einzelnen Gruppen bestand.

SS-Obergruppenführer Bittrich war durch die Luftaufklärung über die beiden Landungen bei Arnheim und auch über die im benachbarten Nimwegen zeitnah orientiert worden. Sofort befahl er SS-Brigadeführer Heinz Harmel, mit seiner 10. SS-Panzer-Division über die Arnheimer Straßenbrücke auf das nur 20 Kilometer entfernte Nimwegen vorzurücken, die dortige Brücke über die Waal zu besetzen und einen Brückenkopf südlich des Stromes zu bilden.107 Gelang es, die Panzer des britischen XXX. Korps dort aufzuhalten, saßen die beiden bei Arnheim gelandeten Fallschirmjägerbrigaden in der Falle. Inzwischen unterstellte sich Bittrich sämtliche deutschen Truppen in der Umgebung von Arnheim, so etwa ein SS-Ausbildungs- und Ersatzbataillon sowie etliche Sicherungseinheiten, um damit eine Front gegen die inzwischen von Westen auf die Stadt vorrückenden Briten aufzubauen. Dass Bittrich es jedoch versäumte, die große Straßenbrücke über den Rhein als das außer Zweifel stehende Hauptziel der Briten schnellstmöglich mit starken Kräften zu sichern, sollte sich noch bitter rächen. Als um 18 Uhr SS-Hauptsturmführer Gräbner mit der Aufklärungs-Abteilung 9 aus der Stadt kommend die große Straßenbrücke erreichte, hatte deren aus nur 25 älteren Männern bestehende Sicherung ihren Posten ohne ersichtlichen Grund bereits aufgegeben.108 Die Brücke war aber noch frei passierbar. Auch Gräber dachte nicht daran, eine kampfkräftige Sicherung auf der Nordseite der verwaisten Brücke zurückzulassen, als er mit seinen rund 30 Späh- und Schützenpanzerwagen befehlsgemäß den Rhein nach Süden überquerte und auf Nimwegen vorrückte.

Nur eine halbe Stunde später hatte sich die Lage an der Arnheimer Brücke fast vollständig gewendet. Während Gräber noch an Bittrich meldete, dass die Straße nach Nimwegen feindfrei war und eine 750 Mann starke Kampfgruppe die Sicherung der dortigen Waalbrücke bereits übernommen habe, war die Rheinbrücke in seinem Rücken bereits durch ein ganzes Bataillon britischer Fallschirmjäger besetzt. Die Briten waren unter Führung ihres Kommandeurs, Oberstleutnant John Dutton Frost, aus ihrem Sammelraum westlich von Osterbeck unbemerkt entlang der Rheinuferstraße nach Arnheim vorgerückt und hatten sich sofort in den Häusern am Nordende der Straßenbrücke verschanzt. Bittrich schäumte vor Wut, als ihm das peinliche Versäumnis bewusst wurde, und befahl der Aufklärungsabteilung der 10. SS-Panzer-Division, die Brücke sofort wieder freizukämpfen. Dies war allerdings leichter gesagt als getan, denn Frosts Gruppe war stärker als zunächst angenommen, und die Deutschen sahen sich gezwungen, Gebäude für Gebäude freizukämpfen. Am nächsten Morgen hielt das britische Bataillon immer noch seine Stellungen und blockierte den Abmarsch der 10. SS-Division auf Nimwegen. Alle Teile mussten auf Fähren den Strom überschreiten. Bittrich war in Eile, denn inzwischen hatten Fallschirmtruppen der amerikanischen 82. Airborne-Division den deutschen Brückenkopf südlich der Waal eingedrückt und rückten bereits auf die Vororte von Nimwegen vor. Offenbar hatte Gräbner, der während der Nacht mit seiner Aufklärungs-Abteilung 9 bei Elst auf halbem Weg zwischen Nimwegen und Arnheim Aufstellung bezogen hatte, keine Kenntnis von der bedrohlichen Entwicklung südlich der Waal. Ohne einen besonderen Auftrag dazu erhalten zu haben, machte er sich, wohl von dem Gefechtslärm an der Arnheimer Brücke angelockt, gegen 9 Uhr auf den Weg zurück zum Rhein. Seine drei Spähpanzer konnten die Brücke noch im wilden Zickzackfahren und aus allen Rohren feuernd passieren. Dann aber hatten die Briten ihre Verblüffung überwunden und empfingen Gräbners nachfolgende Schützenpanzer mit einem mörderischen Feuerhagel. Die deutsche Kolonne verlor in dem Inferno nach britischen Angaben ein Dutzend ihrer Fahrzeuge. Neben vielen Kameraden bezahlte auch Ritterkreuzträger Gräbner seine unsinnige und überstürzte Aktion mit dem Leben. Der demoralisierte Rest seiner Abteilung zog sich auf das Südufer zurück.

Immerhin glückte es der SS auf dem Nordufer des Rheins, Frosts Bataillon zu isolieren. Drei Königstiger der Bittrich unterstellten schweren Panzer-Abteilung 502 des Heeres schossen die Briten in ihren Verschanzungen zusammen und walzten Haus für Haus nieder. Noch hoffen Frosts Männer auf Verstärkung, aber die beiden übrigen Bataillone der britischen 1. Fallschirm-Brigade gelangten den ganzen Tag gegen einen sich versteifenden deutschen Widerstand nicht über Osterbeck hinaus.109 Die Deutschen profitierten von der Tatsache, dass der Kommandeur der britischen Fallschirmjäger-Division, General Robert Urquhart, bereits in der Nacht zum 18. September zwischen beide Linien geraten war und sich für die nächsten 36 Stunden in einem Haus im Niemandsland versteckt halten musste. Auch als am Abend des 18. September eine weitere britische Fallschirmbrigade mit 4000 Mann knapp ostwärts von Ede niederging, hielt die deutsche Front im Westen von Arnheim stand. Bittrich hatte sogar eine neue Kampfgruppe aus Angehörigen der Arnheimer SS-Unterführerschule gebildet, die von Westen den britischen Landungsraum im Rücken umfasste. Der gesamten britischen 1. Airborne-Division drohte die Gefangennahme. Alles hing nun für die Deutschen davon ab, den Alliierten die Wegnahme der Nimwegener Brücke zu verwehren. Bittrich empfahl, sie sprengen zu lassen, aber Model lehnte ab. Der Feldmarschall glaubte, sie noch zu einem Gegenangriff südlich der Waal nutzen zu können. Erst als am 19. September im Laufe des Vormittags die Spitzen von Horrocks XXX. Korps mit den bei Grave gelandeten Amerikanern der 82. Airborne-Division Verbindung aufnehmen konnten, genehmigte Model die Vorbereitungen zur Sprengung. Wieder einmal hatte er die Amerikaner unterschätzt. Den Alliierten glückte am nächsten Nachmittag die Wegnahme der Brücke im Handstreich. Fallschirmjäger hatten in Schlauchbooten die etwa 300 Meter breite Waal anderthalb Kilometer flussabwärts der Brücke überquert und die überraschten deutschen Posten auf der Nordseite niedergemacht. Zugleich rollten bereits britische Panzer von Süden auf die Brücke. Ihre Sprengung im letzten Moment schlug fehl, da die Sprengleitungen durch den vorherigen Schusswechsel beschädigt worden waren.110

Trotz ihres Erfolges an der Waal agierten die alliierten Bodentruppen jetzt schon zwei Tage hinter ihrem Zeitplan und sahen sich an beiden Flanken vermehrt heftigen deutschen Gegenangriffen ausgesetzt, die noch am selben Tag erstmals zur Unterbrechung ihrer Versorgungslinie führten.111 Am 22. September gelang Horrocks 43. Division zwar noch die Verbindungsaufnahme mit der bei Driel am Südufer des Rheins gelandeten polnischen 1. Fallschirmbrigade, doch die knapp 10.000 Mann der britischen 1. Airborne-Division blieben am Nordufer weiterhin isoliert. Ein Übergangsversuch der Polen scheiterte in der Nacht zum 24. September. Nur 200 Polen gelangten ohne ihr schweres Material über den Strom. Nachdem die Reste von Frosts Bataillon bereits am 21. September nach viertägigem Widerstand die Waffen hatten strecken müssen und Horrocks rückwärtige Verbindungen immer wieder durch deutsche Gegenangriffe unterbrochen wurden, rang sich Montgomery am 23. September dazu durch, das Unternehmen »Market Garden« abzubrechen. Der Feldmarschall reklamierte es später sogar als Erfolg, dass immerhin Übergänge über vier wichtige Wasserläufe genommen werden konnten. Alles andere schob er auf das widrige Wetter. Mit keinem Wort erwähnte er jedoch die Vernichtung von General Urquharts 1. Fallschirm-Division, die allein auf das Konto seiner schlampigen Planung ging.112 Von ihren ursprünglich 10.000 Mann gerieten 6450 Briten in Gefangenschaft, die Hälfte davon verwundet. 1500 britische Fallschirmjäger waren in den achttägigen Kämpfen in und um Arnheim getötet worden, und nur 2000 Überlebenden glückte in der Nacht zum 26. September die Flucht über den Rhein. Etwa 250 Briten konnten sich bei niederländischen Zivilisten verstecken, um später unbemerkt den Fluss zu überqueren. Eine Neuaufstellung der Division erfolgte nicht mehr. Die Deutschen bezifferten ihre Verluste bei Arnheim und Nimwegen auf 3300 Mann, davon 1100 Tote.113 Die Amerikaner und Horrocks Korps verloren je 3500 Mann an Toten, Verwundeten und Vermissten. Hinzu kamen noch 658 getötete oder verwundete Angehörige der alliierten Luftstreitkräfte, sodass »Market Garden« insgesamt die Verbündeten fast 16.000 Mann kostete.114

Für Feldmarschall Montgomery war Arnheim mehr als nur ein peinlicher Rückschlag. Nach seinen eher durchschnittlichen Führungsleistungen in der Normandie musste der exzentrische Brite am Niederrhein ein »Waterloo« einstecken. Auf der Gegenseite war die Zerschlagung einer ganzen britischen Luftlandedivision für die Waffen-SS ein nicht mehr erwarteter Erfolg, der ihr angeschlagenes Renommee wieder aufpolierte. Sie hatte zwischen Nimwegen und Arnheim die meisten Truppen gestellt, und Bittrich hatte als Kommandierender General des II. SS-Panzer-Korps die Kämpfe umsichtig geleitet. Vielleicht wäre es ihm sogar gelungen, auch Nimwegen zu halten, wenn nicht die Arnheimer Brücke durch eine fatale Nachlässigkeit vier Tage lang durch Frosts Bataillon blockiert gewesen wäre.

Kein Hurra in den Ardennen – Die Waffen-SS in der »Wacht am Rhein«


»Denn dadurch, dass Sie als Mensch denken und sagen; Mensch, jetzt ist es ja aus mit unserem Volk, es hat ja keinen Zweck, das ist ja Mist. Glauben Sie denn, dadurch sparen sie wesentlich an Blutopfern? Glauben Sie, dadurch werden etwa die Friedensbedingungen anders? Auf der anderen Seite steht fest, dass ein Volk, das einen derartigen Schicksalskampf nicht bis zum Letzten durchgefochten hat, überhaupt nicht mehr auferstanden ist als Volk.«

SS-Standartenführer Hans Lingner Anfang 1945 gegenüber einem

Heeresoffizier115



Seitdem die Alliierten aus ihrem Landekopf in der Normandie ausgebrochen waren, hatte Hitler den Plan einer großen Gegenoffensive gegen die Anglo-Amerikaner verfolgt, um im Westen möglichst rasch die Initiative wiederzugewinnen. Die Alliierten hatten soeben ganz Belgien überrannt, als der Diktator am 16. September 1944 erstmals seine engsten Mitarbeiter in seine Überlegungen einweihte. Spätestens zum 1. November, wenn die Witterung einen Einsatz der alliierten Luftstreitkräfte beschränkte, wollte Hitler mit einer Kräftegruppierung aus 30 neuen Volksgrenadier- und Panzerdivisionen wieder in die Offensive gehen.116 Allein im Westen glaubte der Diktator mit den verbliebenen Kräften noch eine Wende erzielen zu können. Die Kämpfe der folgenden Wochen schienen Hitler in seiner Absicht zu bestätigen. Obwohl Aachen am 21. Oktober 1944 als erste deutsche Großstadt in die Hände der Alliierten fiel, konnten die Abwehrerfolge bei Arnheim und später im Hürtgenwald die Front so weit stabilisieren, dass die benötigten Divisionen zur Erneuerung aus der vorderen Linie herausgezogen werden konnten.

Trotz der ernüchternden Erfahrungen während der Invasionsschlacht unterschätzte der Diktator den Kampfwillen der Anglo-Amerikaner immer noch und hielt sie für weniger gefährlich als die »fanatischen Russen«.117 Als Angriffsraum hatte Hitler die Ardennen bestimmt. Nach dem Durchstoßen der dort nur dünn besetzten amerikanischen Front sollten die gepanzerten Divisionen ohne Rücksicht auf ihre Flanken die Maas erreichen, Brückenköpfe über den Fluss bilden und schließlich Brüssel und Antwerpen nehmen. Damit wären wie schon 1940 die alliierten Armeen in zwei Teile gespalten und ein zweites »Dünkirchen« in Aussicht.
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Ardennen-Offensive.
① SS-Kampfgruppe »Peiper« eingeschlossen;
② 2. SS-Panzer-Division »Das Reich« und 9. SS-Panzer-Division »Hohenstaufen«.

Für Hitlers Wahl sprach nicht nur, dass der Wehrmacht in dem waldreichen Grenzgebiet schon einmal ein entscheidender Durchbruch gelungen war. Günstig war tatsächlich, dass die amerikanische 1. Armee dort am allerwenigsten mit einem deutschen Angriff rechnete und daher ihre Front zwischen Echternach und Monschau mit nur vier unerfahrenen oder abgekämpften Divisionen aus dem Hürtgenwald besetzt hatte.

Rund 200.000 Mann mit 1500 Panzern und Geschützen bot die Wehrmacht für ihre letzte große Offensive auf. Einmal mehr setzte Hitler seine besonderen Hoffnungen in die Schlagkraft der SS-Divisionen. Vier von ihnen waren inzwischen personell und materiell wieder voll ausgestattet und sollten nun erstmals geschlossen als SS-Panzerarmee eingesetzt werden. Nach dem Stauffenberg-Attentat zum Befehlshaber des Ersatzheeres ernannt, hatte Himmler dafür gesorgt, dass den SS-Divisionen »Leibstandarte«, »Das Reich« und »Hitlerjugend« die besten Ersatzmannschaften des neuen Jahrganges zugewiesen worden waren.118 Die praktische Gefechtsausbildung war wegen ständigen Betriebsstoffmangels allerdings nur sehr dürftig ausgefallen, und die nachlässige Funkausbildung sollte sich während der Offensive bitter rächen.119 Einmal mehr hatten auch die erheblichen Lücken im Führer- und Unterführerkorps nicht geschlossen werden können, doch stellten die SS-Divisionen auf dem Papier immer noch eine beachtliche Streitmacht dar. Auch war die Truppe anfangs noch vergleichsweise hoch motiviert und zum Kämpfen entschlossen. Angehörige der 5. Fallschirmjäger-Division, der SS-»Leibstandarte« und der 326. Volksgrenadier-Division, die in den ersten Tagen der Offensive in amerikanische Gefangenschaft geraten waren, erklärten im Verhör auf die Frage nach ihren Beweggründen fast einhellig: Auch wenn Deutschland schon in Trümmern liege, sei es besser, kämpfend unterzugehen als aufzugeben. Andere fügten hinzu, der Befehl sei ihnen heilig, und selbst wenn man heute wüsste, dass der Widerstand zwecklos sei, müsse doch weitergekämpft werden, um die Ehre Deutschlands zu retten. Es waren also nicht nur Angehörige der Waffen-SS, die mit einem trotzigen »Siegen oder Sterben« in die Schlacht zogen. Später eingebrachte Gefangene zeigten sich dagegen schon ernüchtert. Die alliierte Lufthoheit, der hartnäckige amerikanische Widerstand und das Ausbleiben der angekündigten Wunderwaffen hatten den letzten Rest an Siegeszuversicht ausgelöscht.120

Auch der Hass auf die Amerikaner spielte eine Rolle. Besonders in der SS-»Leibstandarte« war er gewaltig, nachdem etliche ihrer Soldaten zu Aufräumarbeiten in das durch alliierte Bomber am 16. November völlig zerstörte Düren abgestellt worden waren. Abscheu, Empörung und Revanchegedanken hätten seine Männer erfüllt, erinnerte sich SS-Obersturmbannführer Jochen Peiper, einer der Regimentskommandeure der SS-»Leibstandarte«, ein Vierteljahrhundert später gegenüber dem britischen Historiker Charles Whiting.121

Den Oberbefehl über die neue SS-Panzerarmee mit ihren 400 Kampfpanzern und 140 Sturmgeschützen übertrug Hitler seinem alten Leibwächter Sepp Dietrich. Der Diktator schien es ihm nicht sehr übel zu nehmen, dass er als Kommandierender General während der Invasionsschlacht auch bei wohlwollendster Betrachtung keine besonderen Führungsleistungen aufzuweisen hatte und überdies sich auch noch zusammen mit Rundstedt und Model für eine kleine Zange um Aachen ausgesprochen hatte.122

Im Schwerpunkt eingesetzt sollte Dietrichs Armee, die auf Drängen ihres Befehlshabers später die Bezeichnung »6. SS-Panzer-Armee« erhielt, die amerikanische Front zwischen Losheim und Elsenborn durchstoßen. Dabei durfte sie sich nicht mit der Bekämpfung isolierter Widerstandsnester aufhalten, sondern sollte im rücksichtslosen Vorgehen noch am ersten Angriffstag die 80 Kilometer entfernte Maas im Raum Lüttich überschreiten. Außer seinen vier SS-Divisionen verfügte Dietrich über zwei der neuen Volksgrenadierdivisionen sowie die 3. Fallschirmjäger-Division. Seine Angriffsspitze bildete das I. SS-Panzer-Korps mit der SS-»Leibstandarte« und der SS-»Hitlerjugend«, das II. SS-Panzer-Korps unter Wilhelm Bittrich sollte mit SS-»Reich« und SS-»Hohenstaufen« in zweiter Staffel folgen. Die Volksgrenadierdivisionen waren zum Schutz der nördlichen Flanke der Armee bestimmt. Dietrichs südlicher Nachbar war die 5. Panzerarmee unter General der Panzertruppe Hasso von Manteuffel. Sie sollte mit ihren drei Panzer-divisionen St. Vith und Bastogne möglichst am ersten Tag nehmen und anschließend beiderseits Namur ebenfalls Brückenköpfe über die Maas bilden. Die Deckung von Manteuffels linker Flanke hatte die 7. Armee unter General der Panzertruppe Erich Brandenberger in der Linie Libramont-Wasserbillig zu übernehmen.123 Brandenberger unterstanden allerdings nur zwei Armeekorps, eine Fallschirmjägerdivision, aber keine Panzer.

Die deutsche Offensive, die den Decknamen »Wacht am Rhein«, eine ursprünglich antifranzösische Parole des 19. Jahrhunderts, erhalten hatte, begann am frühen Morgen des 16. Dezember im Bereich der 6. SS-Panzerarmee mit einem halbstündigen Feuerschlag, die 5. Panzerarmee verzichtete dagegen auf Artillerievorbereitung, um den Gegner nicht vorzeitig zu alarmieren.124

Tatsächlich wurden die Amerikaner auf ganzer Front überrascht, fingen sich aber noch im Laufe des Vormittages. Zersplittert in unzählige isolierte Widerstandsnester, verzögerten sie den deutschen Vormarsch an vielen Stellen. Wie 1940 war die Wehrmacht erneut das Risiko eingegangen, dass ihr Vormarsch in dem waldreichen Gebiet der Ardennen mit seinen gewundenen und engen Straßen ins Stocken geraten könnte. Diesmal hatten die Angreifer jedoch weniger Glück. Die Winteroffensive war geprägt von den Bildern langer deutscher Kolonnen auf engen und schlechten Straßen, die sich hinter festgefahrenen oder abgeschossenen Spitzenfahrzeugen stauten. Wo ein Umgehen möglich war, kostete es erhebliche Mengen an Betriebsstoff. Weder St. Vith noch Bastogne, beides wichtige Straßenkreuze, konnten von den Divisionen der 5. Panzerarmee im ersten Ansturm genommen werden. Immerhin glückte von Manteuffels Armee die Einschließung und Gefangennahme zweier Regimenter der amerikanischen 106. Infanterie-Division in der Schnee-Eifel. St. Vith fiel erst am 22. Dezember, in Bastogne konnten sich die Amerikaner jedoch bis zum Ende der Kämpfe halten.

Bei der 6. SS-Panzerarmee schaffte allein die Kampfgruppe des SS-Obersturmbannführers Jochen Peiper den Durchbruch auf Honsfeld und Büllingen. Der »Veteran« der SS-»Leibstandarte«, auf dessen Konto Dutzende von niedergebrannten Dörfern in der Ukraine gingen, gebot über die stärkste der vier Kampfgruppen der Division. Den 72 Kampfpanzern seines Regiments war zusätzlich die schwere SS-Panzer-Abteilung 502 mit ihren 45 Königstigern unterstellt worden. Die in sie gesetzten Hoffnungen konnten die 70 Tonnen schweren Stahlkolosse in dem waldreichen, durchschnittenen Angriffsraum jedoch nicht erfüllen. In den Ardennen waren sie nur ein Sprit schluckender Ballast und in den engen Ortschaften oft genug Opfer entschlossener Panzer-nahbekämpfer.

Gleich zu Beginn der Offensive begingen Soldaten der Kampfgruppe »Peiper« massive Kriegsverbrechen. Bei Honsfeld erschossen sie 19 amerikanische Soldaten auf freiem Feld. Es könne zu Situationen kommen, in denen es nicht möglich sei, Kriegsgefangene zu machen, lautete angeblich der mündliche Befehl des Kampfgruppenchefs unmittelbar vor Beginn der Offensive. Auf Nachfrage seiner Offiziere soll Peiper noch deutlicher geworden sein: »Kämpft wie in Russland und legt sie um!«125 Peiper verdankte seinen verantwortungsvollen Auftrag allein Himmlers Protektion. Der 29-jährige SS-Offizier war arrogant, unbeherrscht und bei seinen Untergebenen nicht sehr beliebt. Eine fundierte militärische Ausbildung zur Führung gemischter Verbände besaß der ehemalige Junkerschulzögling nicht. Vermutlich drogensüchtig, richtete sich seine lange Jahre im Osten ausgelebte Brutalität schließlich auch gegen die eigenen Männer. In der Nacht zum 17. Dezember opferte er angeblich sogar fünf seiner Gefechtsfahrzeuge, um ein amerikanisches Minenfeld bei Lanzerath zu durchbrechen.126

In Büllingen erbeutete Peipers Kolonne das Betriebsstofflager der amerikanischen 2. Infanterie-Division. SS-Männer zwangen die gefangenen Amerikaner, ihre bereits leer gefahrenen Fahrzeuge aufzufüllen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Peiper anschließend alle Gefangenen erschießen ließ. Jedenfalls stießen im Januar 1945 amerikanische Truppen bei Büllingen auf die Leichen von etwa 50 US-Soldaten, die zu Beginn der Offensive umgekommen waren.127

Noch größer waren allerdings die Probleme im Nachbarabschnitt, wo die 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« zusammen mit der 12. Volksgrenadier-Division die Ortschaft Büttgenbach besetzen sollte, um die Straße nach Malmedy zu öffnen. Aufgrund der ungünstigen Bodenverhältnisse und dem entschlossenen amerikanischen Widerstand blieb ihr Angriff jedoch bald stecken. Insgesamt sechs Bataillone Artillerie und eine Batterie 20,3-cm-Kanonen hatte die amerikanische 2. Infanterie-Division im Laufe des Tages als Unterstützung erhalten.128 Zwei Bataillonen des SS-Panzergrenadier-Regiments Nr. 25 gelang mit Panzerunterstützung am 18. Dezember der Einbruch in die vom Gegner besetzten Ortschaften Rocherath und Krinkelt, doch die Amerikaner führten mit zwei Regimentern ihrer 2. und 99. Infanterie-Division eine Reihe beherzter Gegenstöße und drängten die Deutschen wieder auf ihre Ausgangsstellungen zurück. Nach amerikanischen Angaben verlor die SS-»Hitlerjugend« während der beiden Kampftage 44 Kampfpanzer und zwei Sturmgeschütze. Die deutschen Besatzungen nannten Rocherath und Krinkelt das »Panzergrab«. Die amerikanischen Panzerverluste waren allerdings nur halb so hoch wie auf deutscher Seite.129 Für den 20. Dezember befahl der Oberbefehlshaber »West« einen erneuten Angriff und setzte dafür insgesamt fünf Divisionen unter dem Kommando des II. SS-Panzer-Korps an. Ermahnend hieß es in dem Befehl, dass nunmehr »bei entsprechender Führung das Ziel erreicht werden könne.«130

Für Peipers weit vorausgepreschte Kampfgruppe hatte das Scheitern der SS-Schwesterdivision jedenfalls die fatale Folge, dass ihr nur eine einzige Straße blieb, auf der Verstärkung und Nachschub nach vorne gelangen konnten.

Im alliierten Hauptquartier bei Paris hatte sich die erste Verblüffung über die wiedererstandene deutsche Offensivkraft rasch gelegt. Schon im Oktober hatte Eisenhower die Befürchtung geäußert, dass die Schwäche der amerikanischen Front in den Ardennen die Deutschen einmal zu einer größeren Offensive reizen könnte.131 Anders als Omar Bradley glaubte er daher nicht, dass der deutsche Angriff nur ein Ablenkungsmanöver war, um den Angriff von General Pattons 3. Armee auf die Saar zu verzögern. Sofort befahl Eisenhower sämtliche verfügbaren Reserven, darunter auch die beiden zuvor bei »Market Garden« eingesetzten amerikanischen Fallschirmjäger-Divisionen, nach Norden in Marsch. Im Lager Mourmelon bei Reims auf Lastwagen gesetzt, erreichte die 101. Airborn-Division im Schneeregen Bastogne am 18. Dezember bei Einbruch der Dunkelheit noch vor den Spitzen der Panzerlehr-Division. Der zweite amerikanische Fallschirmjägerverband, die 82. Airborne-Division, traf ebenfalls auf dem Landweg noch am selben Abend im Raum Werbomont ein, um die Verteidiger von St. Vith zu unterstützen. Das belgische Städtchen, das bis 1919 zum Deutschen Reich gehört hatte, war inzwischen auch von Norden bedroht.

Am 17. Dezember hatte die Spitze von Peipers Kampfgruppe gegen Mittag das Straßenkreuz Baugnez, keine vier Kilometer südöstlich von Malmedy, erreicht. Eigentlich hätte die Kampfgruppe niemals in die Nähe der Kreuzung kommen sollen, aber die miserablen Wegeverhältnisse hatten SS-Obersturmführer Werner Sternebeck veranlasst, mit seiner der Kolonne vorausfahrenden Spitzengruppe eine nördliche Umgehung zu wählen. In Baugnez, einer Anhäufung von wenigen Häusern um eine Kreuzung, wollte Sternebeck wieder nach Süden auf Ligneuville an der Amblève abbiegen, wo ein amerikanischer Divisionsgefechtsstand gemeldet worden war. Erst kurz zuvor hatte eine Kampfgruppe der amerikanischen 7. Panzer-Division Baugnez auf ihrem Marsch nach St. Vith passiert. Die B-Kompanie des 285. Artillerie-Beobachtungs-Bataillions folgte ihr dichtauf, wurde aber jetzt von Peipers ankommender Spitzengruppe gestellt und angeschossen. Die SS-Soldaten hatten leichtes Spiel gegen die nur mit Gewehren bewaffneten Amerikaner und sammelten die etwa 130 Überlebenden auf einem Feld neben dem Café Bodarwé. Ein Teil der Gefangenen war bereits auf die eigenen Lastwagen verfrachtet worden und unter deutscher Bewachung auf den Weg hinter die deutschen Linien, als Peiper selbst die Kreuzung erreichte. Unmutig über das auf der Kreuzung herrschende Chaos und das Plündern der amerikanischen Lastwagen, forderte er seine Leute energisch zur Weiterfahrt auf, ehe er mit seinem Panzer auf die Straße nach Ligneuville abbog. Für die noch auf dem Feld neben der verharrenden Amerikaner bedeutete Peipers Auftritt das Todesurteil.132

Nicht lange nachdem der Kampfgruppenkommandeur mit seinem Panzer die Kreuzung hinter sich gelassen hatte, eröffneten die zurückgebliebenen SS-Soldaten mit ihren automatischen Bordwaffen das Feuer auf ihre wehrlosen Opfer. Wer von den Amerikanern die ersten Salven überlebt hatte, wurde anschließend per Kopfschuss getötet. 40 Soldaten trugen eindeutige Schädelverletzungen, was die spätere Schutzbehauptung der im »Malmedy-Prozess« angeklagten SS-Soldaten widerlegte, die Gefangenen haben fliehen wollen. Einigen Amerikanern gelang tatsächlich die Flucht, und so wurde die Untat, der insgesamt 84 amerikanische Soldaten zum Opfer fielen, noch am selben Abend auf alliierter Seite bekannt. Durch eine Titelgeschichte im LIFE-Magazin, das in seiner Ausgabe vom 5. Februar 1945 großformatige Fotos der Toten (Murders in the Snow) veröffentlichte, wurde »Malmedy« zum Symbol einer verbrecherischen Kriegführung der Waffen-SS.133 Selbst deutsche Generale in britischer Gefangenschaft erfuhren von dem Massaker an der Baugnezer Kreuzung und empörten sich über den Wahnsinn, schutzlose Männer niederzuschießen. Jetzt müsse man sogar befürchteten, dass sich die Amerikaner an deutschen Soldaten rächen.134 Die spätere Rekonstruktion der Ereignisse ergab, dass der Befehl zur Feuereröffnung von SS-Sturmbannführer Werner Poetschke, einem Vertrauten Peipers, gegeben wurde. Poetschke selbst konnte später zu den Vorwürfen nicht mehr Stellung nehmen, da er den Krieg nicht überlebt hatte. In Ligneuville, das noch am Nachmittag nach kurzem Kampf in die Hände der Deutschen fiel, erschossen Peipers Soldaten acht weitere amerikanische Gefangene,135 obwohl Zeit genug war, die Männer abzutransportieren. Peiper ordnete zunächst seine Kampfgruppe neu und setzte erst gegen 16 Uhr zwei Panzerkompanien auf das zehn Kilometer entfernte Stavelot an. Sie sollten die dortige Amblèvebrücke möglichst im Handstreich besetzen. Nachdem die ersten Panzer jedoch durch Minen ausgefallen waren, konnte das in einem engen Flusstal gelegene Industriestädtchen erst am nächsten Morgen nach zweistündigem Kampf genommen werden. Die SS-Soldaten töteten in Stavelot auch fast 100 belgische Zivilisten, die angeblich auf sie geschossen hatten.136 Noch am Vormittag des 18. Dezember stieß die Spitze der Kampfgruppe weiter auf Trois-Ponts am Zusammenfluss von Amblève und Salm vor, wo amerikanische Pioniere aber sämtliche drei Brücken gesprengt hatten. Ohne Brückenmaterial mussten die Angreifer wieder zurück. Peiper war wütend. Er hatte gehofft, über Trois-Ponts das offene und panzergünstige Gelände um Werboment erreichen zu können. Nun blieb ihm als Route zur Maas nur noch die enge Straße über La Gleize und Cheneux auf Stoumont.

Inzwischen hatte die Führung der amerikanischen 1. Armee die Bedrohung, die von der SS-Kampfgruppe im Amblèvetal ausging, klar erkannt und zog weitere Kräfte um La Gleize zusammen. Die amerikanische 30. Infanterie-Division wurde durch zusätzliche Panzer und Artillerie verstärkt. Als es nachmittags kurzzeitig aufklarte, griff sogar die alliierte Luftwaffe Peipers Kolonne auf der Straße nach Cheneux an und verursachte einige Verluste. Von La Gleize aus schlug die SS-Kampfgruppe den Weg nach Stoumont ein, wo sich der amerikanische Widerstand versteifte. Erstmals kam es jetzt aufseiten der Waffen-SS zu Befehlsverweigerungen. Der Chef der 2. Panzer-Kompanie lehnte es nach einigen Verlusten ab, nochmals mit seinen Panzern in das Feuer der Amerikaner zu fahren, die Stoumont besetzt hielten. Von Peiper unter Druck gesetzt, musste Abteilungskommandeur Poetschke absitzen und die unwilligen Panzerkommandanten mit einer Panzerfaust im Anschlag bedrohen. Die außergewöhnliche Maßnahme half. Noch einmal ging es vorwärts und der Einbruch in die Ortschaft gelang. Am Bahnhof von Stoumont, etwa drei Kilometer nördlich der Ortschaft, kam der Angriff jedoch zum Stehen. Die Kampfgruppe war jetzt noch rund 40 Kilometer von der Maas bei Huy entfernt. Als Nachteil erwies sich aber, dass die Artillerie nicht rasch genug hatte folgen können, sodass ein Gefecht der verbundenen Waffen nicht möglich war. Einen schweren Fehler hatte Peiper auch begangen, als er Stavelot ohne ausreichende Sicherung ließ und darauf vertraute, dass die vermeintlich nachfolgende 3. Fallschirmjäger-Division diese Aufgabe übernehmen würde. Eine Funkverbindung zum Korps hatte er nicht.

Als es Soldaten des amerikanischen 105. Pionier-Bataillons am 19. Dezember gelang, bei Einbruch der Dunkelheit in Stavelot einzudringen und die dortige Brücke über die Amblève zu sprengen, war seine Kampfgruppe eingeschlossen. Wiederholte deutsche Gegenangriffe konnten den Riegel nicht wieder aufbrechen. Peipers Lage nördlich der Amblève wurde rasch kritisch. Die Amerikaner zogen ihren Kreis ständig enger und drängten die gesamte Kampfgruppe allmählich auf La Gleize zurück. Munition, Betriebsstoff sowie Verpflegung gingen zur Neige, und die zugesagte Versorgung aus der Luft gelang nur sporadisch. Die zur Unterstützung über Vielsalm in Marsch gesetzte 9. SS-Division »Hohenstaufen« kam wegen Mangels an Betriebsstoff nur langsam voran. Die SS-Panzergrenadiere mussten sogar zu Fuß marschieren, Panzer und Artillerie blieben vorerst zurück.137 Als die Division am 21. Dezember endgültig vor Poteau liegen blieb, endete damit auch jede Aussicht, den Angriff der eingeschlossenen Kampfgruppe noch einmal in Gang zu bringen.138 In der Nacht zum 24. Dezember befahl Peiper nach Beratung mit seinen Kommandeuren, sämtliche noch fahrbereiten Fahrzeuge heimlich unbrauchbar zu machen. Unter Zurücklassung von je 150 Verwundeten und amerikanischen Gefangenen machte er sich mit den verbliebenen 800 Mann zu Fuß durch die verschneiten Wälder zu den deutschen Linien auf, die er irgendwo südlich der Salm vermutete. Nach 36 Stunden und zwei Nachtmärschen stieß Peipers Gruppe endlich am 25. Dezember morgens bei Wanne auf deutsche Vorposten. Die militärische Bilanz seines Einsatzes in den Ardennen war katastrophal. Er hatte in einer Woche nicht nur 2000 Mann und 250 wertvolle Gefechtsfahrzeuge verloren, sondern mit dem Massaker von Baugnez auch erheblich dazu beigetragen, dass die Verbrechen der Waffen-SS erstmals einer breiten Öffentlichkeit im Westen bekannt wurden. Peipers Kampfgruppe wurde aufgelöst und er selbst blieb vorerst ohne neues Kommando. Aus propagandistischen Gründen und zur Verschleierung des Fiaskos in den Ardennen erhielt er am 11. Januar 1945 aus der Hand des »Führers« die begehrten und seltenen Schwerter zum Ritterkreuz.

Die Reste der SS-»Leibstandarte« und der SS-»Hitlerjugend« wurden Manteuffels 5. Panzerarmee unterstellt und bildeten zunächst eine Reserve hinter dem II. SS-Panzer-Korps im Raum Vielsalm. Hier hatten SS-»Das Reich« und SS-»Hohenstaufen« einige Erfolge in Richtung Manhay erzielt und am 23. Dezember die wichtige Kreuzung Baraque de Fraiture auf der Straße von Bastogne nach Lüttich genommen. In der Nacht zum 25. Dezember erreichte das SS-Panzergrenadier-Regiment »Deutschland« noch Manhay. Dem SS-Schwesterregiment »Der Führer« gelang am 25. Dezember noch die Einnahme von Malempré, doch ein Durchstoß in das Höhengelände nordwestlich von Manhay/ Grandmenil scheiterte am sich versteifenden amerikanischen Widerstand. Seit dem 23. Dezember erlaubte ein Hochdruckgebiet über dem Kampfraum erstmals seit Beginn der Offensive den verstärkten Einsatz der alliierten Luftwaffe. Truppenbewegungen bei Tage waren seither praktisch unmöglich. Wieder einmal herrschte Enttäuschung über Görings Flieger, und viele alte Kämpfer fühlten sich an die Verhältnisse in der Normandie erinnert.139 Auf deutscher Seite wurden wichtige Eisenbahnknotenpunkte links des Rheins zerstört oder zeitweise unbrauchbar gemacht. Die ohnehin nur spärlich nach vorne kommenden Nachschubtransporte mussten auf die Nachtstunden verlegt werden. Das Scheitern der 6. SS-Panzerarmee vor Elsenborn und ein empfindlicher Rückschlag der 116. Panzer-Division vor der Ourthebrücke in Hotton veranlassten den Oberbefehlshaber »West« am 22. Dezember zu einer Änderung der ambitionierten deutschen Zielsetzungen. Jetzt sollte nicht mehr die Maas auf breiter Front überschritten, sondern nur noch der Gegner diesseits des Flusses durch Einschwenken aus dem Raum um Marche nach Norden zerschlagen werden.140 Aber auch diese Hoffnung erwies sich rasch als Makulatur. Die deutsche 2. Panzer-Division musste am 26. Dezember den Rückzug auf Rochefort antreten, nachdem ihre Aufklärungsabteilung in Foy-Notre-Dame, etwa fünf Kilometer von der Maas, eingeschlossen und zerschlagen worden war.

Die deutschen Anstrengungen richteten sich nunmehr auf die Einnahme von Bastogne, das sich im Verlauf der Offensive als entscheidendes Hemmnis auf dem Weg zur Maas herausgestellt hatte. Nachdem in einwöchigen Kämpfen die 26. Volksgrenadier-Division kaum Erfolge gegen die in der Stadt verschanzten Fallschirmjäger der 101. Airborn-Division verbuchen konnte, sollte dem Angriff durch die Zuführung dreier SS-Divisionen neuer Schwung verliehen werden.141 Aus der Offensive in Richtung Maas war eine Schlacht um Bastogne geworden, und Sepp Dietrichs stolze SS-Panzerarmee war inzwischen entlang der gesamten Ardennenfront verteilt. Der Eliteanspruch der Waffen-SS war damit endgültig Makulatur. Mehr als Anfangserfolge konnte sie auch vor Bastogne nicht erzielen. Alle drei SS-Divisionen brachten Anfang Januar nicht mehr als 70 Panzerkampfwagen zusammen.142 Dagegen war es der amerikanischen 4. Panzer-Division schon am 26. Dezember gelungen, den deutschen Einschließungsring um Bastogne von Süden zu durchbrechen und eine schmale und seither hart umkämpfte Verbindung zu den Belagerten herzustellen. Während dreier Tage führten Amerikaner und Deutsche im Raum nördlich von Bastogne im Wechsel eine Reihe von Angriffen, die auf beiden Seiten hohe Verluste kosteten. Die Divisionsgeschichte der amerikanischen 6. Panzer-Division bemerkte über diese Phase des Gefechts: Es wird wahrscheinlich niemals bekannt werden, wie verzweifelt unsere Lage wurde.143 Ein Bataillon des amerikanischen 501. Regiments verlor in der Nacht zum 5. Januar alle seine Offiziere und Unterführer und musste schließlich zurückgenommen werden. In derselben Nacht zählte auf deutscher Seite das II. Bataillon des SS-Panzergrenadier-Regimentes 26 nur noch einen Unterführer und 28 Mann. Doch die Kämpfe gingen weiter. Am 7. Januar glückte der 2. Kompanie des SS-Pionier-Bataillons 12 die Wegnahme der wichtigen Höhe 510 bei Mageret. Damit war sie bis auf drei Kilometer an den Stadtkern von Bastogne herangekommen und konnte die Stadt erstmals einsehen. Da die Division es aber versäumt hatte, rechtzeitig Verstärkungen nachrücken zu lassen, glückte den Amerikanern im sofortigen Gegenangriff die Wiedereinnahme der Höhe.144 Damit endete der Einsatz der Waffen-SS vor Bastogne.
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Dezember 1944: Junger Soldat der Waffen-SS ergibt sich während der Ardennenoffensive der US-Army.

Am nächsten Morgen begann bereits die Ablösung der 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« durch die 340. Volksgrenadier-Division. Inzwischen hatten die Anglo-Amerikaner mit einem Zangenangriff auf den deutschen Frontbogen in den Ardennen begonnen, und aus Bastogne, lange der isolierte Stachel im Fleisch der Deutschen, wurde jetzt das Sprungbrett für den südlichen Zangenarm der Alliierten. Als sich die beiden Stoßkeile der Amerikaner am 16. Januar 1945 bei Houffalize vereinigten, hatten sich die deutschen Divisionen, darunter auch die 2. SS-Panzer-Division »Das Reich«, trotz ständigen Betriebsstoffmangels und vereister Straßen geordnet auf ihre Ausgangsstellungen entlang der Reichsgrenze zurückziehen können.145 Es gab kein zweites »Falaise« in den Ardennen. Dietrichs 6. SS-Panzerarmee befand sich mit ihren beiden Panzerkorps auf dem Weg nach Köln, wo sie zu einem neuen Einsatz auf die Eisenbahn verladen werden sollten. Nur vier Monate später würde der Krieg bereits beendet sein.

Die Waffen-SS auf dem Balkan – Die unedlen Ritter der »Prinz Eugen«


»Die Bevölkerung muss wissen, dass sie keine Schonung findet, wenn Banden unangemeldet in ihrem Raum auftreten und es zum Kampfe kommt. Dem fanatisch kämpfenden Feind muss ein noch fanatischerer und besser kämpfender Streiter entgegentreten. […] Beteiligt sich die Bevölkerung am Bandenkampf, so ist sie ohne Schonung zur Gänze niederzumachen und der Ort anzuzünden...«

SS-Gruppenführer Artur Phleps, Taktische Grundsätze zur Führung des Kleinkriegs vom 27. April 1942146



Ende 1943 überstieg die personelle Stärke der Waffen-SS erstmals die Marke von 500.000 Soldaten. Mit 120.000 Mann stellten die auf dem Balkan lebenden 2,3 Millionen Volksdeutschen fast ein Viertel aller SS-Soldaten. Dazu kamen etwa 20.000 Kroaten und moslemische Bosnier, die damals in der in Aufstellung befindlichen 13. Waffen-Grenadier-Division der SS-»Handschar« dienten und sich im niederschlesischen Neuhammer auf den Antipartisaneneinsatz in ihrem Heimatgebiet vorbereiteten.

Für Hitler war der Balkan stets eine strategisch sensible Zone gewesen. Hatte doch im Herbst 1918 der Zusammenbruch der Mittelmächte mit einem Vorstoß der Franzosen aus ihrem Brückenkopf bei Thessaloniki begonnen. Die Briten mussten daher nach ihrer Evakuierung aus Griechenland im April 1941 um jeden Preis an einer Rückkehr gehindert werden. Die unglückliche Politik der deutschen und italienischen Besatzungsmacht verhinderte allerdings stabile Verhältnisse in den besetzten Gebieten. Besonders die einseitige Begünstigung von Kroaten, Volksdeutschen und bosnischen Moslems trug zur Bildung einer kommunistischen Volksbefreiungsbewegung unter Führung der Kommunistischen Partei Jugoslawiens (KPJ) bei.147 Geleitet vom früheren Feldwebel der habsburgischen k. u. k. Armee Josip Broz (Tito), behauptete sie sich vor allem im ehemaligen Serbien und in den großen von Serben bewohnten Enklaven im neuen Ustaschastaat Kroatien. Die Rebellen profitierten auch davon, dass die Deutschen nach der Kapitulation vom 17. April 1941 die Entwaffnung der geschlagenen jugoslawischen Armee nur sehr oberflächlich durchgeführt hatten. Gefechte mit unmotivierten serbischen oder kroatischen Regierungstruppen sorgten für weiteren Nachschub an Waffen und Munition. Schon im Herbst 1941 war der Aktionsradius der Volksbefreiungsbewegung so gewachsen, dass die Wehrmacht weite Teile von Nordserbien räumen und Truppen in Stärke dreier Infanteriedivisionen im Lande bereitstellen musste.148

Nur zu gern ging das Oberkommando der Wehrmacht nach der russischen Winterkrise von 1941/42 auf Himmlers Offerte ein, eine vollständige neue Division der Waffen-SS aus Volksdeutschen des Banats und Serbiens aufzustellen, die ausschließlich zur Bandenbekämpfung in Ex-Jugoslawien dienen sollte.149 Während das Heer hoffte, dringend benötigte Mannschaften für seine dezimierten Divisionen in Russland einsparen zu können, ergriff der Reichsführer-SS die willkommene Gelegenheit, seine bewaffnete Macht um eine weitere Division zu vergrößern. Den personellen Grundstock lieferte ihm der seit den 1930er-Jahren bestehende »Bewaffnete Selbstschutz« der etwa 150.000 Volksdeutschen im Banat. Deren Führer, allen voran der Obmann des einflussreichen Schwäbisch-Deutschen Kulturbundes, Sepp Janko, sahen in der neuen Streitmacht eine hoch willkommene Gelegenheit, ihre politische Position gegenüber den benachbarten Ethnien und vor allem gegenüber den verhassten Serben entscheidend zu verbessern.

Nach den Vorstellungen des SS-Führungshauptamtes sollte eine vollwertige neue SS-Division entstehen, die im Kern über zwei Gebirgsregimenter sowie ein Artillerieregiment verfügte.150 Ihr Beiname »Prinz Eugen« stellte nicht ganz glücklich gewählt den neuen Verband in die Tradition Habsburgs und der frühen Türkenkriege. Mit den drei alten Kernverbänden der Waffen-SS war die Neuschöpfung allerdings nicht zu vergleichen. Die »Prinz Eugen« sollte nie zu einer Elitedivision im Sinne früherer Himmler’scher Fantasien werden. So bestand etwa ihre schwere Bewaffnung überwiegend aus Geschützen und Granatwerfern aus tschechischen, französischen und italienischen Beutebeständen.151 Auch die drastisch reduzierten körperlichen Anforderungen an die volksdeutschen Freiwilligen waren weit von den einst für Hitlers Prätorianer geforderten Gardemaßen entfernt. Für den Dienst in der »Prinz Eugen« genügte bereits eine Mindestkörpergröße von 1,60 Meter.152 Anstelle der SS-üblichen Sigrunen trugen ihre Soldaten eine sogenannte Odalrune, das altgermanische Zeichen für Besitz, auf ihrem Kragenspiegel. Auf die bäuerliche Prägung der meisten ihrer Angehörigen zielte auch das Motto der neuen Division: »Blut, Ehre und Boden«.

In der aktuellen politischen Gemengelage mutierte die Division rasch zu einem Instrument der Ausfechtung politisch-ethnischer Konflikte, deren Ursprünge bis in die Habsburger-Zeit oder noch weiter zurückreichten. Dass sich die Aktionen der SS-Division keineswegs immer mit den Zielsetzungen der deutschen Besatzungsmacht deckten, zeigten später die Vorfälle von Otok, Gruda und Dolac, als volksdeutsche Angehörige der »Prinz Eugen« am 28. März 1944 in der Nähe von Split Hunderte von Dorfbewohnern auf einem Platz zusammentrieben und mit Maschinengewehren töteten. Da dabei besonders Angehörige der mit dem Reich verbündeten Ustascha ermordet worden waren, sah sich die kroatische Regierung zur Überreichung einer Protestnote an das Auswärtige Amt veranlasst.153 Vermutlicher Auslöser des Massakers waren die Pläne der Ustascharegierung in Agram, volksdeutsche Bewohner Slawonien umzusiedeln. Die Ermordungen stellten demnach einen Racheakt der Volksdeutschen an den verbündeten Kroaten dar.154

Trotz aller Werbung und sogar unverhohlen angedrohter Zwangsmaßnahmen gegen zögernde oder unwillige Volksgruppenangehörige kamen insgesamt nicht mehr als 11.000 volksdeutsche Freiwillige aus dem Banat zusammen. Ein Fünftel der schließlich 22.000 Mann starken SS-Division stellten daher Volksdeutsche aus Rumänien, weitere 2500 stammten aus Kroatien, während ihr Führungspersonal, etwa acht Prozent, hauptsächlich aus Reichsdeutschen bestand.

Zum ersten Kommandeur der SS-Freiwilligen-Gebirgs-Division ernannte Himmler allerdings den 61-jährigen Artur Phleps, einen volksdeutschen Offizier aus Rumänien, der seine soldatische Laufbahn im Generalstab der alten k. u. k. Armee begonnen hatte und später in der königlichen Armee Rumäniens zum General aufgestiegen war. Während der ersten Monate des Russlandkrieges hatte Phleps in der SS-»Wiking« die Standarte »Westland« geführt.155

Von Anfang an ließ der SS-Gruppenführer keinen Zweifel an der rigiden Kampfführung seiner neuen Division. Die betroffene Zivilbevölkerung habe bereits bei Verdacht auf Kollaboration mit Aufständischen keinerlei Schonung zu erwarten. Eine fanatisierte Bevölkerung, besonders serbischer Nationalität, respektiere nur brutale Gewalt, hieß es in seinem Grundsatzbefehl. Sie müsse daher ihren Herrn jederzeit spüren.156

Im Frühherbst 1942 war die »Prinz Eugen« komplett und gelangte zunächst im südlichen Serbien im Raum von Mitrovica und Novibazar zum Einsatz. Zu größeren Kämpfen kam es jedoch vorerst nicht. Phleps verteilte seine Bataillone und Kompanien auf einzelne Dörfer und Städte, von wo aus sie das Umfeld zu kontrollieren versuchten. Das Oberkommando der Wehrmacht sprach in seinem Kriegstagebuch von »Säuberungsmaßnahmen« in etlichen Ortschaften, die offenbar den gewünschten Effekt erzielten. Ihr Einsatz hatte sehr zur Beruhigung der Verhältnisse beigetragen, was der deutsche Gesandte in Belgrad, Gerhard Feine, im Dezember 1942 mit Anerkennung vermerkte: Die »Prinz Eugen« sei zum »Hauptmachtfaktor« in Serbien geworden.157

Anfang 1943 erfolgte die Verlegung der gesamten SS-Division nach Norden in den Raum von Agram und Karlovav. Dort beteiligten sich Phleps Verbände bis Mitte März 1943 zusammen mit italienischen und kroatischen Einheiten an der Bekämpfung von Partisanen um Bihac und Petrovac, deren Aktivitäten inzwischen die Versorgung des Reiches mit Rohstoffen aus dem betroffenen Raum beeinträchtigten. Die jugoslawische Volksbefreiungsbewegung war militärisch bereits so stark geworden, dass ihr Führungsgremium (der Antifaschistische Rat der Nationalen Befreiung Jugoslawiens) Ende 1942 in Bihac im bosnisch-serbischen Grenzgebiet sogar seinen ersten Kongress durchführen konnte. Zwar schwächten die Gegenschläge der Achsentruppen, deren militärisches Rückgrat fortan die SS-Division »Prinz Eugen« bildete, bis Ende Mai 1943 nachhaltig die kommunistische Partisanenbewegung. Das Kriegstagebuch der Wehrmacht bilanzierte Ende Mai 1943 bei den verschiedenen Operationen bis zu 12.000 getötete Partisanen. Immer wieder glückte es aber Titos Kadern, sich rechtzeitig abzusetzen und sich in anderen Regionen neu zu formieren.158 Dass unter den gezählten Toten tatsächlich nur Partisanen aufgeführt waren, muss angesichts der radikalen Vorgehensweise der inzwischen von SS-Brigadeführer Carl von Oberkamp befehligten SS-Division bezweifelt werden. Die Divisionsbefehle sprachen eindeutig vom Niederbrennen ganzer Ortschaften und der »Vernichtung der kommunistischen Bevölkerung«. Das brutale Vorgehen der »Prinz Eugen« sollte nach dem Krieg auch das Internationale Militärgericht in Nürnberg beschäftigen.159 Kritik von deutscher Seite kam jedoch erst auf, als eine Kompanie der »Prinz Eugen« am 12. Juli 1943 das Dorf Kosutica in der Nähe von Sarajevo heimsuchte und dabei 40 Männer, Frauen und Kinder umbrachte. Da es sich um Moslems handelte, was der befehlshabende Offizier angeblich nicht wusste, fürchtete Himmler, die verschlechterte Stimmung in der moslemischen Bevölkerung könne sein Projekt der Aufstellung einer islamischen SS-Division ernsthaft gefährden. Der alarmierte Reichsführer-SS beauftragte daher Phleps, der inzwischen für die Aufstellung des V. SS-Gebirgs-Korps zuständig war, mit einer Untersuchung der Vorkommnisse. Phleps meldete schließlich im September 1943 nach Berlin, dass sich Verfehlungen des verantwortlichen Kompaniechefs nicht haben feststellen lassen. Der Offizier habe sogar, so Phleps, strikt nach den Vorgaben seines eigenen alten Divisionsbefehls gehandelt.160

Nach dem Ausscheiden Roms aus der Achse mussten im Herbst 1943 die kroatischen Küstenregionen, in denen sich nach dem Rückzug der Italiener rasch Partisanen festgesetzt hatten, freigekämpft werden. Trotz etlicher Erfolge der Division, an deren Spitze nunmehr SS-Brigadeführer Otto Kumm stand, änderte sich auch im Verlauf des Kriegsjahres 1944 wenig an dem bestehenden militärischen Patt mit den Partisanen. Im Juni 1944 gelang es Teilen der »Prinz Eugen« sogar, während der Operation »Rösselsprung« das Hauptquartier der Partisanen in der Nähe von Dvar einzunehmen. Beinahe wäre dabei der Partisanenführer Tito gefangen genommen worden. Der Wehrmachtsbericht vom 6. Juni 1944 sprach von mehr als 6000 getöteten Partisanen und erwähnte erstmals ausdrücklich die 7. SS-Gebirgs-Division.161 Ein grundsätzlicher Wandel der Lage – allerdings zu Ungunsten der Deutschen – trat erst mit dem Vordringen der Roten Armee auf den Balkan sowie dem Seitenwechsel der beiden bisherigen Verbündeten Rumänien und Bulgarien im August 1944 ein. Die SS-»Prinz Eugen« kam zu ihrem ersten regulären Kampfauftrag und deckte ostwärts der Morawa bei Nis zusammen mit der deutschen 1. Gebirgs-Division den Rückzug der Heeresgruppe »E« aus Griechenland. Obwohl die Männer damit weitab von ihrem Siedlungsraum eingesetzt waren, bewahrte die Division, anders als die Angehörigen der schließlich aufgelösten »Handschar«, ihren Zusammenhalt und wurde für ihre Kampfleistung noch zweimal im Wehrmachtsbericht erwähnt.162
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In den Bergen des Balkans 1943/44: Bosniakische Freiwillige der Waffen-SS im Kampf mit Partisanen.

Als weiterer Großverband der Waffen-SS kämpfte auch die aus Griechenland kommende 4. SS-Polizei-Panzergrenadier-Division zeitweise nördlich der Drau gegen rumänische und bulgarische Verbände. Die ehemalige SS-Polizei-Division war seit Ende 1943 in Mittelgriechenland zur Partisanenbekämpfung eingesetzt gewesen und hatte keine Scheu gehabt, sich den brutalen Methoden der anderen deutschen Besatzungsdivisionen anzupassen. Mindestens zwei schwere Kriegsverbrechen, darunter die bestialische Ermordung von 218 Bewohnern der böotischen Kleinstadt Distomo am 10. Juni 1944, gingen auf das Konto ihrer Angehörigen.163 Es war derselbe Tag, an dem Soldaten einer Kompanie der SS-Division »Das Reich« im französischen Oradour-sur-Glane 642 Dorfbewohner töteten. Nach Aussage des schwedischen Delegierten des Roten Kreuzes, Professor Sture Linnér, der fünf Tage später in Begleitung seiner Ehefrau in Distomo eintraf, hatten die deutschen Täter etliche Bewohner mit Bajonetten an die Bäume der in die Ortschaft führenden Allee genagelt. Frauen waren die Bäuche aufgeschlitzt oder die Brüste abgeschnitten worden, Männern hatten die SS-Leute das Geschlechtsteil abgetrennt, und das schwedische Paar stieß sogar auf Kleinkinder mit zertrümmerten Schädeln. Eine Untersuchung der Morde durch die Division erbrachte das erwartbare Resultat, dass der verantwortliche SS-Hauptsturmführer Fritz Lautenbach zwar eigenmächtig, aber »soldatisch und menschlich verständlich« vorgegangen sei. Die »Sühnemaßnahme« hätte eigentlich nur durch den zuständigen Divisionskommandeur befohlen werden dürfen. Lautenbach kam mit einer Disziplinarmaßnahme davon, womit sich das übergeordnete LXVIII. Armee-Korps schließlich einverstanden erklärte.164

Der Schwerpunktverlagerung der sowjetischen 2. Ukrainischen Front auf Österreich und Wien war es zu verdanken, dass bis Ende März 1945 das Gebiet des kroatischen Ustaschastaates gegen Titos inzwischen auf mehr als 20 Divisionen angewachsene Nationalarmee verteidigt werden konnte. Sarajevo ging jedoch am 31. März 1945 verloren, und die deutschen Kräfte mussten sich mit ihren kroatischen Verbündeten bis Anfang Mai in den Raum östlich von Zagreb absetzen.165 Die SS-Division blieb bis zuletzt kampffähig, und SS-Oberstgruppenführer Paul Hausser adelte sie nach dem Krieg mit der Aufnahme in den engeren Kreis der SS-Elitedivisionen: Die SS-Division »Prinz Eugen« sei Rückhalt und Vorbild im Kampfraum gewesen.166 Ihr Versuch, sich vor der Jugoslawischen Volksarmee zu den Amerikanern zu retten, misslang allerdings. Am 12. Mai 1945 musste der Großteil der »Prinz Eugen« an der österreichischen Grenze bei Kraiburg vor Titos Truppen kapitulieren. Viele der SS-Soldaten fielen der Rache der Sieger zum Opfer.167 Ihr erster Kommandeur, Artur Phleps, war allerdings bereits im September 1944 bei Arat im Westbanat von russischen Soldaten während eines Fliegerangriffes getötet worden. Von den Volksdeutschen des Banats hatten nur zehn Prozent der Bevölkerung rechtzeitig ins Reichsgebiet evakuiert werden können. Der Rest wurde von den Kommunisten enteignet, jahrelang in Lager gesperrt oder zur Zwangsarbeit verurteilt. Die überwiegende Mehrheit der Überlebenden wanderte später mit Billigung des Regimes in die Bundesrepublik aus.168

Budapest und Berlin – Die Waffen-SS im Untergang


»Es rächen sich viele unfähige Führer und die Angewohnheit, möglichst viel zur Auffrischung nach rückwärts abzuschieben. Sollte das Heer sehen, wie es mit der Lage fertig wurde. Das ging, solange eine SS-Division im Rahmen von zahlreichen Heeresdivisionen kämpfte. Fochten aber sechs SS-Divisionen nebeneinander, so ist die Katastrophe da. Zumal, wenn dann vielen hohen Führern so gut wie jedes Verständnis für operative Fragen und die großen Zusammenhänge fehlt.«

General der Panzertruppe Hermann Balck, Ordnung im Chaos169



Auf dem Nürnberger Reichsparteitag von 1936 hatte Hitler vor den Angehörigen der beiden SS-Junkerschulen voller Pathos prophezeit, dass sie einmal als Letzte um ihn stehen würden, wenn die Fahne des Regimes fiele. Der Diktator hätte sich damals wohl kaum vorstellen können, dass seine Prätorianer, als es tatsächlich zum Schwur kam, weitab vom verwüsteten Berlin in Ungarn und Österreich den Untergang des Nazireiches erleben würden. Hitlers umstrittene Entscheidung, die besten Divisionen der Waffen-SS nicht vor der unmittelbar bedrohten Reichshauptstadt, sondern im Kampf um eine fremde Kapitale einzusetzen, entbehrte allerdings nicht einer strategischen Logik.

Nachdem die Winterschlacht in den Ardennen nicht den erhofften Befreiungsschlag gebracht hatte, wandte sich der Diktator mehr und mehr den Verhältnissen in Ungarn zu. An der Donau ließe sich nicht nur ein Prestigeerfolg erzielen, wenn es gelang, die seit Weihnachten 1944 in Budapest eingeschlossenen Kräfte der Wehrmacht, Waffen-SS und ungarischen Honved zu entsetzen. Auch die letzten Ölfelder und Raffinerien des in Agonie übergehenden Reiches lagen im Südosten an der Donau. Generalstabschef Guderian, der gegen die Massierung der letzten gepanzerten Truppen in Ungarn protestierte, wurde von Hitler mit der ironischen Bemerkung abgekanzelt, er möge doch sehen, wie lange seine Panzer noch ohne das ungarische Öl rollen würden.170 Die Zahlen gaben dem Diktator in dieser Hinsicht recht. Nach der Zerstörung der deutschen Hydrierwerke und dem Verlust der rumänischen Erdölfelder hielt allein noch die bescheidene Produktion der Raffinerie von Komorn die Wehrmacht am Rollen.

Dass Hitler jedoch zugleich auf die Behauptung des eingeschlossenen Budapests um jeden Preis bestand und wiederholt einen Ausbruch der Besatzung verboten hatte, schränkte die operativen Möglichkeiten der verantwortlichen Heeresgruppe »Süd« ein. Sein Veto hatte wieder einmal politische Gründe, denn Ungarn war der letzte Verbündete des Reiches. Erst im November 1944 hatte die SS den noch von der Wehrmacht gehaltenen Teil des Landes unter deutsche Kontrolle gebracht und den abtrünnigen Reichsverweser Miklós Horthy in Arrest genommen. Noch stand eine Mehrheit der Ungarn aufseiten des Reiches und fürchtete nichts mehr als den Bolschewismus und Stalins Mörderbanden. Der Verlust Budapests konnte diese günstige Stimmung jedoch zum Kippen bringen.

Den Preis für Hitlers Kalkül zahlten die in der Donaumetropole eingeschlossenen Verbände und die Zivilbevölkerung der Millionenstadt: Zwei SS-Kavalleriedivisionen sowie zwei gepanzerte Heeresdivisionen, dazu ungarische Verbände, insgesamt 70.000 Mann, versuchten unter dem Befehl von SS-Obergruppenführer Karl Pfeffer-Wildenbruch die Stadt gegen die 2. Ukrainische Front von Armeegeneral Rodion Malinowski zu halten.

Oberbefehlshaber der deutschen 6. Armee, die westlich von Budapest die Front hielt, war seit dem 24. Dezember 1944 der General der Panzertruppe Hermann Balck. Der Panzerführer hatte auf ausdrücklichen Wunsch Guderians das Kommando über die 6. Armee erhalten. Sein neuer Chef des Stabes war Generalmajor Heinz Gaedcke. Mit gemischten Gefühlen hatten beide Offiziere die Nachricht vernommen, dass ihnen als Verstärkung das IV. SS-Panzer-Korps mit der SS-Panzer- Division »Wiking« und der SS-Panzer-Division »Totenkopf« unterstellt werden sollte. Zwar bildeten ihre 300 Kampfpanzer und Sturmgeschütze, die am 24. Dezember 1944 von der Weichsel nach Ungarn in Marsch gesetzt worden waren, eine beträchtliche Verstärkung. Der Kommandierende General, SS-Gruppenführer Herbert Gille, hatte allerdings nicht nur außerhalb der Waffen-SS den Ruf einer schwierigen Persönlichkeit.171 Der SS-General galt als arrogant, unnahbar und stur. Zudem schien ihm der Ruhm als Verteidiger von Kowel zu Kopf gestiegen zu sein. Gaedke hatte beim Ausbruch aus dem Kessel von Tscherkassy-Korsun erlebt, dass Gille sich beharrlich weigerte, Befehle des Kommandierenden Generals, Wilhelm Stemmermann, auszuführen, und deswegen sogar vor ein Kriegsgericht gestellt werden sollte.172 Der SS-General schreckte auch, so behauptete es jedenfalls Balck, vor Falschmeldungen nicht zurück.173 Selbst die Weisungen seines »Führers« befolgte Gille nicht um jeden Preis. Obwohl ihn Hitler nach den Worten Himmlers zum Retter Budapests bestimmt hatte, der die Entsatztruppen auf die ungarische Hauptstadt führen sollte, ging es dem hoch dekorierten SS-General eher darum, die Budapester Besatzung durch eine in die russische Front geschlagene Gasse aus der sowjetischen Umklammerung herauszuhauen. Es lag somit weniger am Einsatzwillen der Waffen-SS, sondern an Unstimmigkeiten auf deutscher Seite, wenn sämtliche Entsatzversuche im Januar 1945 trotz beachtlicher Anfangserfolge nicht zum Ziel führten. Balck setzte in Übereinstimmung mit Hitler darauf, möglichst starke Kräfte der 3. Ukrainischen Front des Armeegenerals Fedor I. Tolbuchin auf dem linken Ufer der Donau zu zerschlagen. Nur so war es aus seiner Sicht überhaupt möglich, die vom Diktator geforderte dauerhafte Verbindung zur Budapester Besatzung noch einmal herzustellen.

Gille verfolgte ein weniger ambitioniertes Ziel. Direkt aus der Entladung bei Komorn kommend, war er mit seinem SS-Panzerkorps durch das bergige Vorland des Pilisgebirges bis nach Biscke vorgestoßen. Dort hatten ihn jedoch Reserven der 2. Ukrainischen Front gestoppt, und Gille war zu einem Neuansatz seiner Kräfte gezwungen. Der am 6. Januar südlich von Gran gestartete zweite Entsatzversuch (Konrad II) kam fünf Tage später tatsächlich bis auf 17 Kilometer an Budapest heran. Ob ein sofort erfolgter Ausbruch der eingeschlossenen Kräfte tatsächlich zum Zusammenschluss mit den Spitzen des IV. SS-Panzer-Korps bei Pilisszentkereszt geführt hätte, bleibt Spekulation. Vermutlich hätten die Russen einem Ausbruch der Garnison sogar tatenlos zugesehen, da Armeegeneral Malinowski, der Oberbefehlshaber der 2. Ukrainischen Front, nichts mehr fürchtete als Stalins Zorn über die sich hinziehende Belagerung. Nicht Budapest, sondern Wien und der gesamte südostdeutsche Raum waren das Ziel des Kremlchefs.174

Davor stand jedoch noch Hitlers kategorischer Haltebefehl. Nicht einmal der rechts der Donau liegende Stadtteil Pest durfte geräumt werden, um überhaupt Kräfte für den Ausbruch verfügbar zu machen. Am Abend des 12. Januar erhielt Gille den Befehl von Balck, seine exponierte Position zu räumen, um sich mit seinem Panzerkorps für eine neue Offensive südlich von Stuhlweißenburg (Székesfehérvár) bereitzuhalten.175 Balck beabsichtigte, durch einen massiven und überraschenden Stoß zur Donau Tolbuchins Front spalten zu können, um schließlich den Gegner einzeln zerschlagen zu können. Erst dann sollte mit der Budapester Besatzung die Verbindung wiederhergestellt werden. Über Gille, der diese Erwägungen angeblich nicht verstand, äußerte sich General Balck später wiederholt sehr abfällig. Er sei zwar ein höchst tapferer Soldat, besäße jedoch wenig Verständnis für operative Fragen.176 Nach Verlegung in den Raum um Stuhlweißenburg glückte Gilles Korps zusammen mit den Divisionen des III. Panzer-Korps zunächst der Durchbruch bis zur Donau und die Aufspaltung von Tolbuchins 3. Ukrainischer Front. Mit Erreichen des Valiflusses standen die Panzer der Waffen-SS nur noch 30 Kilometer von Budapest entfernt. Zur Zerschlagung der russischen Truppen links der Donau reichten die eigenen Kräfte jedoch nicht aus. Am Vali versteifte sich der gegnerische Widerstand, und ein russischer Gegenangriff auf Stuhlweißenburg drohte die deutsche Angriffsgruppe selbst abzuschneiden. Die 6. Armee musste das Unternehmen abbrechen und bis Ende Januar beschleunigt auf die Ausgangsstellungen zurückgehen. Ein weiterer Versuch war nicht mehr möglich. Das IV. SS-Panzer-Korps verfügte nach vierwöchigem Einsatz nur noch über 50 Kampfpanzer und Sturmgeschütze. Die SS-»Totenkopf« meldete am 13. Februar eine Kampfstärke von nur noch 4300 Mann und 25 Kampfpanzern. 16 zusätzliche Gefechtsfahrzeuge erwartete die Division kurzfristig aus der Instandsetzung zurück.177

Auf beiden Seiten wusste man, dass die Versorgungslage in Budapest nach fünfwöchiger Einkesselung dramatisch war. Der Abwurf von Nachschub aus der Luft hatte die Lage kaum verbessern können. Daher war es für die Sowjets keine Überraschung, als sich Stadtkommandant Pfeffer-Wildenbruch Anfang Februar 1945 nach dem Scheitern der beiden deutschen Rettungsoffensiven eigenmächtig zu einem Ausbruchsversuch entschloss. Pfeffer-Wildenbruch, dem nachgesagt wurde, dass er während der fünfwöchigen Einschließung kaum einmal seinen Gefechtsstand im Tunnel von Krisztinaring im Stadtteil Buda verlassen hatte, waren noch etwa 40.000 Mann verblieben. Dass ihn Hitler noch am 11. Januar 1945 mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet hatte, hinderte den Polizeigeneral jetzt nicht daran, gegen einen weiterhin gültigen Führerbefehl zu verstoßen. Das Unternehmen war allerdings stümperhaft vorbereitet und erfolgte ohne Absprache mit den Deutschen außerhalb der Stadt. Pfeffer-Wildenbruch hatte sogar alle Sender zerstören lassen, nachdem er sein Vorhaben über Funk an den überraschten Balck gemeldet hatte. Der Ausbruch, der zwei Wochen zuvor noch hätte gelingen können, vollzog sich ohne erkennbare Führung und Ordnung. Wem es tatsächlich gelang, das Stadtgebiet hinter sich zu bringen, wurde auf dem freien Feld im Westen Budapests von den längst alarmierten Russen zusammengeschossen. Schwere Waffen gab es nicht mehr, da der SS-General die letzten 27 Kampfpanzer der 13. Panzer-Division zuvor hatte sprengen lassen. Nur 700 seiner Männer konnten bis zum 20. Februar die etwa 25 Kilometer entfernten deutschen Linien erreichen. Mit den Überlebenden musste sich Pfeffer-Wildenbruch am 11. Februar den Russen ergeben. Die 8. und 22. SS-Kavallerie-Division waren vernichtet. Die letztgenannte Division mit ihrem an alte Habsburger-Herrlichkeiten erinnernden Beinamen »Maria Theresia« war erst im Frühjahr 1944 aus den Stämmen der Schwesterdivision aufgestellt worden. Ihre nicht von der Einschließung betroffenen Teile sammelten sich im Raum Bratislava. Eine Neuaufstellung der Division als 37. SS-Freiwilligen-Kavallerie-Division »Lützow« gelang jedoch nicht mehr.178 Beide Divisions-kommandeure, die SS-Brigadeführer Joachim Rumohr und August Zehender, begingen Suizid, nachdem das Scheitern des Ausbruchs feststand.179 Von Zehenders Verband erreichten schließlich nur 30 Mann die deutschen Linien.180

Das Desaster von Budapest hielt Hitler nicht davon ab, mit den beiden soeben aus dem Westen in Ungarn eingetroffenen SS-Panzerkorps eine neue Offensive zu planen. Weiterhin klammerte sich der Diktator an die Hoffnung, die in seinen Augen widernatürliche Allianz der Anglo-Amerikaner mit Stalin müsse bald auseinanderbrechen. Um bis dahin militärisch durchhalten zu können, musste unbedingt das ungarische Öl geschützt werden. Die Ölfelder von Nagykanisza in der Nähe des Plattensees waren unmittelbar durch die Präsenz von Tolbuchins 3. Ukrainischer Front auf dem linken Donauufer bedroht.

Der sowjetische General hatte sich in den zurückliegenden Monaten allerdings nicht gerade als begnadeter Heerführer präsentiert und war während der zweiten deutschen Entlastungsoffensive auf Budapest sogar bereit gewesen, sich hinter die Donau zurückzuziehen. Gelänge es tatsächlich, die 3. Ukrainische Front über den Strom zurückzuschlagen, so Hitlers Kalkül, wäre die Ölförderung auf absehbare Zeit sichergestellt und überdies ein beachtlicher Prestigeerfolg errungen, dem vielleicht sogar die Rückeroberung Budapests folgen könnte.181 Schon einmal war es während der Operation »Konrad III« dem IV. SS-Panzer-Korps gelungen, die Donau zu erreichen. Auch wenn Tolbuchins 3. Ukrainische Front durch Abstellungen der Nachbarfront verstärkt worden war, schien es den drei nunmehr verfügbaren SS-Panzerkorps möglich zu sein, den Erfolg vom Januar zu wiederholen.

Hitler ließ einen großen Aufwand betreiben, um die Russen über den Zielort der 6. SS-Panzerarmee im Unklaren zu lassen. Demonstrativ hatten sich Dietrich und viele seiner Kommandeure in der Reichshauptstadt gezeigt. Der Erste Stabsoffizier der Armee, SS-Obersturmbannführer Georg Maier, täuschte mit Teilen seiner Führungsstaffel eine Ausladung der SS-Divisionen im Raum Cottbus und Forst vor.182 Tatsächlich aber wurden alle Truppenzüge ab Berlin abrupt nach Süden auf Dresden und Prag umgelenkt.183 Sämtliche höheren Stäbe erhielten unter dem Dach eines fiktiven Höheren Pionierkommandos Decknamen, und die SS-Soldaten hatten vorsorglich ihre gestickten Ärmelbänder abgelegt. Materiell waren die aus dem Westen anrollenden SS-Divisionen erneut auf einen akzeptablen Stand gebracht worden. Jede SS-Division verfügte wieder über 100 Kampfpanzer und Sturmgeschütze, nur die Einsatzlage bei Lkws und Zugmaschinen lag weit unter dem Soll.184 Die Qualität des neuen Ersatzpersonals, das inzwischen sogar aus der Marine kam, ließ jedoch zu wünschen übrig. Viele hatten sich bisher in überflüssig gewordenen Stäben jahrelang herumgedrückt, und es war von ihnen nunmehr kaum zu erwarten, dass sie sich in zwölfter Stunde noch aufopfern würden.185

Gleichwohl verlief die erste Angriffsoperation der Heeresgruppe »Süd« unter Beteiligung des I. SS-Panzer-Korps verheißungsvoll. Als Voraussetzung für den Hauptangriff zwischen Plattensee und Stuhlweißenburg sollte zunächst im Donaubogen bei Gran (Esztergom) der sowjetische Brückenkopf westlich der Gran beseitigt werden (Operation »Südwind«). Im Ergebnis glückte es den deutschen Angriffskräften, bis zum 24. Februar 1945 zwei mechanisierte Korps der 2. Ukrainischen Front zu zerschlagen und den Brückenkopf erheblich einzudämmen. Heinz von Westernhagen, der Kommandeur der schweren SS-Panzerabteilung, schrieb nach Hause: Es ist eine harte Zeit, aber ich glaube fest daran, dass wir es schaffen werden, denn es kann nicht alles umsonst gewesen sein.186

Die eigenen Verluste waren jedoch nicht unbedeutend. Von 260 eingesetzten Kampfpanzern und Sturmgeschützen waren während der siebentägigen Operation rund 100 Gefechtsfahrzeuge ausgefallen.187 Allein die SS-»Leibstandarte« hatte während »Südwind« 1200 Mann verloren und 30 ihrer Kampfpanzer eingebüßt.188 Nach Beseitigung der Bedrohung im Norden begann die deutsche Hauptoffensive unter dem Decknamen »Frühjahrserwachen« am 6. März 1945. Die Heeresgruppe »Süd« hatte zehn Panzerdivisionen mit mehr als 700 Panzern zwischen Platten- und Velencersee aufgeboten und übertraf damit, beinahe einmalig für den ganzen Krieg gegen die Sowjetunion, die Zahl der russischen Panzer anfangs um fast 50 Prozent. Bei der Truppenstärke besaßen dagegen die Sowjets ein deutliches Übergewicht. 465.000 Russen standen gegen nur 300.000 Angreifer, bei der Artillerie besaß der Verteidiger sogar ein sechsfaches Übergewicht. Tolbuchin hatte außerdem noch östlich der Donau die 9. Gardearmee mit neun Schützendivisionen in Reserve, die er allerdings erst in der geplanten sowjetischen Gegenoffensive einsetzen durfte.189 Im Gegensatz zur deutschen Januaroffensive wurden die Sowjets jetzt nicht überrascht. Sie profitierten auch davon, dass das Frühjahrstauwetter sämtliche Bewegungen der Deutschen auf feste Straßen beschränkte. Dennoch kam der Angriff der 6. SS-Panzerarmee zunächst voran. Allmählich fraßen sich Dietrichs Panzerkorps etwa 40 Kilometer tief in das russische Verteidigungs- system ein, und ein zunehmend nervöser Tolbuchin erwog bereits, über die Donau zurückzugehen. Stalin fertigte seinen General mit einer ironischen Antwort ab, erteilte Tolbuchin zugleich aber auch die Genehmigung zum vorzeitigen Einsatz der 9. Gardearmee.190

Die Masse der deutschen Panzer war noch gar nicht zum Einsatz gekommen, als am 16. März an der Front im Vértesgebirge die 9. Gardearmee aus dem Raum von Zamoly zum Gegenangriff gegen zwei ungarische Divisionen antrat und einen raschen Durchbruch in den panzergünstigen Raum nördlich von Varpalota erzielte. Damit drohte den Divisionen der 6. SS-Panzerarmee, die noch tief in ihrem Angriffskeil zwischen Plattensee und Velencersee standen, die Einschließung. Balck, in dessen Befehlsbereich der sowjetische Durchbruch erfolgte, zögerte nicht, einmal mehr Gilles Panzerkorps für den Fehlschlag verantwortlich zu machen. Der SS-General habe es versäumt, so der Tenor in Balcks Kriegserinnerungen, eine Position an einer Nahtstelle zweier Verbände in ausreichender Stärke zu besetzen.191 Der Gegenangriff der sowjetischen 9. Gardearmee brachte das Kartenhaus hitlerischer Ungarnträume endgültig zum Einsturz. Nach dem Verlust eines großen Teils ihres schweren Geräts konnten Dietrichs Divisionen jetzt auch die Ausgangsstellungen zwischen Plattensee und Velencersee nicht mehr halten und mussten sich zusammen mit den Panzerdivisionen des Heeres beinahe fluchtartig zunächst auf die Raab-Linie und bis zum 31. März sogar auf die Reichsgrenze zurückziehen. Nicht nur das ungarische Öl war damit verloren, auch Hitlers Wien, das der Diktator 1938 »heim ins Reich« geholt hatte, war jetzt bedroht und ging ohne nenneswerten Widerstand am 13. April verloren.

Der Fehlschlag von Dietrichs 6. SS-Panzerarmee und ihr überstürzter Rückzug erschienen umso unerklärlicher, da die beiden links der Donau stehenden sowjetischen Fronten seit Januar, als die Deutschen drei beinahe erfolgreiche Offensiven führen konnten, als nennenswerte Verstärkungen nur die 9. Gardearmee mit neun Schützendivisionen von der ehemaligen finnischen Front erhalten hatten.192 Hitler argwöhnte Verrat. In seiner Wut befahl der »Diktator« seinem obersten Prätorianer Sepp Dietrich, den Soldaten seiner Armee die Ärmelbänder wegzunehmen. Selbst wenn dies zuvor schon aus Gründen der Tarnung geschehen war, führte Hitlers demütigender Befehl vom 27. März, in dem er den Vorwurf erhob, dass die Truppe nicht so hart gekämpft habe, wie es die Lage erfordert hatte, zu einem irreparablen Bruch mit dem Führungskorps der Waffen-SS. Im Kreis seiner Offiziere stellte Dietrich sarkastisch die Frage, ob man wohl auch den zwischen Plattensee und Donau liegenden Toten seiner Divisionen die Ärmelbänder noch wegnehmen sollte.193 Auch die Rücknahme des Befehls nach einem Besuch Himmlers im Hauptquartier der Heeresgruppe »Süd« vermochte den Bruch nicht mehr zu kitten. Das kaum zu kaschierende Versagen seiner vermeintlichen SS-Elitedivisionen in Ungarn dürfte Hitler schließlich auch zu der Entscheidung bewogen haben, in Berlin zu bleiben, anstatt gestützt auf die Divisionen der Waffen-SS im Alpenraum den Widerstand fortzusetzen.

Während sich im Südosten die erste Garde der Waffen-SS zu ihrer letzten Offensive gegen die Donau gesammelt hatte, ergab sich für Himmlers Krieger in Hinterpommern ein zweiter Einsatzschwerpunkt. In der nördlichen Flanke von Marschall Georgi K. Schukows 1. Weißrussischer Front bemühte sich Anfang Februar 1945 SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS Felix Steiner mit einem soeben gebildeten Panzerarmee-Oberkommando 11, eine neue Abwehrlinie in Pommern aufzubauen. Hinter der eindrucksvollen Bezeichnung »Panzerarmee« verbarg sich allerdings nicht mehr als ein Sammelsurium unterschiedlichster SS-Verbände, das seine Existenz Himmlers unstillbarem Expansionswahn verdankte. Als vergleichsweise hochwertig konnten noch die aus dem Westen herantransportierte 10. SS-Panzer-Division »Frundsberg« sowie die aus der Slowakei kommende 4. SS-Polizei-Panzergrenadier-Division angesehen werden. Als kampfstark hatte sich auch das im Januar aus dem Kurlandkessel in Stettin eingetroffene III. SS-Panzer-Korps erwiesen. Ihm unterstanden die 11. SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Division »Nordland« und die 23. SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Division »Nederland«. Hinzu kam die sich gerade zur Auffrischung in Ostpommern befindliche 15. Waffen-Grenadier-Division der SS »Lettische Nr. 1« und die aus dem nordbayerischen Wildflecken eingetroffene 33. Waffen-Grenadier-Division der SS-»Charlemagne« unter SS-Oberführer Edgar Puaud, der allerdings Artillerie und Panzerabwehrwaffen fehlten.194 Als siebter Verband der Waffen-SS unterstand Steiners Armeeoberkommando die 28. SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Division »Wallonien«, die seit dem 5. Februar 1945 im Raum von Stargad und Altdamm Stellung bezogen hatte. Zur Verteidigung eines deutschen Brückenkopfes in Hinterpommern und Aufrechterhaltung einer Landverbindung nach Danzig hätten diese längst auf die Stärke von Brigaden oder Regimentern geschrumpften Verbände vielleicht noch genügt. Das Oberkommando des Heeres bestand jedoch auf einer Offensive in die Nordflanke von Schukows 1. Weißrussischer Front und drängte Steiner überdies zu einem raschen Angriffsbeginn.195
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Schlacht um Berlin. ① 28. SS-Freiw.-Div. »Wallonien«, 4. SS-Pz.Gren.-Div. und 33. Waffen-Gren.-Div. »Charlemagne«, ② 11. SS-Freiw.-Div. »Nordland«, 15. Waffen-Gren.-Div. der SS, ③ 36. Waffen-Gren.-Div. der SS, 32. SS-Freiw.-Gren.-Div. »30 Januar« und 23. SS-Freiw.-Pz. Gren.-Div. »Nederland« im Kessel von Halbe zerschlagen, ④ 10. SS-Pz.-Div. »Frundsberg« im Kessel von Spremberg bis auf Reste zerschlagen.

Als die 11. Armee bereits am 16. Februar nach Süden auf Landsberg antrat, erzielte sie mit ihrem rechten Flügel tatsächlich einige Erfolge, musste aber gegen zwei rasch herangeführte sowjetische Panzerarmeen schon nach zwei Tagen zur Verteidigung übergehen. Eine sowjetische Offensive zerschlug Anfang März 1945 die auf Steiners linken Flügel eingesetzte französische SS-Division in drei Teile und schloss sie im Raum Neustettin ein. Nur einer Gruppe von 1500 Mann glückte es, sich nach Kolberg durchzuschlagen. Dort verteidigten die Franzosen Seite an Seite mit etlichen Volkssturmbataillonen in bizarrer Variation der Frontstellungen aus der Zeit von 1806/07 die kleine Seefestung noch fast zwei Wochen lang gegen die anstürmenden Russen. Damit halfen sie immerhin, den Abtransport Tausender von Zivilisten über die Ostsee zu sichern. Später gelangten die überlebenden Franzosen in den Raum von Neustrelitz, von wo eine Gruppe von 90 Freiwilligen mit SS-Brigadeführer Gustav Krukenberg noch am 23. April nach Berlin aufbrach.196

Steiners Stab wurde nach dem Verlust von Hinterpommern nach Neustrelitz verlegt, wo er aus allen möglichen Sondereinheiten und Versprengten eine neue Armee organisieren sollte. Die Reste seiner Verbände waren inzwischen nacheinander der hart bedrängten Oderfront zugeführt wurden. Dort begann am 16. April aus dem Brückenkopf südlich von Küstrin der Großangriff von Schukows 1. Weißrussischer Front, dem drei Tage später der sowjetische Durchbruch auf Berlin folgte. Zu den deutschen Truppen, die sich dem Ansturm der Russen über die Oder entgegenstemmten, gehörten auch drei SS-Divisionen. Während die 23. SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Division »Nederland«, der 9. Armee unterstellt, südlich von Berlin im wandernden Kessel von Halbe eingeschlossen wurde, verteidigte ihre Schwesterdivision, die 11. SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Division »Nordland«, bis zuletzt das Regierungsviertel in Berlin. Die 28. SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Division »Wallonien« hielt bis Mitte April den Oderbrückenkopf von Altdamm bei Stettin, Endes des Monats machte sie noch einmal Front bei Prenzlau, ehe ihre Reste Anfang Mai nach Mecklenburg auswichen.197 Die 10. SS-Panzer-Division »Frundsberg« war Mitte März mit ihren verbliebenen 60 Panzern der Heeresgruppe »Mitte« bei Görlitz unterstellt worden und geriet am 19. April zusammen mit zwei Heeresdivisionen in den Kessel von Spremberg. Nur unter beträchtlichen Verlusten konnte sie sich aus der sowjetischen Umklammerung befreien und Anfang Mai Anschluss an die Heeresgruppe bei Dresden gewinnen. Hitlers Auftrag an seine SS-Division, durch einen Angriff nach Norden die deutsche Front an der Neiße wiederherzustellen, war von Anfang an illusorisch gewesen. Der Vorwurf, versagt zu haben, stand jedoch im Raum und führte zur Ablösung von SS-Brigadeführer Harmel. Die Reste seiner Division versuchten sich Anfang Mai zu den Amerikanern durchzuschlagen.198

Der Diktator im Führerbunker lebte längst in einer Scheinwelt, in der er sich an Armeen oder Korps klammerte, die entweder schon eingeschlossen waren oder nur noch aus Stäben bestanden. Eine dieser Fantasienarmeen war die Gruppe »Steiner« im Norden von Berlin. Der SS-General war durch die Abgabe seiner noch kampfstärksten Verbände nach eigenen Worten zu einem »General ohne Truppen« geworden.199 Einzig die ihm erneut unterstellte 4. SS-Polizei-Panzergrenadier-Division hatte, obwohl harte Kämpfe auf der Halbinsel Hela vor Danzig hinter ihr lagen, noch einigen Gefechtswert. Nun sollte Steiner, gemäß Hitlers neuem Plan, zur nördlichen Zange eines großen deutschen Befreiungsschlages werden. Am 21. April erteilte ihm Hitler den Befehl, schon am folgenden Tag mit seiner »Panzerarmee« auf Berlin anzutreten. Gleichzeitig sollten von Süden und Westen die 9. und 12. Armee der Generale Busse und Wenck den sowjetischen Ring um die Reichshauptstadt aufsprengen. Steiner sollten zu diesem Zweck sämtliche im »Nordraum« verfügbaren Kräfte der Luftwaffe unterstellt werden. Einheiten der Hitlerjugend, Marineangehörige und Versprengte sollten dem Russen, so der freudig erregte Diktator, die »größte Niederlage seiner Geschichte vor den Toren Berlins« zufügen.200 Doch der 22. April verstrich ohne irgendwelche Anzeichen vom Beginn einer deutschen Offensive. Am Nachmittag ging endlich Steiners ernüchternde Meldung ein, dass die zugesagten Truppen nicht erschienen seien, er aber hoffe, am nächsten Tag angreifen zu können, falls dann Truppen zur Verfügung ständen.201 Tatsächlich hatte der General einen großen Teil der ihm zugewiesenen Verstärkungen, weil in seinen Augen viel zu jung, wieder zu ihren Standorten geschickt und beschränkte sich darauf, die Fluchtwege nach Mecklenburg und Holstein offen zu halten. Für Hitler brach einmal mehr eine Welt zusammen. Er fühlte sich von der Waffen-SS verraten und verbarg seine Erschütterung nicht. Erstmals räumte er im kleinen Kreis ein, dass der Krieg verloren sei.202 Einen Tag später hatte sich der Diktator noch einmal gefasst und klammerte sich an die neue Hoffnung »Wenck«. Die Waffen-SS aber hatte in seinen Augen endgültig versagt. Himmler, Dietrich und Steiner waren für ihn Verräter. Dass der Reichsführer-SS versucht hatte, über die Schweden mit den Westalliierten Kontakt zu knüpfen, schien da genau ins Bild zu passen. Noch zwei Tage vor seinem Tod ließ Hitler den völlig betrunkenen SS-Gruppenführer Hermann Fegelein, Himmlers Verbindungsoffizier, in dessen Wohnung verhaften und nach eingehendem Verhör durch die Gestapo als Mitwisser erschießen.203

Zu den wenigen Truppen, die in den letzten Tagen des Regimes das Regierungsviertel noch ernsthaft verteidigten, gehörten die Freiwilligen der 11. SS-Division »Nordland«, ein Bataillon lettischer SS-Soldaten der 15. Waffen-Grenadier-Division der SS sowie knapp 100 Franzosen der alten SS-Division »Charlemagne«. Letztere waren mit ihrem Divisionskommandeur, SS-Brigadeführer Gustav Krukenberg, freiwillig in die untergehende Stadt gekommen. Unterwegs stieß die Kolonne aus zwei Schützenpanzern und drei Lastwagen auf Hunderte von ehemaligen deutschen Soldaten, die ihre Waffen weggeworfen hatten und nicht verstehen konnten, was diese verrückten Franzosen nach Berlin trieb.204 Der 57-jährige Krukenberg war erst Anfang 1944 zur Waffen-SS gekommen, um die Position des Generalstabschefs beim V. Gebirgs-Korps zu übernehmen. In Berlin fand er nur wenig zur Verteidigung vor. Von seiner Division waren nur zwei Kampfgruppen zu je 700 Mann und acht Kampfpanzern übrig geblieben, mit denen er jedoch seinen Frontabschnitt bis zum Abend des 1. Mai halten konnte.205 Die Männer kämpften mit Panzerfäusten, die sie in großen Mengen dem Notarsenal der Reichskanzlei entnommen hatten, und ließen sich von den an die Wände geschmierten Parolen, die sie als »SS-Kriegsverlängerer« beschimpften, nicht davon abhalten, den Russen noch einen beträchtlichen Blutzoll abzuverlangen. »Nordland« schoss insgesamt 108 russische Panzer ab. Mehr als 50 davon gingen auf das Konto der Franzosen, allein der SS-Unterscharführer Eugène Vaulot erledigte acht stählerne Ungetüme und erhielt in der Nacht zum 29. April auf dem Gefechtsstand der SS-»Nordland« in einem U-Bahn-Wagen bei Kerzenlicht eines der letzten Ritterkreuze.206 Erst nach Hitlers Suizid versuchten sich die ausländischen SS-Soldaten mit ihren letzten Panzern und Schützenpanzern in der Nacht zum 2. Mai 1945 aus der Hauptstadt abzusetzen. Sie gelangten auch noch über die Spree, wurden aber schließlich zersprengt.207
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Mai 1945: Getöteter Offizier der Waffen-SS und sowjetische Soldaten in der Friedrichstraße, Ecke Oranienburger Straße.

Weniger weit zu den rettenden amerikanischen Linien hatten es die Soldaten der 6. SS-Panzerarmee. Nach dem Fall von Wien hatten sie zwar noch einmal eine zusammenhängende Front gegen die nicht mehr allzu energisch angreifenden Russen bilden können. Im Raum von Lilienfeld war es der SS-»Leibstandarte« geglückt, einige sowjetische Panzerspitzen abzuwehren, als ihre Soldaten am 1. Mai 1945 die Nachricht von Hitlers Tod erhielten. Der Untergang der Burgunder in der Etzelburg fand nicht statt. Die Divisionen der Waffen-SS waren in die Gesamtkapitulation der Wehrmacht vom 7. Mai einbezogen. Am selben Tag hielt Peiper in einer Schule in St. Anton noch einmal eine kurze Ansprache, in der er die Lage treffend zusammenfasste: Der Traum vom Reich sei ausgeträumt. Später befahl Peiper den Resten der SS-»Leibstandarte«, es waren nicht mehr als 1600 Mann, sich im Raum Steyr westlich der Enns zu sammeln, wo man sich den Amerikanern am nächsten Tag ergeben wollte. Die 16 verbliebenen Kampfpanzer der Division waren zuvor wie Spielzeug in die nächste Bergschlucht gestürzt worden. Entgegen späterer apologetischer Schilderungen, nach denen die Soldaten der Waffen-SS in disziplinierter und stolzer Haltung über die Enns in amerikanische Gefangenschaft gerollt seien,208 waren Zusammenhalt und Disziplin in den SS-Verbänden längst erodiert. Viele Soldaten, besonders Österreicher, hatten versucht, sich in ihre Heimatorte abzusetzen. Die Gegenreaktion war brutal. Schon am 3. April hatte sich allein in der SS-»Leibstandarte« die Zahl der ohne Gerichtsverfahren erschossenen »Drückeberger« auf 500 summiert.209 Peiper selbst versuchte sich der Gefangennahme zu entziehen und machte sich zu Fuß auf den Weg zu seiner Familie. Zuletzt soll er seine Leute vor einem Suizid gewarnt haben. Deutschland würde sie noch brauchen.210 Gemeint war damit wohl eher die Waffen-SS. Tatsächlich stand vielen ihrer Soldaten im zukünftigen Adenauerstaat noch eine Schlacht ganz besonderer Art bevor.


5. Erfolgreicher als im Krieg – Die Ehemaligen der Waffen-SS im Nachkriegskampf um die Deutungshoheit ihrer Geschichte


»Die Runen verbinden sie, als Ausweis höherer Tapferkeit, größerer Hingabe. Um eben dies zu bewahren, negieren sie [die Veteranen der Waffen-SS] geradezu zwanghaft, dass sich mit den SS-Runen unlösbar millionenfache Menschenvernichtung verbindet. Wie in einer Trotzreaktion und in leidenschaftlicher Weise akzeptieren sie nicht, dass sie, ob sie wollen oder nicht, mitbetroffen von der Schandtat des Jahrhunderts sind.«

Herbert Reinecker, Zeitbericht, S. 129.



Mit dem Untergang des Dritten Reiches und dem Tod Adolf Hitlers schien auch unwiderruflich das Ende der Waffen-SS gekommen zu sein. Nichts deutete im Mai 1945 darauf hin, dass sich ein großer Teil ihrer Angehörigen noch einmal organisiert um ihre ehemaligen Generale scharen könnte, um mit erstaunlichem Erfolg die Deutung der eigenen Geschichte zu betreiben. Von den über 900.000 Angehörigen der Waffen-SS war bei Kriegsende mehr als ein Drittel gefallen oder vermisst.1 Viele Überlebende waren mit der Kapitulation in Gefangenschaft geraten, wenigen glückte die Flucht oder das Untertauchen.2 Andere, wie etwa die Soldaten der 3. SS-»Totenkopf« oder der 7. SS-»Prinz Eugen« fielen der Rache der Kommunisten zum Opfer,3 und ein nicht geringer Teil musste mit schwerwiegenden Anklagen britischer oder amerikanischer Militärgerichte rechnen. So war »Sepp« Dietrich zusammen mit 300 Angehörigen seiner ehemaligen SS-»Leibstandarte« sofort nach der Kapitulation in ein zentrales Lager für Kriegsverbrecher eingeliefert worden, das die Amerikaner auf dem Gelände des ehemaligen Konzentrationslagers Dachau in aller Eile eingerichtet hatten. Ein Jahr später begann am 16. Mai 1946 vor dem dortigen US-Militärgerichtshof nach umfänglichen Voruntersuchungen der sogenannte Malmedy-Prozess gegen 74 ehemalige Soldaten der Waffen-SS. Er endete nach genau zwei Monaten mit 43 Todesurteilen und 22 Verurteilungen zu lebenslanger Haft, darunter auch für Dietrich. Doch keiner der zur Höchststrafe Verurteilten musste schließlich den Gang zum Galgen antreten. Bis Ende 1956 kamen sämtliche Angeklagten frei.

Hatte es in Westdeutschland noch kurz nach Kriegsende zahlreiche Stimmen gegeben, die vor allem die fanatisierten Offiziere der Waffen-SS für die sinnlose Verlängerung des Krieges verantwortlich machten und ihnen sogar Gräueltaten an der deutschen Bevölkerung vorwarfen,4 so trat bereits im Verlauf des Nürnberger Prozesses gegen die Hauptkriegsverbrecher des Regimes ein Wandel der Anschauungen ein. Viele Deutsche fühlten sich inzwischen selbst als Opfer und lehnten die Absicht der Alliierten, die Strafverfolgungen über den Kreis der hohen Protagonisten des Regimes hinaus auch auf die zweite und dritte Reihe der Täter auszudehnen, als Siegerjustiz ab. Das Nürnberger Verdikt, das die SS unter Einschluss der Waffen-SS als verbrecherische Organisation eingestuft hatte,5 erregte vielerorts Widerspruch und Zorn. Durch das Urteil fühlte sich auch die Mehrheit der etwa 250.000 in Deutschland lebenden früheren SS-Soldaten zu Verbrechern gestempelt, die sich nach eigenem Empfinden im Krieg nichts hatten zu Schulden kommen lassen. Vor allem der Malmedy-Prozess wirkte hier als Katalysator, da die von den Angeklagten und ihren Unterstützern in die Welt gesetzten Gerüchte von Willkür, Folter und schweren Haftbedingungen in der sich formierenden westdeutschen Öffentlichkeit nur zu gerne geglaubt wurden. Vor allem die jüdischen Ankläger gerieten rasch ins Visier der Kritik, und der FDP-Politiker Thomas Dehler, damals Bundesjustizminister, zog im Dezember 1950 sogar den Vergleich mit dem freislerischen Volksgerichtshof.6 Landsberg und schließlich auch Werl, das britische Militärgefängnis, wurden zum Symbol für eine unnachgiebige »Rachejustiz« der Siegermächte. Selbst hohe Vertreter der beiden deutschen Amtskirchen scheuten sich nicht, öffentlich für die Inhaftierten einzutreten.7
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Dachau, 16. Mai 1945: Prozess vor einem US-Militärtribunal gegen 73 ehemalige Angehörige der SS-Panzer-Division »Leibstandarte Adolf Hitler«, angeklagt der vorsätzlichen Folterung und Tötung von amerikanischen Kriegsgefangenen im Dezember 1944 bei Malmedy. Von links: SS-Oberstgruppenführer Sepp Dietrich, SS-Gruppenführer Fritz Kraemer und SS-Gruppenführer Hermann Priess.

Die Veteranen der Waffen-SS, ob in Gefangenschaft oder schon in Freiheit, profitierten nicht nur von einem Stimmungswandel der Bevölkerung. Auch der sich immer deutlicher abzeichnende Ost-West-Konflikt hatte mit seiner ersten spektakulären Eskalation, der Berlin-Blockade von 1948/49, ein Umdenken auf Seiten der Amerikaner zur Folge. Man brauchte plötzlich den neuen Adenauerstaat und war nunmehr auch bereit, bis zu einem gewissen Grad Rücksicht auf dessen Bevölkerung zu nehmen, in der die Forderung nach einem Schlussstrich unter die NS-Vergangenheit immer lauter wurde.8 Schon 1948 waren selbst hochrangige ehemalige SS-Offiziere wie Paul Hausser, Felix Steiner und Herbert Gille ohne Gerichtsverfahren in Freiheit gesetzt worden, während Otto Kumm sich seiner drohenden Auslieferung an Jugoslawien durch Flucht aus Dachau entziehen konnte. Der ehemalige Kommandeur der SS-»Prinz-Eugen« lebte danach in Hamburg, ohne weiter von den Alliierten behelligt zu werden. Mit etwa 50 anderen Ehemaligen gründete Kumm bereits Anfang 1949 in der Hansestadt offiziell eine Kameradschaftsgruppe der Waffen-SS, die sich bald mit ähnlichen Vereinigungen in ganz Westdeutschland vernetzte. Die Ortsgruppen und Kreisverbände firmierten unter dem sperrig klingenden Namen »Hilfsgemeinschaft auf Gegenseitigkeit« (HIAG). Die schon bald auf mehr als 100 Gruppen gewachsene Organisation half bei der beruflichen Integration, baute einen Vermisstensuchdienst auf und setzte sich auch für die noch Inhaftierten Mitglieder ihrer ehemaligen Truppe ein.9 Ihr wichtigstes Anliegen war jedoch die versorgungsrechtliche Gleichstellung mit den Soldaten der Wehrmacht. Im September 1951 gelang in Nordrhein-Westfalen die Gründung des ersten Landesverbandes der HIAG, eine zwei Jahre später eingerichtete Bundesverbindungsstelle bildete die Dachorganisation der rund 20.000 Ehemaligen, die man ohne weiteres als harten Kern der alten Truppe bezeichnen konnte. Während die Basis der HIAG durchweg auf alten ideologischen Positionen beharrte, waren ihre Repräsentanten wie Hausser, Steiner und Gille um moderate Töne bemüht und suchten, anfangs sogar erfolgreich, den Schulterschluss mit der Politik.

Selbst Otto Kumm, unter dessen Befehl auch etliche frühere KZ-Wächter gekämpft hatten,10 traf sich auf Einladung der SPD im Oktober 1951 in Bonn mit Spitzenpolitikern der unter dem NS-Regime hart verfolgten Partei, darunter Kurt Schumacher, Herbert Wehner und Annemarie Renger. Nicht ohne Erfolg verstand es der Ex-General der Waffen-SS, für das Hauptanliegen der HIAG, die Gleichstellung mit den Soldaten der Wehrmacht in der Kriegsrentenversorgung, zu werben. Schumacher äußerte immerhin kurz nach der Begegnung in einem Brief an einen Parteigenossen die Ansicht, dass die ehemaligen Angehörigen der Waffen-SS nicht kollektiv für die Verbrechen des Sicherheitsdienstes verantwortlich gemacht werden könnten und man ihrer »großen Masse« den »Weg zu Lebensaussicht und Staatsbürgertum« freimachen müsse.11 Bizarr musste allerdings auf die drei Sozialdemokraten der Versuch des SS-Offiziers gewirkt haben, die Waffen-SS zum zukunftsweisenden Modell einer Volksarmee zu stilisieren, in der selbst Männer aus kleinen Verhältnissen zum General aufsteigen konnten.12

Auch die Union mochte auf das Wählerpotenzial der Ehemaligen und ihrer Angehörigen nicht verzichten. Mit seinem exzellenten Gespür für die Stimmung im Lande besuchte Bundeskanzler Adenauer während des Wahlkampfes von 1953 den zunächst zum Tode verurteilten, damals aber schon begnadigten Kurt Meyer im britischen Militärgefängnis Werl und versprach ihm per Handschlag, sich für dessen Freilassung einzusetzen. Als »Panzermeyer« tatsächlich ein gutes Jahr später freikam, veranstalteten in seiner niederrheinischen Heimatstadt Ryth Tausende ihm zu Ehren einen Fackelzug und Meyers Heimkehr fand große Resonanz in der Bundespresse.13 Der Bundeskanzler war es sogar, der in einer Wahlkampfrede in Hannover im August 1953 den ehemaligen Soldaten der Waffen-SS das zentrale Stichwort ihrer künftigen Selbstdarstellung lieferte, als er resümierte: Die Waffen-SS hat nur den Namen gemeinsam mit der SS, aber im übrigen waren es Soldaten wie andere auch.«14 Kämpferische Bewährung, Heldentum und Opfermut an der Seite des Heeres waren dann auch die zentralen Themen in Paul Haussers noch im selben Jahr erschienenen Schrift »Waffen-SS im Einsatz«. Von den zahllosen Kriegsverbrechen ihrer Angehörigen war bei Hausser, der 1952 auch zusammen mit Felix Steiner zu den Mitbegründern der Hamburger Gesellschaft für Wehrkunde gehört hatte, kaum die Rede. Die Täter mutierten in Haussers erstem Referenzwerk zur Geschichte der Waffen-SS sogar zu Opfern einer willkürlichen Siegerjustiz, wenn der Ex-General etwa die im larmoyanten Ton verfassten Briefe des damals noch in Landsberg einsitzenden Jochen Peiper in voller Länge zitierte.15
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16. November 1952 in Gelsenkirchen: Ehemalige Mitglieder der Waffen-SS schauen bei einem Treffen der Hilfsgemeinschaft auf Gegenseitigkeit der Angehörigen der ehemaligen Waffen-SS e. V. (HIAG) auf Bilder und Informationen über Waffen-SS-Mitglieder, die seit dem Ende des 2. Weltkriegs vermisst werden.

Ihr propagandistisches Erfolgskonzept der Selbstviktimisierung wollten die Vertreter der ehemaligen Waffen-SS auch nach dem befreienden Diktum des Kanzlers nicht aufgeben. Noch eine ganze Dekade nach Adenauers Rede in Hannover veröffentlichte der ehemaligen SS-Obergruppenführer Felix Steiner ein vielbeachtetes Buch zur Geschichte der Waffen-SS mit dem Titel »Armee der Geächteten«. Von einer Ächtung der Ehemaligen im jungen Adenauerstaat konnte jedoch keine Rede sein. Das Verbot eines Treffens von 200 Veteranen des 12.-SS-Panzer-Regiments der Hitlerjugend im Juni 1954 in Kassel durch den parteilosen Oberbürgermeister der Stadt Willi Seidel war eine seltene Ausnahme.16 Eher waren es die alten Kämpfer der Waffen-SS, die auf Distanz zur neuen Ordnung gingen. Obwohl das Amt »Blank« 1955 bereit war, auch geeignete frühere Soldaten der Waffen-SS bei glaubwürdiger Distanzierung vom Nationalsozialismus in die neue Bundeswehr aufzunehmen, bewarben sich bis Ende September 1956 nur wenig mehr als 3000 Kandidaten für eine zweite militärische Laufbahn unter dem Bundesadler. Von ihnen wurde schließlich ein Fünftel angenommen, darunter nur 33 ehemalige SS-Offiziere. Aus Sicht der Bundeswehrführung, die in Zeiten des deutschen Wirtschaftsbooms dringend erfahrenes Personal benötigte, war dies ein ernüchterndes Ergebnis. Dabei hatte etwa Felix Steiner die Ehemaligen der Waffen-SS kurz zuvor noch als »Sahne der deutschen Wehrkraft« bezeichnet. Doch viele ihrer alten Soldaten mochten trotz ihres ausgeprägten Antibolschewismus nicht in einer amerikanischen Hilfstruppe dienen und verfolgten die politischen Nöte der Amerikaner in Fernost sogar mit einer gewissen Häme.17 Überhaupt zeigte sich zwischen der Basis der HIAG und ihren führenden Repräsentanten bald eine breite Kluft, die nach außen nur mühsam kaschiert werden konnte. Während Hausser und Steiner unbedingt vermeiden wollten, dass die HIAG als direkte Nachfolgeorganisation der Waffen-SS wahrgenommen wurde, und sich daher für eine Integration ihrer einzelnen Orts- und Kreisverbände in den von der Bundesregierung unterstützten Verband deutscher Soldaten (VdS) starkmachten, pochten zahlreiche Ehemalige der Waffen-SS auf ihre Eigenständigkeit.18 Es störte diese Fraktion offenbar nicht, dass sie mit der Gründung eines eigenen Bundesverbandes, wie er 1959 tatsächlich zustande kam, Haussers Parole von den »Soldaten wie andere auch« entschieden entkräftete. Wenn die Ehemaligen der Waffen-SS sich nicht einmal jetzt, unter den neuen Verhältnissen, als Teil einer größeren soldatischen Gemeinschaft fühlen mochten, sagte das viel über ihre Haltung während des Krieges. Wie Gille und Steiner verließ auch Hausser noch vor der Gründung des Bundesverbandes die HIAG, behielt jedoch als der allseits verehrte »Senior« weiterhin großen Einfluss unter den Ehemaligen.19

Eine weitere Bruchlinie innerhalb der HIAG manifestierte sich in der Frage, wie mit den Ehemaligen der SS-Totenkopfverbände umgegangen werden sollte. Das Problem lag auf der Hand. Eine Einbeziehung dieser Veteranen der Waffen-SS drohte die Kernthese der HIAG-Angehörigen, Soldaten wie andere auch gewesen zu sein, massiv in Frage zu stellen. Gerade in einer Phase, in der die bundesdeutsche Justiz die Strafverfolgung von NS-Tätern forcierte und in Ludwigsburg Ende 1958 sogar eine »Zentrale Stelle« zur Aufklärung nationalsozialistischer Verbrechen eingerichtet wurde, war demonstrative Distanz zu den ehemaligen Handlangern des Himmler’schen Terrorsystems das Gebot der Stunde. Angesichts einer Reihe Aufsehen erregender antisemitischer Farbschmierereien in Köln und anderen Städten betonte der erste HIAG-Bundessprecher Kurt Meyer in einem Interview mit dem kanadischen Rundfunk im Januar 1960, dass die Ehemaligen der Waffen-SS gute Gründe hätten, jegliches Aufstehen des Antisemitismus zu bekämpfen. Sein ungewöhnlicher Vorschlag, ehemalige SS-Soldaten vor Synagogen und auf jüdischen Friedhöfen als »Schutzwache« einzusetzen, war jedoch innerhalb der HIAG nicht mehrheitsfähig.20 Von einer politischen Läuterung Meyers, der schon im Dezember 1961 einem Herzinfarkt erliegen sollte, konnte allerdings keine Rede sein. Sein 1956 erschienenes Buch »Grenadiere« bezeichnete Jens Westemeier als einen Klassiker der apologetischen Nachkriegsliteratur. Sofern Kriegsverbrechen der Waffen-SS überhaupt Erwähnung fanden, rechnete sie Meyer mit angeblich vergleichbaren Vergehen der Alliierten auf.21 Als sich seit 1960 die öffentliche Stimmung vor allem wegen der einsetzenden Strafverfolgung von NS-Verbrechen allmählich gegen die Veteranen der Waffen-SS drehte und auch die Parteien des Bundestages begannen, auf Distanz zu gehen, fasste die HIAG den Entschluss, die Darstellung ihrer Geschichte auf eine neue systematische Grundlage zu stellen. 1963 richtete sie ein »Referat für Kriegsgeschichte« ein, an dessen Spitze lange Jahre der ehemalige SS-Standartenführer und letzte Kommandeur der 4. SS-Polizei-Panzergrenadier-Division, Walter Harzer, stand. Eine eigene Archivabteilung begann systematisch unter den Mitgliedern und Sympathisanten der HIAG Dokumente und militärischen Schriftverkehr zu sammeln und schuf zudem im Laufe der Jahrzehnte einen Fundus aus Tausenden von Kopien der damals von Washington an die Bundesrepublik zurückgegebenen Militärakten.22
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1. August 1959: Ehemalige hochrangige Mitglieder der Waffen-SS bei der 10-Jahres-Feier der Augsburger Gruppe der HIAG. Sepp Dietrich, ehemaliger Kommandeur der Leibstandarte-SS Adolf Hitler und Kurt »Panzer« Meyer, sitzend der ehemalige SS-Brigadeführer und Generalmajor der Waffen-SS sowie Oberstleutnant a.D. Müller vom Augsburger Soldatenbund.

Die ideologische Stoßrichtung blieb, nur die Methode wurde verfeinert. Gegen die wachsende Zahl von angeblichen Verleumdungen linker Autoren sollte nunmehr auf der Grundlage von authentischem Quellenmaterial die alte Mär vom unpolitischen Soldatentum der Waffen-SS am Leben gehalten werden.

Wie im Krieg kämpften die Ehemaligen erneut an mehreren Fronten. Jetzt aber war es ein publizistischer Kampf. In der Verbandszeitung »Der Freiwillige«, die seit 1955 allmählich Herbert Gilles älteren »Wiking-Ruf« verdrängt hatte,23 veröffentlichten die SS-Veteranen ihre Versionen der Schlachten und Kämpfe, wehrten sich mit Buchbesprechungen und Gegendarstellungen gegen kritische Publikationen, wie etwa Mansteins Memoiren »Verlorene Siege«, die 1955 erstmals erschienen waren und seither Dutzende von Neuauflagen erlebten. Die HIAG versuchte, ihre Front zu halten, den Schulterschluss zur Wehrmacht zu wahren und das Bild vom sauberen Soldatentum der Waffen-SS fern aller von Himmler befohlenen Verbrechen am Leben zu erhalten. Paul Hausser lieferte dazu 1966 mit seinem Buch »Soldaten wie andere auch« allen Ehemaligen eine Art Katechismus, der mit einer Reihe von Originaldokumenten im Anhang zusätzliche Authentizität ausstrahlen sollte. Die Veröffentlichung einer Geschichte der SS des langjährigen Spiegelredakteurs Heinz Höhne in einer im selben Jahr erschienenen Artikelreihe rief in den Reihen der HIAG heftige Besorgnis hervor. Zwar hatte Höhne durchaus im Sinne der Veteranen die Waffen-SS von Himmlers Allgemeiner SS abgerückt und sogar die Mär von ihrem elitären Soldatentum erneuert, doch auch den Befund nicht verschwiegen, dass die Waffen-SS deutlich häufiger als die Wehrmacht an Kriegsverbrechen beteiligt gewesen sei.24 »Papa« Hausser höchst selbst formulierte in einem Leser-brief an das Hamburger Magazin den Haupteinwand seiner Veteranen, dass die »Handlungen der geschilderten Art« keineswegs in Abrede gestellt werden sollen, doch sei es unverständlich, dass diese »Verbrechen« in Ansehung der Zahl der Beteiligten nicht in eine »erklärende Relation zur Gesamtzahl der Truppe gesetzt worden sind«.25

Angesichts eines sich abzeichnenden publizistischen Gegenwindes reifte innerhalb der HIAG der Plan, auf der Basis von Militärakten und angereichert mit eigenen Dokumenten scheinbar objektive Verbandsgeschichten zu publizieren. Sie sollten als erste Referenzwerke über den beschränkten Leserkreis des »Freiwilligen« hinaus in die Öffentlichkeit wirken und mit ihrem Anstrich von Authentizität und Wissenschaftlichkeit vor allem eine zunehmend kritischere Forschung kanalisieren. Im Februar 1968 kam es in Ludwigsburg zu einem ersten Vorbereitungstreffen zur Erstellung einer mehrbändigen Geschichte der SS-»Leibstandarte«, an dem neben Walter Harzer und Ehrengast Paul Hausser etliche alte Kämpfer aus der ersten Reihe der ehemaligen Division wie Theodor Wisch, Jochen Peiper oder Otto Günsche teilnahmen.26 Schon im Jahr zuvor war unter der Federführung des ehemaligen SS-Obersturmbannführers Otto Weidinger der erste einer ebenfalls auf mehrere Bände angelegten Verbandsgeschichte der SS-Division »Das Reich« erschienen. Vergleichbare Werke über die übrigen prominenten SS-Divisionen von »Frundsberg« bis zur »Hitlerjugend« rundeten in den späten 1970ger Jahren den Kanon der Legendenbildung ab. Die meisten dieser Arbeiten erschienen im Osnabrücker Munin-Verlag, der zu einhundert Prozent der HIAG gehörte. Gemeinsam war sämtlichen Publikationen, dass sie Hitlers Vernichtungskrieg zu einem normalen Staatenkrieg umdeuteten und die zahllosen, von Angehörigen der Waffen-SS begangenen Kriegsverbrechen an Zivilisten und Gefangenen entweder verschwiegen, als Einzelfälle bagatellisierten oder gegen die Taten ihrer ehemaligen Gegner aufrechneten. Hinter der detailverliebten Beschreibung von Kämpfen meist auf taktischer Ebene trat der strategisch-politische Kontext fast völlig in den Hintergrund. Wo sich die Möglichkeit bot, die angebliche Menschlichkeit und Fairness der Waffen-SS im Kampf zu betonen, wurde sie von Autoren wie Wilhelm Tieke im Falle der Versorgung von 2200 britischen Verwundeten in Arnheim durch einen SS-Arzt beherzt ergriffen.27

All diese beachtlichen Bemühungen hätten jedoch nie weit über den engeren Kreis der HIAG und ihrer Sympathisanten hinaus in der bundesdeutschen Öffentlichkeit dauerhaft Beachtung gefunden, wenn nicht ausgehend von amerikanischen und angelsächsischen Journalisten seit den 1960ger Jahren die Befragung von Zeitzeugen als neue historiografische Quelle etabliert worden wäre. Ex-Offiziere der Waffen-SS wurden plötzlich zu begehrten Gesprächspartnern für Autoren wie John Toland, Charles Whiting oder Cornelius Ryan, und die HIAG zögerte keinen Augenblick, die gewünschten Kontakte herzustellen. Walter Harzer freute sich: Man könne nicht genug Buchveröffentlichungen haben, die unsere Truppe in einem gutem Licht darstellen, zumal wenn die Autoren Ausländer sind.28 Das Entgegenkommen blieb nicht ohne den erhofften Effekt. Schon in Tolands 1959 auch in deutscher Sprache erschienenen Geschichte der Ardennenoffensive war die Darstellung das Massakers von Malmedy zu einem nur noch knapp beschriebenen Vorfall geschrumpft, nachdem der zuvor konsultierte Jochen Peiper gegen die ihm vorgelegte erste Fassung vehement beim Verfasser Einspruch erhoben hatte. Der Amerikaner und Pulitzerpreisträger war von den alten Kämpfern nach »vielen netten Kontakten« so auf Linie gebracht worden, dass er in seiner 1976 erschienenen Biografie über Adolf Hitler resümierte, die Waffen-SS sei stärker motiviert und straffer organisiert gewesen und habe daher besser als das Heer gekämpft. Die Truppe sei eine »Bruderschaft« gewesen, in der Himmler als Außenseiter galt.29 Auf jeder Versammlung der HIAG wären diese Sätze mit größter Genugtuung aufgenommen worden. Selbst in der linksliberalen Hamburger »Zeit« wirkte die Geschichtsklitterei der Ehemaligen. Ein Nachruf des zuständigen Redakteurs und bei Gerhard Ritter promovierten Historikers Karl-Heinz Janßen auf den in der Nacht zum 14. Juli 1976 im französischen Traves ermordeten Jochen Peiper wiederholte sogar die alten Foltervorwürfe gegen die Ankläger im Malmedy-Prozess und rühmte den SS-Obersturmbannführer als kühnen, stets in vorderster Front kämpfenden Panzerführer.30 Ganz auf Linie der HIAG-Leute war auch der am 16. Februar 1977 in der ARD ausgestrahlte Filmbeitrag über Peiper und den Malmedy-Prozess (»Malmedy oder das Gericht der Sieger«). Beraten von dem Historiker des Freiburger Militärgeschichtlichen Forschungsamtes und ehemaligen Untergebenen Peipers, Ernst Klink, wollte der verantwortliche Redakteur Jost von Morr zwar nicht ausschießen, dass unter den in Dachau Angeklagten sich möglicherweise auch die wahren Täter befunden hätten, sprach aber ansonsten mit Blick auf den Malmedy-Prozess von einem »fragwürdigen Verfahren«.31

Vollends gesellschaftsfähig machte in einer inzwischen durch die amerikanische »Holocaust«-Serie aufgerüttelten Bevölkerung32 die Waffen-SS der irische Journalist Cornelius Ryan. Schon in seinem von Hollywood mit hohem Staraufgebot verfilmten Erfolgsbuch »Der Längste Tag« traten deutsche Offiziere und Generale vor allem als überzeugte Gegner Hitlers in Erscheinung. Mit der ebenfalls auf seiner literarischen Vorlage beruhenden Verfilmung »Die Brücke von Arnheim« fanden sich 1977 nun plötzlich auch namhafte Führer der Waffen-SS in der Rolle der Kritiker Hitlers und Himmlers. Weltstars wie Maximilian Schell und Hardy Krüger hatten darin die Rolle der SS-Generale Wilhelm Bittrich und Heinz Harmel übernommen und präsentierten diese beide Offiziere einem weltweiten Publikum als integre Persönlichkeiten, die hart, aber fair gegen die Alliierten gekämpft hätten. Von United Artists zur Filmpremiere in die Vereinigten Staaten eingeladen, durfte Walter Harzer, der ehemalige SS-Oberst, zahlreiche Interviews geben und sogar als Ehrengast in Westpoint auftreten.33 Für einen der führenden Angehörigen einer noch 30 Jahre zuvor als verbrecherisch eingestuften Organisation und die von ihm vertretenen Veteranen war sein viel beachteter Besuch in jenem Land, das den Malmedy-Prozess geführt hatte, ein beispielloser Erfolg. Anfang der 1980ger Jahre war der Einfluss der SS-Veteranen auf die Deutung ihrer Kriegsgeschichte so groß geworden, dass Harzer seine alten Kameraden bereits zur Zurückhaltung mahnen musste. Schon anlässlich des ARD-Beitrages über Peiper und Malmedy hatte er gewarnt, dass es nicht hilfreich sei, wenn nach außen bekannt würde, wie sehr darin Informationen der Ehemaligen Eingang fanden.34

Die HIAG hatte ihre Deutungshoheit über die Geschichte der Waffen-SS in einem stetig schwieriger werdenden Umfeld errungen. So beachtlich dieser letzte Sieg der Waffen-SS auch erschien, er konnte nur vorübergehend sein. Schon Anfang der 1980ger Jahre sorgte der Hamburger Historiker Bernd Wegner mit seiner Studie über »Hitlers politische Soldaten« für erhebliche Unruhe in den Reihen der HIAG. Anfang der 1980iger Jahre hatte besonders unter jüngeren Akademikern ein breites Umdenken hinsichtlich der Geschichte des Nationalsozialismus eingesetzt. Das die Adenauerzeit prägende»Beschweigen der Vergangenheit«, geriet zunehmend in die Kritik.35 Schon 1982 sahen sich die Sozialdemokraten gezwungen, von ihrer Basis gedrängt, einen Unvereinbarkeitsbeschluss zu verabschieden, nach dem eine Mitgliedschaft in der HIAG eine gleichzeitige Parteizugehörigkeit in der SPD zukünftig ausschloss.36 Doch nichts signalisierte deutlicher den endgültigen Wandel der öffentlichen Stimmung als die Rede des Bundespräsidenten Richard von Weizsäcker, einem ehemaligen Hauptmann der deutschen Wehrmacht, am 8. Mai 1985 zum 40. Jahrestag der Kapitulation. Die deutsche Katastrophe habe nicht erst 1945 begonnen, sondern schon 1933. Die führenden Vertreter der HIAG um ihren langjährigen Bundessprecher Hubert Meyer begriffen sofort, dass die objektiv längst fällige Verschiebung der Opferrolle auf die wahren Opfer des Nationalsozialismus die eigene ideologische Frontlinie auf Dauer unhaltbar machen musste. Die bröckelnde Front der bewährten Selbstviktimisierung drohte mit dem Schwinden der »Erlebnisgeneration« endgültig zusammenzubrechen.
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Grabstein eines SS-Angehörigen auf dem Soldatenfriedhof Bitburg.

Das Fass zum Überlaufen brachte ausgerechnet die verunglückte Geschichtspolitik eines Unionskanzlers. Helmut Kohl wollte oder konnte im Frühjahr 1985 die Brisanz seines Plans nicht einsehen, den US-Präsidenten Ronald Reagan von einem Besuch in Dachau abzuhalten, um ihn stattdessen auf einen deutschen Soldatenfriedhof bei Bitburg mit 49 gefallenen SS-Soldaten zu dirigieren. Die Unbefangenheit des promovierten Historikers im Bonner Kanzleramt im Umgang mit der Geschichte der Waffen-SS und ihrer wahren Rolle im Nationalsozialismus war nicht zuletzt auch eine Folge der erfolgreichen Geschichtspolitik der SS-Veteranen. Trotz inzwischen vorliegender gegenteiliger Befunde hatten sie es immer wieder verstanden, die Waffen-SS als einen soldatisch geprägten Fremdkörper innerhalb von Himmlers Allgemeiner SS darzustellen. Wenn Kohl in seinem Brief an Reagan die auf der Bitburger Kolmeshöhe bestatteten jungen SS-Soldaten ebenfalls als Opfer des Regimes bezeichnete, lag er damit genau auf der Argumentationslinie der HIAG.37 So wie das deutsche Volk und die Soldaten der deutschen Wehrmacht von Hitler für seine wahnsinnigen Ziele missbraucht worden waren, so seien auch die Kämpfer der Waffen-SS nur Opfer des Regimes gewesen. Die mit dem Reagan-Besuch in Gang gekommene Debatte erwies jedoch ziemlich rasch die Unhaltbarkeit dieser Position. Fraglos lag eine Ironie in dem gesamten Vorgang. Das politische Desaster von Bitburg wäre ohne den außergewöhnlichen Erfolg einer verbissenen, aber auch geschickten Geschichtspolitik der HIAG nie zustande gekommen. Die Veteranen der Waffen-SS hatten, wenn man so will, nach dem Krieg weitaus erfolgreicher agiert als im Krieg. Bitburg war jedoch der letzte Sieg der Waffen-SS und leitete zugleich das Ende ihrer Nachfolgeorganisation ein.

Die öffentliche Diskussion über die Rolle der Waffen-SS zeigte rasch das Ausmaß der ideologischen Kluft zwischen ihren noch lebenden Angehörigen und den meinungsprägenden Kreisen der späten westdeutschen Republik. Der Vorstand der HIAG musste sich eingestehen, dass sein lange aufrechterhaltendes Bekenntnis zur demokratischen Staatsform von der Basis immer weniger mitgetragen wurde, zumal es auch keinen politischen Ertrag mehr abzuwerfen schien. Die massiven und zum Teil gewalttätigen Proteste linker Gruppen und Gewerkschaften gegen ein im Mai 1985 im allgäuischen Nesselwang durchgeführtes Kameradschaftstreffen von Ehemaligen der SS-Division»Hitlerjugend« demonstrierte anschaulich die inzwischen eingetretene gesellschaftliche Isolation der SS-Veteranen.38 Sogar ein politisches Verbot der HIAG schien jetzt nicht mehr ausgeschlossen. Es war somit nicht allein das Wegsterben oder Hinfälligwerden der sogenannten Erlebnisgeneration, das den Vorstand schließlich bewog, ihren Verband mit Wirkung vom 31. Dezember 1992 selbst aufzulösen.39 Hätte die HIAG allerdings noch die Eröffnung der umstrittenen »Wehrmachtsausstellung« von 1995 erlebt, so hätte sie, wohl eine weitere Ironie ihrer Geschichte, noch erleben können, dass sich ihre alte Parole von den Soldaten wie andere auch auf überraschende Weise bestätigt hatte. Auch Soldaten der deutschen Wehrmacht waren, wie viele Soldaten der Waffen-SS, Täter und Totschläger im Dienste des Regimes gewesen.


Fazit – Hitlers überschätzte Prätorianer?


»Vergessen Sie nicht, dass ich seit dem Sommer 1942 meist Kompaniechefs mit 24 Jahren und jetzt mit 23 Jahren habe, und dass durchschnittlich kein Kompaniechef länger als drei bis vier Monate da ist. Dann geht er durch Tod oder Verwundung ab.«

Himmler, Rede vor Reichs- und Gauleitern in Posen am 6. Oktober 19431



Freund und Feind seien sich einig gewesen, dass in der Waffen-SS ein Kriegertum gekämpft habe, das von keiner anderen Truppe erreicht oder gar überboten wurde, resümierte Heinz Höhne in seiner »Geschichte der SS«2, und der amerikanische Historiker George Stein glaubte sogar, dass allein Himmlers Krieger den Zusammenbruch des Regimes um zwei Jahre verzögert hätten.3 Mit ähnlichem Tenor urteilte sein Landsmann Charles Sydnor, dass überall dort, wo die Lage am gefährlichsten und hoffnungslosesten gewesen sei, fast immer die »Elite-Divisionen der Waffen-SS« zu finden gewesen seien, um durch »brutale Gegenangriffe« die Krise zu meistern oder wenigstens die Offensivkraft des Gegners zu schwächen.4 Mit einer seltsamen Auffassung von militärischem Elitentum bescheinigte auch James Weingartner der SS-»Leibstandarte«, eine herausgehobene Form des Soldatentums verkörpert zu haben. Inspiriert von einem Freibeutergeist haben ihre Soldaten keine moralischen Grenzen akzeptiert und sich als unmittelbarer Vollstrecker des Führerwillens begriffen, eine Haltung, die, so Weingartner, brutale Wildheit wie totale Selbstaufopferung in sich vereinigte.5

Immerhin haben Stein und Sydnor in ihren Darstellungen keinerlei Zweifel daran gelassen, dass sie die Waffen-SS als integralen Teil von Himmlers Verbrecherorganisation gesehen haben. Lange vor Bernd Wegners richtungsweisender Studie über Hitlers politische Soldaten waren sie damit der apologetischen Behauptung vieler Ehemaliger entgegengetreten, dass die Angehörigen der Waffen-SS Soldaten wie andere auch gewesen seien. Doch die propagandistische Mär vom überragenden Kämpfertum der Waffen-SS haben sie scheinbar ungeprüft übernommen. Ihr Bild einer militärischen Elite hält sich bis heute vor allem bei angelsächsischen Autoren.6 Trotz etlicher inzwischen erhobener Zweifel an den überragenden Kampfleistungen der Waffen-SS7 und der Einschränkung, dass allenfalls ein Kern ihrer Divisionen und selbst dann nicht durchweg den Anspruch erheben könne, eine militärische Garde gebildet zu haben, ist ihre tatsächliche Effektivität auf den Schlachtfeldern des Zweiten Weltkrieges bis heute nicht wirklich geklärt. Haben bessere Ausstattung, ideologische Fanatisierung und die zumindest anfangs hervorragende körperliche Verfassung ihrer Soldaten tatsächlich zu besseren Kampfergebnissen geführt?

In Nordfrankreich jedenfalls blieb den drei erstmals geschlossen kämpfenden Verbänden der Waffen-SS gegen die eingekreisten Briten ein voller Erfolg versagt. Sie kämpften am La-Bassée-Kanal nicht besser als die benachbarten Heeresdivisionen und gaben ihrem obersten Kriegsherrn kaum Anlass, ihren militärischen Einsatz in seiner Rede in der Berliner Krolloper am 19. Juli 1940 mit mehr als nur einem Nebensatz zu erwähnen. Gegen die gut geführten britischen Truppen, Soldaten einer verpönten bürgerlichen Demokratie, hatten sich die ideologisierten Elitekämpfer der SS-»Leibstandarte«, »Reich« und »Totenkopf« nicht entscheidend durchsetzen können. Einige Kompanien begingen dabei wohl aus enttäuschter Selbstüberschätzung bei Le Paradis und Wormhoudt sogar massive Kriegsverbrechen an britischen Kriegsgefangenen.

Divisionen der Waffen-SS kämpften bis zuletzt an allen europäischen Fronten, und die Zahl ihrer Niederlagen überstieg die ihrer Siege deutlich. Bei genauerer Betrachtung hat Himmlers Truppe selbst dort, wo sie wie bei Charkow im März 1943 militärisch erfolgreich war, nicht immer effektiv operiert. Generalfeldmarschall von Manstein, unter dessen Kommando seit Beginn des Ostkrieges etliche Divisionen der Waffen-SS gekämpft hatten, wunderte sich im Verlauf der Operationen zwischen Donez und Dnjepr, wie wenig etwa die SS-»Leibstandarte« mit ihrer hervorragenden Ausstattung zu leisten vermöge, sprach von Problemen der Führung und reklamierte wiederholt ein besseres Meldeverhalten des SS-Generalkommandos.8 Armeeoberbefehlshaber Hermann Hoth wiederum musste zwei Wochen später energisch auf SS-Obergruppenführer Paul Hausser einwirken, ehe der SS-General von seiner unsinnigen Absicht abließ, Charkow im direkten Angriff zurückzuerobern.9 Auch der zweite Sieg der Waffen-SS weist erhebliche Schattenseiten auf. Als im September 1944 alliierte Fallschirmjäger bei Nimwegen und Arnheim landeten, versäumte es der Kommandierende General des II. SS-Panzer-Korps, SS-Obergruppenführer Wilhelm Bittrich, das militärisch Naheliegende zu tun und die große Straßenbrücke über den Rhein sofort mit starken Kräften zu sichern. Damit verspielte Bittrich die Gelegenheit, die gesamte britische 1. Luftlande-Division gefangen zu nehmen.

Das Bild und Selbstverständnis der Waffen-SS war von Anfang an weniger durch den Glorienschein glanzvoller Siege geprägt. Vielmehr wurden gern der fanatische Durchhaltewille ihrer Kämpfer und ihre angebliche Bereitschaft, dabei selbst höchste Verluste in Kauf zu nehmen, in den Blick gerückt. Vor allem Himmler verbreitete bei etlichen Anlässen – durchaus mit Erfolg – die Mär von den überdurchschnittlich hohen Verlusten seiner Waffen-SS.10 Überhaupt schienen die Divisionen der Waffen-SS ihre wahren militärischen Tugenden vor allem in der Niederlage gezeigt zu haben. So begründete dann auch erst ihr Rückzug aus Rostow nach verlustreichen Abwehrkämpfen am Don im Spätherbst 1941 nachhaltig den militärischen Ruhm der SS-»Leibstandarte« und ließ sie – auch in Hitlers Wahrnehmung – erstmals deutlich aus der Masse der Heeresdivisionen hervortreten. Sepp Dietrichs Männer lieferten damals dem plötzlich in Erklärungsnot geratenen Regime den dringend benötigten propagandistischen Rettungsanker. Aus dem überraschenden Verlust der Metropole am Don und dem ernüchternden Rückzug der 1. Panzerarmee wurde jetzt ein Sieg nationalsozialistischen Kämpfertums.11 Selbst der kurz drauf erfolgte sowjetische Durchbruch durch die Stellungen der SS-»Leibstandarte« am Tschaltyr, der nach dem Urteil von Generalstabschef Franz Halder erst den weiteren Rückzug zum Mius erzwang, vermochte die Berliner Elogen auf Hitlers Prätorianer nicht zu beenden.12

Doch nicht nur das Regime sorgte für eine gute Presse. Die Frontverbände der Waffen-SS verstanden es durchaus, sich regelmäßig selbst in ihren Meldungen ins rechte Licht zu rücken. So durchbrach angeblich die SS-Division »Reich« im Oktober 1941 die sowjetische Schutzstellung vor Moschaisk im Alleingang. Über die nachhaltige Unterstützung durch das 7. Panzerregiment des Heeres fiel im Kampfbericht der Division an das SS-Führungshauptamt kein Wort. Auch die Verteidigung des Wolga-Kanals im Februar 1942 schien ein einsames Heldenstück der SS-Standarte »Der Führer« unter Otto Kumm gewesen zu sein, und der wochenlange Widerstand im Kessel von Demjansk beruhte allein auf der Entschlossenheit Theodor Eickes und dem Heldentum seiner Totenkopfler. In den Militärakten der übergeordneten Heereskommandos findet sich davon jedoch kaum ein Wort.13

Wie aber ließe sich eine überdurchschnittliche militärische Effektivität der Waffen-SS in ihren Abwehrschlachten und Rückzügen überhaupt nachweisen? Die wiederholte Erwähnung der angeblich überdurchschnittlichen Verluste der Waffen-SS als Beleg für ihr härteres, den Heeresverbänden überlegenes Kämpfertum hält dem Blick in die Militärakten nicht stand.14 So verloren in der Normandie SS-»Leibstandarte« und SS-»Das Reich« nicht mehr als ein Viertel ihres Personals, und selbst die vergleichsweise hohe Verlustquote der SS-»Hitlerjugend« von 39 Prozent wurde von den beiden Fallschirmjäger-Divisionen mit rund 65 Prozent weit übertroffen.15 Namhafte Vertreter der Heeresgeneralität sahen in den angeblich höheren Verlusten der Waffen-SS ohnedies nur einen willkommenen Beleg für deren mangelnde Professionalität.16

Selbst die hohe Zahl der Auszeichnungen für Himmlers Krieger liefert keine stichhaltigen Hinweise für ihre überdurchschnittlichen militärischen Qualitäten. Den 72 Ritterkreuzen, die an Soldaten der SS-Division »Das Reich« verliehen wurden, standen immerhin 60 vergleichbare Auszeichnungen an Angehörige der Panzergrenadier-Division »Großdeutschland« gegenüber. Soldaten der 1. Fallschirmjäger-Division erhielten im Verlauf des Krieges sogar 86 Ritterkreuze.17 Für die Verleihung der Schwerter zum Ritterkreuz an Herbert Gille nur zwei Tage nach dem Ausbruch aus dem Kessel von Korsun gab es nicht den geringsten Grund. Der SS-General hatte mehr als die Hälfte seiner Männer und das gesamte Material seiner Division verloren. Auch Peipers hohe Auszeichnung nach dem Rückzug aus dem eingeschlossenen La Gleize war nicht mehr als ein Propagandaakt des untergehenden Regimes, der das Scheitern der SS-»Leibstandarte« in den Ardennen kaschieren sollte.18 Die Verleihung des Ritterkreuzes an SS-Oberführer Max Simon wiederum war das Ergebnis eines wochenlangen Tauziehens hinter den Kulissen und erfolgte erst auf Druck von Divisionskommandeur Theodor Eicke.19 Zwölf Prozent aller 450 an Soldaten der Waffen-SS verliehenen Ritterkreuze fielen auf die letzten fünf Kriegswochen.20 Armeeoberbefehlshaber »Sepp« Dietrich nahm sich zuletzt sogar das Recht, nach eigenem Ermessen Ritterkreuze zu verleihen.21

Trotz allem propagandistischen Getöse waren die Divisionen der Waffen-SS nach Meinung der Heeresgeneralität offenbar eine zu vernachlässigende militärische Größe. Wenn sie in den exkulpierenden Memoiren etlicher Armeeführer später überhaupt einer Erwähnung gewürdigt wurden, dann gewöhnlich mit dem Tenor, dass ihr hervorragendes Personal und ihre bevorzugte Materialausstattung in den Heeresdivisionen unter professioneller Führung besser hätte genutzt werden können.22 Tatsächlich wies aber nur der Kern von Himmlers Divisionen eine überdurchschnittlich gute Materialausstattung auf. So verfügte etwa die im Donezbecken eingesetzte 5. SS-Panzergrenadier-Division »Wiking« Anfang Juli 1943 über nur 46 veraltete Kampfpanzer und 14 Sturmgeschütze.23 Die Ausrüstung einiger weniger Heeresdivisionen stand dagegen durchaus nicht hinter den Kerndivisionen der Waffen-SS zurück. So war beispielsweise Anfang Juli 1943 die Panzergrenadier-Division »Großdeutschland« vor der Kursker Schlacht mit ebenso vielen Tigerpanzern (15) und Sturmgeschützen wie die drei Divisionen des II. SS-Panzer-Korps ausgestattet. Der Personalbestand der Heeresdivision übertraf mit 21.500 Mann sogar die Zahl der Soldaten in den beiden SS-Divisionen »Das Reich« und »Totenkopf«.24 Nur die SS-»Leibstandarte« besaß noch mehr Soldaten, verfügte aber wegen der Abgaben an die neue SS-Division »Hitlerjugend« wieder einmal über zu wenige Führer.25

Im Kampfraum der Normandie konnten ein Jahr später die fünf Panzerdivisionen des Heeres mit 925 Kampfpanzern und Sturmgeschützen zusammen sogar mehr gepanzerte Kampffahrzeuge an den Feind bringen als ihre fünf Nachbardivisionen der Waffen-SS.26 Herausragende Kampfleistungen während der dreimonatigen Kämpfe sind allerdings nur für die 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« belegbar, der es etwa Anfang August 1944 gelang, die britische Offensive »Totalize« südlich von Caen zum Stehen zu bringen. Ihr Einsatz rang selbst dem Gegner Respekt ab. Die übrigen Verbände der Waffen-SS kämpften dagegen durchschnittlich und erzielten nicht einmal örtliche Erfolge. Ernüchternd verlief vor allem der Einsatz der 17. SS-Panzergrenadier-Division »Götz von Berlichingen«, die Carentan zu Beginn der Invasion nicht halten konnte und während der US-Operation »Cobra« so gut wie zerschlagen wurde.

Ein Krebsübel der Waffen-SS war der im Vergleich zu den Heeresdivisionen dauernde hohe Fehlbestand an Führern und Unterführern, die einer angeschlagenen Truppe in kritischer Lage noch hätten Rückhalt geben können. Ursache des Mangels waren jedoch nicht allein hohe Kampfausfälle in dieser Personengruppe, sondern die ständigen personellen Abgaben für Himmlers Neuaufstellungen. Gerade die Manie des Reichsführers-SS und seiner beiden tatkräftigen Gehilfen Berger und Jüttner, um jeden Preis neue SS-Verbände ins Feld zu stellen und bestehende angeschlagene SS-Brigaden zu SS-Divisionen zu erweitern, ging unweigerlich zulasten der Kampfkraft der Stammdivisionen. Auch wenn es später den Veteranen der Waffen-SS in ihrer Nachkriegspublizistik gelingen sollte, das Bild einer in zahllosen Abwehrschlachten gestählten militärischen Elite erneut aufzupolieren, vermag dies nicht darüber hinwegzutäuschen, dass sich Himmler in der Endphase des Krieges schon längst von seinem ursprünglichen Ideal eines Ordens nordisch geprägter Kämpfer verabschiedet und auf schiere Masse gesetzt hatte.27 Qualität war zuletzt nicht mehr gefragt, und auch das Prinzip der Freiwilligkeit, eine Säule des alten Eliteethos der Waffen-SS, bestand schon seit 1942 nur noch auf dem Papier. Vor allem mithilfe der sooft kritisierten Volksdeutschen hatten Himmler und Berger die Zahl ihrer Soldaten von 245.000 gegen Ende 1942 in nur 18 Monaten auf knapp 600.000 Mann steigern können. Trotz aller Niederlagen und Verluste erreichte die Waffen-SS bis zum März 1945 sogar noch einen Höchststand von 829.400 Mann.28

Himmlers fatale Praxis der Expansion um jeden Preis schmälerte jedoch nicht nur erheblich die Kampfkraft seiner SS-Verbände, sie beeinträchtigte in den letzten Kriegsjahren auch die Einsatzfähigkeit der Wehrmacht. Die wachsende Zahl von Verbänden der Waffen-SS band wertvolle Ressourcen an Führern und Ausrüstung. Dabei blieben SS-Verbände wie etwa die 33. Waffen-Grenadier-Division der SS »Charlemagne« im Herbst 1944 oft monatelang zur Auffrischung und Personalauffüllung den bedrängten Fronten fern. Den krassesten Fall einer Einsatzverzögerung aber hatte der Diktator selbst zu verantworten, als er im Dezember 1942 die bereits vollständig einsatzbereite SS-»Leibstandarte« in Frankreich beließ. Während sich Generaloberst Hoths wenige Dutzend Panzer in der Operation »Wintergewitter« verzweifelt an Stalingrad heranzukämpfen versuchten, ließen Führer der SS-Division ihre Ehefrauen nach Frankreich kommen, nahmen sich wochenlang Urlaub oder fanden noch die Zeit, in völlig betrunkenem Zustand eine alte bretonische Kirche zu verwüsten.29

So irrwitzig Himmlers Ziel eines Aufgehens schließlich der gesamten Wehrmacht in seiner Waffen-SS auch war, es fügte sich vollkommen in Hitlers Herrschaftsprinzip, das auf Kompetenzüberschneidungen und ständiger Konkurrenz seiner Paladine beruhte. Im Krieg aber erzeugten Doppelstrukturen, wie sie sich aus der parallelen Tätigkeit von SS-Führungshauptamt und Oberkommando der Wehrmacht ergaben, ein ständiges Konfliktpotenzial im Kampf um die knapper werdenden Ressourcen. Neid und Ressentiments zwischen Heer und Waffen-SS gingen so weit, dass es ein Heereskommandeur im Kessel von Falaise 1944 sogar ablehnte, dem verwundeten Führer der SS-»Leibstandarte«, SS-Brigadeführer Theodor Wisch, einen Schützenpanzerwagen zur Verfügung zu stellen.30 Theodor Eicke wiederum argwöhnte in seinem Verfolgungswahn, dass es die Heeresgeneralität allein darauf abgesehen habe, seine Division in hoffnungslosen Aufträgen zu verheizen, und begann sogar auf eigene Faust, Verbände zur Auffrischung von der Front abzuziehen. Dieselbe Praxis glaubte Hermann Balck auch noch im Winter 1944/45 bei den ihm unterstellten SS-Divisionen in Ungarn beobachten zu können.31

Obwohl ihnen die von Hitler erhofften spektakulären Erfolge versagt blieben, erwiesen sich die Divisionen der Waffen-SS fast bis zuletzt als durchaus zuverlässige Verbände, auf die vor allem in der Verteidigung Verlass war. Unter den gegebenen Möglichkeiten leisteten sie das Machbare. Eindeutiges militärisches Versagen war selten und beschränkte sich auf nur zwei Fälle.32 Doch rechtfertigte diese eher durchschnittliche Bilanz ihrer Verbände tatsächlich die Existenz einer zweiten Armee neben der Wehrmacht? In Umkehrung von Steins spekulativem Resümee, die Waffen-SS habe durch ihren rücksichtslosen Einsatz den Zusammenbruch des Regimes um vielleicht zwei Jahre verzögert, ließe sich angesichts der vorliegenden Befunde umgekehrt sogar argumentieren, dass ohne die Existenz der Waffen-SS der militärische Widerstand der Wehrmacht möglicherweise länger angehalten hätte – so wenig wünschbar das aus heutiger Sicht auch gewesen wäre.
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Informationen zum Buch

Als Günter Grass kurz vor seinem Tod seine Zugehörigkeit zur Waffen-SS offenbarte, wurde wieder deutlich, wie stark noch immer der dunkle Mythos dieser Eliteformation des Nazi-Regimes ist.
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